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    Das Buch


    Dem amerikanischen Forscher Professor Sevilla und seiner Assistentin Dr. Lafeuille gelingt es, Delphinen das Sprechen beizubringen. Die beiden interessiert der wissenschaftliche Erfolg, vor den praktischen Auswirkungen verschließen sie die Augen: Die Tiere sollen von der US-Marine als lebende Unterseeboote eingesetzt werden. Unversehens wird Sevilla in ein Komplott verwickelt, das sein eigenes Leben und den Frieden in der Welt bedroht, und sieht sich schließlich gezwungen, stellvertretend für die ganze Menschheit zu handeln. Mit leichter Hand, entlarvendem Witz und hintergründiger Ironie präsentiert Merle einen Thriller um Intelligenz und ihren Mißbrauch, um Menschlichkeit und Menschenwahn.
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    Der Autor


    ROBERT MERLE (1908–2004) wurde in Algerien geboren. Schulbesuch und Studium in Frankreich. 1940 bis 1943 in deutscher Kriegsgefangenschaft. 1949 Prix Goncourt für seinen ersten Roman »Wochenende in Zuydcoote«. Merles umfangreiches literarisches Werk spannt sich in einem großen Bogen von seinem Welterfolg »Der Tod ist mein Beruf« über die ironische Zukunftsvision der »Geschützten Männer« bis zu der dreizehn Bände umfassenden historischen Romanfolge »Fortune de France«, die im Aufbau-Verlag inzwischen vollständig in deutscher Übersetzung vorliegt.
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      |7|VORWORT

    


    Seit dem Erscheinen meines Romans »Der Tod ist mein Beruf« ist schon geraume Zeit verflossen. Aber immer noch werfe ich mir vor, daß ich aus unverzeihlicher Nachlässigkeit versäumt habe, ein Vorwort zu dem Buch zu schreiben. Jede Faulheit findet ihre Strafe, und mich trifft es schwer, wenn wohlmeinende Leser die historische Wahrheit meines Berichts fünfzehn Jahre nach seiner Veröffentlichung anzweifeln. Dabei wäre es so leicht gewesen, dem Leser gleich auf der Stelle zu erklären: An der Geschichte des Rudolf Lang ist, mit Ausnahme seines Namens, alles wahr – sein Leben, seine Laufbahn. Und um die Entstehungsgeschichte der Todesfabrik von Auschwitz nachzuzeichnen, habe ich mich der Arbeit des Historikers unterzogen und sie, ausgehend von den Nürnberger Archiven1, Stein für Stein, Dokument für Dokument rekonstruiert.


    Für »Ein vernunftbegabtes Tier« erhebt sich ebenfalls das Problem von Wahrheit und Erfindung, jedoch auf eine andere Art. Das Genre, dem der Roman zugehört, ist ziemlich schwer zu definieren, wobei dieses Genre, wenn wir es genau bestimmen, selbstverständlich auch wieder das Verhältnis bestimmt, in dem das »Tatsächliche« zum Erfundenen steht und das den Leser völlig zu Recht beschäftigt. Hier muß ich meine Verlegenheit bekennen. Ich bin nicht sicher, ob ich selber eine klar umrissene Definition für dieses Buch liefern kann. Unter diesen Umständen ist es vielleicht das beste, das Problem durch Annäherung einzukreisen und, weil man den Typus dieses Werkes nicht ohne weiteres zu kennzeichnen vermag, wenigstens zu sagen, was es nahezu oder was es nicht ist.


    Dem Leser, der von der Cetologie, der Wissenschaft von den Waltieren, nichts weiß, erscheint »Ein vernunftbegabtes Tier« auf den ersten Blick als ein Tiermythos. Ist es einer? Ja und |8|nein. Eine, wie ich mir vorstelle, kaum befriedigende, aber exakte Antwort, mit der keine Abwertung eines Genres gemeint sein kann, dessen Adel verbrieft ist: die Namen Cyrano de Bergerac, Swift, MacOrlan1, Karel Čapek, Orwell, Vercors erinnern uns an packende Werke, in denen die Beziehungen zwischen Mensch und Tier auf utopische Weise untersucht werden. In der Mehrzahl der Fälle wird gezeigt, wie Tiere – Vögel, Pferde oder Schweine – zu Verstand kommen, den Menschen zähmen und eine Art Tier aus ihm machen, eine entartete, geile und grausame Kreatur, von der uns Swift mit seinen »Yahoos« ein erschreckendes Bild geliefert hat.


    Vercors verfolgt eine ganz andere Absicht. In seinem »Geheimnis der Tropis« erfindet er einen Primaten, der dem Menschen so nahe steht, daß er unsere Sprache erlernt und seine Gattung sich mit unserer kreuzen kann. Hier kommt es nicht darauf an, das Tier dem Menschen überzuordnen, sondern darauf, den Menschen daran zu hindern, die Arbeitskraft des entdeckten Menschenaffen auszubeuten: ein Gericht soll entscheiden, daß der »tropi«, wie Vercors ihn nennt, ein menschliches Wesen, nicht aber ein Tier ist. Der Roman wird nun zu einem originellen und aufregenden Versuch, eine Definition des Menschen zu finden.


    Auch in Karel Čapeks »Krieg mit den Molchen« hat das Tier mythischen Charakter, aber das ist der einzige Berührungspunkt mit dem »Geheimnis der Tropis«. Čapeks Molche sind äußerst intelligente und zahme, mit Händen ausgestattete Meeressäugetiere aus Asien. Nach Europa gebracht und akklimatisiert, lernen sie Englisch, und der Mensch verwendet sie nun in großer Zahl und unter Lebensbedingungen, die gleicherweise an die Behandlung der Schwarzen und an die Welt der Konzentrationslager erinnern, für unterseeische Bauarbeiten. Die Molche, genügsam, fruchtbar und sehr arbeitsam, verbessern trotz der »Rassendiskriminierung«, der sie unterworfen sind, allmählich ihren Status und ihre Kenntnisse, bauen sich eigene unterseeische Betriebe auf und beuten die Rohstoffe aus, bis sie eines Tages ihren »Lebensraum« erweitern müssen, weil sie, die längs |9|der Meeresufer wohnen, sich unaufhörlich vermehren; die Küsten, die ihnen fehlen, verschaffen sie sich, indem sie in Amerika, Asien und Europa riesige Landstreifen absprengen, die sie vorher angebohrt und unterminiert haben … Nun werden die fruchtbarsten Ebenen samt Städten und Dörfern von den Wellen verschlungen, und der Mensch wird mit Entsetzen gewahr, daß der Planet wie ein Chagrinleder unter ihm zusammenschrumpft.


    Das Buch, 1936 erschienen, überrascht durch seine Qualität und mehr noch durch seinen prophetischen Charakter. Die antikolonialen Befreiungskämpfe der Nachkriegszeit, die Konzentrationslager, die Atombombe und vielleicht auch die sehr rapide Modernisierung des Lebens bei den Chinesen (die ich persönlich keineswegs alarmierend finde), das alles hat Čapek acht, neun oder auch zwanzig Jahre, bevor es Wirklichkeit wurde, beschrieben. Der apokalyptische Ton im letzten Teil des Werkes kündigt auch die Zerstörungen durch den Krieg an, dessen Kommen Čapek fühlte und an dessen Schwelle er starb, so daß er die Nazis der Freude beraubte, ihn zu verhaften, als sie in Prag einmarschierten.1


    In dem vorliegenden Buch brauchte ich mich nicht davor zu hüten, Swift oder Čapek nachzuahmen. Auch habe ich das Neue daran nicht als mein Verdienst empfunden. Die Zeit, in der ich lebe, hat für mich gewählt und mich gezwungen, Neues zu schaffen. Da ich mein Buch dreißig Jahre nach Čapeks »Krieg mit den Molchen« schrieb, war es für mich nicht nötig, ein vernunftbegabtes Meeressäugetier, das fähig ist, die Sprache der Menschen zu erlernen, erst zu erfinden; denn die Wissenschaft ist seither fortgeschritten, und heute wissen wir, daß es das von Čapek erträumte Tier gibt: es ist der Delphin. Auch damit hat Čapek sich als Prophet erwiesen.


    Mein Buch ist also doch auch ein »Tierroman«, wenn man darunter ein Werk versteht, in dem die Beziehung zwischen Mensch und Tier untersucht wird, aber das Tier, das ich auftreten lasse, ist nicht mythisch, und seine Beziehung zum Menschen wird in einem realistischen Kontext beschrieben. Die dokumentarische Darstellungsart, deren ich mich in der Erzählung |10|bediene, ist durchaus kein stilistischer Kunstgriff. Unter der klugen, sachkundigen und freundschaftlichen Anleitung von zwei hervorragenden französischen Cetologen, Paul Budker und René-Guy Busnel, habe ich zoologische Daten über den Flaschennasigen Tümmler (Tursiops truncatus) zusammengetragen, und nur ihre Darlegung wird zum Gegenstand einer romanhaften Schilderung: die Daten selbst sind wahr – bis an die Schwelle, die das Dokumentarische von der Fiktion trennt.


    Diese Schwelle muß ich selbstverständlich genauer bezeichnen. Denn es stimmt zwar, daß der Delphin imstande ist, einzelne menschliche Wörter auszusprechen und ihren Sinn zu begreifen, aber gegenwärtig ist nur zu hoffen, daß er eines Tages vom Wort zum Satz übergehen kann und damit den entscheidenden Vorstoß machen wird, der es ihm binnen kurzem ermöglichen würde, zur völligen Beherrschung der artikulierten Rede zu gelangen.


    Diesen Sprung nach vorn stelle ich in meinem Roman so dar, als vollzöge er sich gerade. Die Phantasie hat sich somit das Recht genommen, die Tatsachen hinter sich zu lassen und die Zukunft in die Gegenwart zu projizieren. Aus diesem Grunde beginnt meine Geschichte am 28. März 1970 und endet in der Nacht vom 8. zum 9. Januar 1973.


    Zukunftsroman? Science fiction? Oberflächlich betrachtet, ja. In Wirklichkeit, nein. Denn ich antizipiere nicht zwanzig oder dreißig Jahre, sondern eine recht kurze Zeitspanne – kaum drei bis sechs Jahre –, und überdies bin ich nicht einmal ganz sicher, ob ich wirklich antizipiere. Selbst in den Vereinigten Staaten liegt zwischen wissenschaftlichen Entdeckungen und ihrer öffentlichen Verbreitung stets ein zeitlicher Abstand. Und das um so mehr, wenn es sich um Forschungen handelt, an denen die Landesverteidigung interessiert ist …


    Das ist hier leider der Fall. Der Mensch in seiner Torheit hat sich vorgenommen, den reizenden und launigen Delphin, dieses von der Natur so gewaltig ausgerüstete Tier, das dennoch so sanft, gut und freundlich zu den Menschen ist, zum Kriegsdienst heranzuziehen und ihn auszuschicken, Schrecken und Verwüstung in die Häfen und Flotten des »Feindes« zu tragen. Was solche lebenden Unterseeboote tun werden oder tun könnten, sobald sie dank der artikulierten Rede »einsatzfähig« geworden |11|sind, wie man das nennt, habe ich mir in der politischen Landschaft unserer Zeit vorzustellen gesucht.


    Ich ahnte nicht, daß ich damit sehr nahe an einen Romantypus kam, der eben erst entstanden war und sich in den Vereinigten Staaten durch Bücher von Rang1 durchzusetzen begann. Im Juni 1967, als ich mein letztes Kapitel ausgearbeitet hatte, ließ mir Claude Julien einige Werke dieses Genres zukommen und bat mich, sie für »Le Monde« zu besprechen. Während ich sie las, wurde mir folgendes klar: In der Art, wie Molières Jourdain Prosa hervorgebracht hatte, ohne es zu wissen, hatte ich seit zwei Jahren politisch-utopische Literatur »hervorgebracht«. Denn das ist der Name des neuen Genres, dem ich unbeabsichtigt gehuldigt hatte. Ich betone: des neuen Genres, weil in Frankreich der politische Roman aus unerklärlichen Gründen seit kurzem als »veraltet« gilt. Neu? Veraltet? Ich gestehe, daß ich solchen Begriffen fremd gegenüberstehe. Die Mode scheint mir kein legitimes Kriterium für die Wahl eines Themas oder für die Einschätzung eines literarischen Werkes zu sein.


    Habe ich nun mit dem »politisch-utopischen Roman« die gesuchte Definition in der Hand? Nicht ganz. Ich bin mir bewußt, »Ein vernunftbegabtes Tier« enthält noch Elemente, die nicht auf die politische Utopie reduzierbar sind, wie sie von unseren Freunden jenseits des Atlantiks aufgefaßt wird: etwa den Tierroman und die lange philosophische Tradition, der er in Europa stets verhaftet bleibt, die Verschmelzung von wissenschaftlicher und historischer Antizipation, die Analyse der Beziehungen zwischen Wissenschaftler und Staat, die vergleichende Untersuchung des Verhaltens von Delphinen und Menschen.


    Das Ergebnis ist ein hybrides Werk. Ich sage das ohne Beschämung, denn in der Literatur bin ich ebensowenig gegen die Mischung des Blutes wie in der Biologie.


    Diese Mischung hat übrigens nichts Künstliches an sich. Sie findet sich auch in meinen Empfindungen gegenüber den Vereinigten Staaten wieder, von denen hier viel die Rede ist, weil ich meinen Roman in den USA angesiedelt habe. Wer übrigens empfände bei der abenteuerlichen Politik der führenden Persönlichkeiten in diesem großen Lande keine Beängstigung im |12|Hinblick auf die Zukunft unseres Planeten? Ich weiß wohl, die Situationen, die ich in meinem Buch beschreibe, werden, wenngleich sie sich auf historische Präzedenzfälle stützen, manchen Köpfen nicht leicht eingehen. Es möge jedoch richtig verstanden werden, daß ich nichts zu beweisen suche. Dieses Buch ist keine These, sondern ein Roman. Es wirft Probleme auf, steuert aber keine Lösungen bei.


    


    Paris, den 4. Juli 1967


    Robert Merle
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      |13|ERSTES KAPITEL

    


    28. März 1970


    Nach Hause, William, wenn ich bitten darf, sagte Mrs. Jameson mit der gezierten Höflichkeit, deren sie sich bediente, um mit ihrem Chauffeur zu reden (sehen Sie, Dorothy, meine Leute verehren mich, ich vergesse niemals ihren Namenstag und rede immer höflich mit ihnen), William beugte seinen ausrasierten fetten Nacken, übrigens hieß er nicht William, aber so nannte Mrs. Jameson der Einfachheit halber alle Chauffeure, die sie seit dem Tode ihres Mannes nacheinander gehabt hatte, William legte seine rundlichen Hände auf das Steuer, der Cadillac ließ weit vorn ein sanftes Surren hören und setzte sich unendlich langsam und behutsam in Bewegung,


    Mrs. Jameson drückte ihren massigen Rücken in die tabakbraune Lederpolsterung des Rücksitzes, Spezialausrüstung (gegen Preisaufschlag) in schöner englischer Werkstattarbeit, schob ihre mit kleinen, aber echten Diamanten gefaßte Brille zurecht, verstaute ihre Handtasche aus Krokodilleder auf den breiten Oberschenkeln, schwenkte den schweren Kopf nach links, ließ ihre dicke Unterlippe hängen, riß ihre grauen Augen weit auf und heftete sie auf Professor Sevilla, um ihn in Muße, schweigend und ungeniert zu mustern wie einen Gegenstand, der erste Eindruck bestätigte sich, mit seinen düsteren Augen, dem glanzlosen Gesicht, dem rabenschwarzen Haar sieht er aus wie ein Zigeuner, ebenso behaart, stelle ich mir vor, wie der arme John, ein richtiger Gorilla, Haare sogar auf dem Rücken und eine Mähne auf der Brust, obendrein einer von diesen besonders virilen, hitzigen Romanen, denen die Geilheit immer in den Knochen steckt, stammen Sie aus dem Ausland, Mr. Sevilla, aber kein Gedanke, ich bin zu hundert Prozent Amerikaner, nur mein Großvater väterlicherseits ist in Galicien geboren, in Galicien? hakte sie ein und zog die Brauen hoch, Sevilla schaute sie an und lächelte zuvorkommend, sie sieht aus wie ein Kaulbarsch, vom Kaulbarsch hat sie den Flunsch und die dicken, blöden Glotzaugen, |14|Galicien, Mrs. Jameson, ist eine Provinz in Spanien, wie romantisch, sagte sie und fingerte am Schloß ihrer Handtasche, sie fühlte sich niedergeschlagen, demnach war er also doch eine Art Zigeuner, sie schwenkte den Kopf abermals nach links und nahm Sevilla wieder in Besitz, die schönen Hände, die düsteren Augen, das schwarze, an den Schläfen silbrige Haar, diese dummen Gänse werden sich in ihn vergaffen, wie auch immer, es ist nur eine Stunde zu überstehen, sie spürte einen leichten Schmerz oberhalb der rechten Brust und unterdrückte das Verlangen, sich mit der Hand in die Bluse zu fahren und das haselnußgroße Kügelchen zu befühlen, das beweglich unter der Haut lag und vielleicht den Tod bedeutete, Murphy gab sich zuversichtlich, aber Zuversicht zu erwecken war sein Beruf, das ist wirklich nichts, Mrs. Jameson, absolut nichts, tiefe Stimme, eindringlicher Blick, die Miene leidend und angespannt, sie beugte sich nach vorn, schloß die Augen, der Schweiß lief ihr über den Rücken, und schaudernd überließ sie sich ihrer Angst vor dem Sterben, einige Sekunden vergingen, sie steifte den Rücken, klappte die Lider auf, ihre stahlgrauen Augen sprangen hervor wie rastlose Tierchen, suchten die Krokodilledertasche auf ihren Knien zu fassen, das tabakbraune Leder der Sitze und Williams ausrasierten Nacken, alles war da, Herrgott, es war nicht gerecht, es konnte nicht wahr sein, daß Mrs. Jameson, John B. Jamesons Witwe, stirbt, John wurde fahl, er blickte sie aus blutunterlaufenen Augen an, holte mit einem saugenden Geräusch, das gräßlich anzuhören war, noch einmal Luft und brach auf der Stelle tot zusammen, Herrgott, es gibt eine Gerechtigkeit, er trank zuviel, er rauchte zuviel, er war behaart und unzüchtig, Mrs. Jameson in ihrer Vollkommenheit saß in einem blaßblauen, blümchenübersäten Kleid auf dem Gipfel eines Berges, die Löwen leckten ihr die christlichen Füße, sie hob wieder den Kopf und schob die Unterlippe vor, um ihr Doppelkinn verschwinden zu lassen, dann öffnete sie ihre Handtasche, zog einen verschlossenen Briefumschlag heraus, nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und reichte ihn über die ganze Breite des Cadillac hinweg mit ausgestrecktem Arm wortlos zu Sevilla hinüber, danke, sagte Sevilla und errötete unter seinem matten Teint, seine düsteren Augen zuckten, er widerstand dem Wunsch, den Briefumschlag unverzüglich in seiner Tasche zu vergraben, und |15|zwang sich, mit zerstreuter Miene damit herumzuspielen, als handelte es sich um einen wertlosen Gegenstand, den er beim Aussteigen allenfalls auf dem tabakbraunen Ledersitz liegenlassen könnte, einige von unseren Referenten ziehen es vor, in bar bezahlt zu werden, sagte sie teilnahmslos, aber das hat wirklich keine Bedeutung, Mrs. Jameson, brummte Sevilla, Marian kam ihn teuer zu stehen, er zahlte ihr eine enorme Rente für den Unterhalt, mein Kostgeld, pflegte Marian zu sagen, wenn sie ihre neue Einrichtung vorführte, kaum zu glauben, dieses viele Geld, das wie durch ein Wunder auf mich gekommen ist, aber das Wunder war sie selber, mit dem Prozeß, einem Maximum an Forderungen und einem Maximum an List hatte sie ihr Pfund Fleisch eingetrieben und noch mehr, verlaßt euch auf die Frommen, sie schneiden euch den letzten Dollar aus den Rippen, Sevilla betrachtete Mrs. Jameson mit Groll, sie hat hunderttausend Dollar im Jahr, was tut sie damit, ihr Mann ist mit sechzig Jahren an der Aufgabe gestorben, sie reich zu machen, ein Leben abgekürzt für ein unnützes Leben, zwei Widersinnigkeiten, sind Sie verheiratet, fragte Mrs. Jameson, geschieden, antwortete er kurz angebunden, Kinder? Zwei, sie blickte mißbilligend auf Williams Nacken, meinen Sie nicht, fragte sie mit ihrer kehligen Stimme, daß es für Kinder ein Schock ist zu erleben, daß ihre Eltern sich trennen, ich meine, Mrs. Jameson, für Kinder ist der Schock viel schwerer, in einer zerrütteten Familie zu leben, und weitaus verheerender, denn er wiederholt sich Tag für Tag, dieser Ansicht bin ich nicht, sagte Mrs. Jameson und schloß mit hartem Knall ihre Krokodilledertasche, ich konstatiere also, daß wir verschiedener Meinung sind, sagte Sevilla, William veränderte die Lage seiner rundlichen Hände am Steuer, er warf einen Blick in den Rückspiegel, die alte Hündin, dachte er und sein Gesicht blieb unbeteiligt und heiter, immer muß sie den Leuten lästig fallen, wie alt sind Sie? Sevilla wandte den Kopf, zweiundfünfzig Jahre, nachträglich war er wütend darüber, daß er so folgsam geantwortet hatte, um der Höflichkeit willen macht man stets zu viele Zugeständnisse, die Leute nützen das aus, um einen schlecht zu behandeln, mein Mann, sagte Mrs. Jameson, ist mit vierundfünfzig gestorben, er war ein hervorragender Mensch, und wir bildeten, Gott sei’s gedankt, ein sehr harmonisches Paar, ich hatte stets eine sehr strenge Auffassung von meinen |16|Verpflichtungen in der Gesellschaft, und ich bedauere nur, daß ich seine Gegenwart nicht ausreichend genossen habe, aber John begab sich schon sehr zeitig am Morgen ins Werk und war darauf bedacht, mich nicht zu wecken, und wenn er spätabends heimkam, immer sehr spät, der bedauernswerte liebe Mensch, war ich für gewöhnlich ausgegangen,


    Sie erfreuen sich einer guten Gesundheit? Ich kann nicht klagen, sagte Sevilla und blieb, angespannt und mißvergnügt, auf seiner Hut, Mrs. Jameson verstummte, sie ließ ihre Kaulbarschlippe ein wenig hängen, ihre Frage hatte auf nichts abgezielt, und die Antwort brachte ihr nichts ein, sie sah aus wie eine Henne, die beim Picken ein Stückchen Glas freigelegt hat und es mit ihrem runden Auge von der Seite betrachtet, es trat Schweigen ein, sie schloß halb die Augen und vergaß Sevilla, er war ein Gegenstand, der auf dem Sitz lag und nach Gebrauch in den Winkel zurückzubringen war, aus dem sie ihn geholt hatte, sie seufzte, der Klub, der Vorsitz im Klub, die Vorträge, Plackerei noch und noch, die Zeit verrann, verrann, jedes Jahr ein Frühling, wie viele Frühlinge im Leben, der Cadillac wurde langsamer, bog rechts um die Ecke und fuhr gemächlich in eine von blauschimmernden Zypressen gesäumte Allee ein, unter den Reifen knirschte der Kies, Professor, darf ich Ihnen empfehlen, nicht länger als vierzig Minuten und mit einfachen Worten zu reden?


    


    Mrs. Jameson verwies Sevilla auf einen breiten rotsamtenen Ohrensessel. Er wandte sich dem Auditorium zu: vierzig Augenpaare nahmen von ihm Besitz, er nickte und setzte sich. Die Polsterung gab weich unter ihm nach, er verschwand bis zum Oberkörper. Er wollte sich wieder aufrichten, kam aber nicht hoch. Er hatte gehofft, auf einem Stuhl und an einem Tisch Platz zu nehmen, wo er seine Notizen hätte ablegen können. Hier aber gab es nichts, weder vor ihm noch neben ihm, nicht einmal ein Rauchtischchen. In den Purpursamt eingesunken und fast darin untergetaucht, fühlte er sich gelähmt von seinem Komfort. Nicht einmal die Arme konnte er aufstützen: er saß zu tief. Ebensowenig kam es in Betracht, ein Blatt Papier auf seinen Knien festzuhalten. Sevilla führte die Hand an seine Rocktasche, zauderte und ergab sich darein, ohne Notizen zu sprechen.


    |17|Etwa vierzig Damen jeden Alters saßen im Halbrund vor ihm und sahen ihn an. Sevilla umfaßte sie seinerseits mit einem diskreten Blick und lächelte ihnen zu. Es war ein recht charmantes, offenes und jugendliches Lächeln, auf das er, wie er wußte, zählen konnte. Aber niemand erwiderte es ihm. Die Gesichter vor ihm blieben unbeteiligt. Man musterte ihn ohne Feindseligkeit. Aber auch ohne Wohlwollen. Die Tatsache, daß er der einzige Mann im Raum war, verschaffte ihm ganz offensichtlich keinerlei Privileg. Sevilla betrachtete sein Auditorium ein zweites Mal und fühlte sich amüsiert. Er konnte beinahe sehen, was im Kopf seiner Hörerinnen vorging: die Klubmitglieder versammelten sich einmal in der Woche, um einen Referenten anzuhören und sich der Welt zu eröffnen. Das Geschlecht des Referenten war in Anbetracht dieses erhabenen Zweckes ohne Bedeutung. Es wurde vom Klub nicht wahrgenommen.


    Sevilla merkte jetzt, daß sich Mrs. Jameson rechts neben ihm aufgestellt hatte und gerade dabei war, anhand eines maschinegeschriebenen Zettels seine Lebensgeschichte nachzuerzählen. Sie hatte eine überraschende Verwandlung durchgemacht: sie war voll honigsüßen Lobes für ihn. Alle christlichen Tugenden, die sie selber ausstrahlte, sprach sie ihm zu. Sie triefte von hinreißendem Optimismus. Alles war vollkommen und rein: Amerika, der Bundesstaat Florida, der Klub, die herrliche Stadt, in der er gegründet worden war, die Klubmitglieder, die Klubpräsidentin, der Referent. Und ihre Männer, dachte Sevilla, was machen die Unglücklichen unterdessen? Geld, um ihren Frauen die Muße zu verschaffen, sich zu bilden? Nun ja, warum nicht? Die Damen könnten Schlimmeres tun. Dieser Klub gereicht ihnen, recht besehen, nur zur Ehre, und sogar uns allen, als Nation.


    Während Mrs. Jameson von Nächstenliebe überfloß, zeichneten sich die Gesichter, die Sevilla vor sich hatte, nach und nach genauer ab. Drei oder vier waren schön: eine hübsche rothaarige Amerikanerin irischer Abstammung mit milchweißem Teint und grünen Augen, eine Jüdin mit feinen und rassigen Zügen, sehr imposant und monumental, eine junge, vermutlich aus den Südstaaten stammende Dame, die ein sehr fein gezeichnetes ovales Gesicht, matten Teint, schmachtende schwarze Augen und eine langsame, verführerische Art hatte, die Lider über ihren Blick sinken zu lassen. Noch andere junge Frauen waren recht |18|hübsch, recht elegant, aber weniger reizvoll, weniger sicher und dabei merklich unzufrieden mit sich selbst. Wo die Fünfzig überschritten waren, gab es nur noch Beleibtheit, Brillen mit Diamanten und dauergewellte Lockenfrisuren. Sevilla blieb mit dem Blick hängen. Diese Leere, diese verborgene Angst! Älter zu werden ist niemals vergnüglich, aber zu altern ohne Beruf, ohne das Gefühl, daß man mit über sechzig oder siebzig Jahren noch arbeitet, forscht, sich weiterentwickelt … Und dieser Klub, als Daseinsrechtfertigung schließlich doch lächerlich! Heute erzählt man ihnen von den Delphinen, in acht Tagen von Marcel Proust, in zwei Wochen von Südostasien. Die gesamte Kultur zu vierzig Minuten in der Woche. Von allem ein bißchen, wie in einer Cafeteria.


    Mrs. Jameson, überfließend von Taktgefühl und Vollkommenheit, schwieg. Einen Moment lang blieb sie unbeweglich, in voller Größe und mit angehobenem Kinn stehen, als posiere sie für ihr eigenes Monument. Man klatschte Beifall, sie dankte, schlug die Augen nieder und setzte sich. Sie nahm auf einem niedrigen kleinen Sessel Platz. Da sie in ihrem eigenen Hause war, durfte sie sich eher als eine andere gestatten, sich klein zu machen. Der niedrige Kaminsitz erfüllte übrigens einen doppelten Zweck: er kündete von ihrer Bescheidenheit und erlaubte ihr, die Beine ausruhen zu lassen.


    »Wir sind ganz Ohr, Professor«, sagte sie so witzig und aufmunternd, als hätte sie die Redensart ihm zuliebe eben erst erfunden.


    Mrs. Jameson saß. Sie kehrte dem Klub den Rücken zu. Ihre grauen Augen hielten ihn nicht mehr in der Zange, und nun spürte Sevilla eine Belebung der Blicke und ein Nachlassen der Haltung, was bei einigen Hörerinnen in Widerspruch zu ihrer anfänglichen Teilnahmslosigkeit stand. Zu seiner großen Erleichterung fühlte er sich wieder als Mann existieren, blickte nun seinerseits mit Freundlichkeit auf seine Hörerschaft und fing in beschwingtem Ton zu reden an.


    »Seit einigen Jahren schon ist der Delphin das Thema so vieler Artikel, Erklärungen, Voraussagen, Karikaturen, Trickfilme und Skripte für Hollywood, daß ich das Gefühl habe, Sie könnten von mir nichts hinzulernen. (Protestrufe.) Wenn Sie meinen, dem sei nicht so, wenn Sie nicht nur aus Höflichkeit protestieren (nein, nein!), will ich versuchen, das Problem so genau wie |19|möglich zu bestimmen. Ich möchte Sie aber bitten, erwarten Sie nichts Sensationelles oder Neues. Die wissenschaftliche Forschung schreitet nur langsam voran, und die Delphinologie steckt noch in ihren Anfängen.


    Die Amerikaner«, fuhr Sevilla fort, »stehen in dem Ruf, die Tiere zu lieben und für ihre Erforschung zu schwärmen. Unbestritten aber ist, daß aus unterschiedlichen Gründen seit zehn Jahren kein Tier größeres Interesse bei uns erregt als der Delphin. Es gibt auch keines, das intensiver erforscht wird. Die US-Marine und verschiedene staatliche Stellen geben jährlich beträchtliche Summen aus, um die Arbeiten mehrerer Forschungsgruppen zu finanzieren, darunter jene, die ich leite. Anderseits stellen auch verschiedene Privatgesellschaften wie die Lockheed California Company oder die Sperry Gyroscope Company enorme Geldmittel für die Delphinologie zur Verfügung. Ich kann keine genaue Zahl nennen, aber ich fände es nicht verwunderlich, wenn die von der Industrie und von den staatlichen Stellen jährlich ausgegebene Gesamtsumme gegenwärtig fünfhundert Millionen Dollar erreichte.« (Lebhaftes Interesse.)


    Sevilla legte eine Pause ein, um die Ansehnlichkeit des Betrags auf die Hörerschaft einwirken zu lassen.


    »Fünfhundert Millionen Dollar«, fuhr Sevilla fort, »das sind eine Menge Cents, aber der Delphin ist sie wert, davon bin ich überzeugt. In aller Kürze und mit einfachen Worten, wie mir Ihre Vorsitzende empfohlen hat (Heiterkeit), will ich Ihnen zu erklären versuchen, weshalb der Delphin zum teuersten und meiststudierten Tier der Vereinigten Staaten geworden ist.


    Sie werden mir verzeihen, wenn ich Ihnen zunächst ein paar Worte über seine Physiologie sage. Der Delphin ist kein Fisch, sondern ein Waltier. Er hat keine Kiemen, sondern Lungen. Er atmet den Sauerstoff der Luft und taucht zu diesem Zweck aus dem Wasser empor. Ein Fisch, wie alle Tiere, die man unzutreffend als Kaltblüter bezeichnet, nimmt die Temperatur seiner Umgebung an: eisig in den Gewässern der Antarktis, lauwarm im Karibischen Meer. Der Delphin hingegen ist ein warmblütiges Tier, das heißt, seine Temperatur bleibt konstant, wie immer auch die Temperatur des Wassers sein mag, in dem er schwimmt: daher die Speckschicht, mit der er wie sein großer Vetter, der Bartenwal, umkleidet ist, um der Kälte Widerstand zu leisten. Diese Schicht, umhüllt von einer glatten, |20|kautschukähnlichen Haut, verleiht seinem Körper eine abgerundete, schnittige Form, die der Bewegung im Wasser sehr gut angepaßt ist. Der Delphin legt keine Eier wie der Fisch. Er ist ein Säugetier, und mit allen Säugetieren, einschließlich des Menschen, hat er die Art der Fortpflanzung gemein, die uns geläufig ist (lebhaftes Interesse): Paarung, Schwangerschaft, Gebären und Säugen des Jungen. Bei den Delphinen sind diese Vorgänge, weil sie sich im Wasser abspielen, sonderbar und sehenswert, stellen aber physiologisch nichts Außergewöhnliches dar, und ich habe nicht die Absicht, sie zu beschreiben. (Heimliche Enttäuschung.)


    Gewisse Merkmale seiner Anatomie lassen vermuten, daß der Delphin in einer weit zurückliegenden Epoche auf dem Land gelebt hat und daß die See ein Milieu ist, dem er sich erst hat anpassen müssen. Aber er hat sich hervorragend angepaßt. Beim Schwimmen, um nur dieses Beispiel zu erwähnen, ist er an Schnelligkeit den meisten Fischen überlegen.


    »Weshalb bringt die amerikanische Wissenschaft diesem Meeressäugetier soviel Interesse entgegen?« fuhr Sevilla fort und verstärkte ein wenig das Volumen seiner Stimme. »Weil es jene Eigenschaft besitzt, die wir Menschen als Intelligenz bezeichnen. Das soll heißen, seine Intelligenz, scheint uns, steht der unseren so nahe, daß wir seine Verhaltensweisen durch Analogieschluß verstehen können.«


    Sevilla machte eine kurze Pause, blickte in sein Auditorium und fragte sich, ob er vielleicht schon nicht mehr verstanden wurde.


    »Alle Waltiere sind intelligent«, fuhr er fort, »und den Delphin haben wir nur deshalb zum Objekt unserer Forschung erwählt, weil er kleiner und, ich möchte sagen, leichter handhabbar ist als seine Vettern, die Bartenwale, Pottwale oder Schwertwale. Der Tursiops truncatus oder ›Flaschennasige Tümmler‹, den wir allen anderen vorziehen, wird nicht länger als drei Meter. Die mittleren Exemplare messen, bei einem Gewicht von hundertfünfzig Kilo, zwei Meter fünfzig. Man kann ihn also per Auto oder Flugzeug ausgezeichnet transportieren. Er benötigt bloß ein Bassin von der Größe eines Schwimmbads, und wenn er auch eine recht gewissenhafte Wartung erfordert, ist doch sein Unterhalt nicht übermäßig kostspielig: etwa zwölf Kilo Fisch für den Tag.


    |21|Was aber den Delphin zu einem idealen Tier für die Forschung macht, ist seine außergewöhnliche Freundlichkeit. Diese Freundlichkeit ist nicht Schwäche. Der Delphin ist mit seinen mächtigen Kinnbacken imstande, einen ausgewachsenen Hai durch einen einzigen Hieb in die Kiemen zu erledigen. Überdies verfügt er über eine doppelte Reihe sehr scharfer Fangzähne, insgesamt achtundachtzig, und wenn er wollte, könnte er denen, die ihn fangen, Arme oder Beine zermalmen. Aber seit Menschengedenken hat er seine Waffen niemals gegen unsere Gattung erhoben. Mehr noch, die meisten Haustiere beißen oder kratzen, wenn man sie einem etwas schmerzhaften Eingriff unterzieht. Der Delphin nimmt den Schmerz, den man ihm zufügt, hin, ohne sich zu sträuben oder je bedrohlich zu werden. Bei ihm besteht, möchte man sagen, ein unumstößliches und unerschöpfliches Wohlwollen gegenüber dem Menschen. Übrigens wird ihm seit dem frühesten Altertum nachgesagt, daß er unsere Gesellschaft und insbesondere die der Kinder suche. In wildem Zustand gefangen, wird er mit überraschender Schnelligkeit zahm und nimmt freudig unsere Zärtlichkeiten entgegen.«


    Sevilla machte eine Pause. Er hatte eine gewisse Rührung in den Augen seiner Zuhörerinnen wahrgenommen, und da er selbst ein großer Tierfreund war, sagte ihm diese Gemütsbewegung zu und hielt er inne, um an ihr teilzunehmen. Wir sind ein gutes Volk! dachte er begeistert.


    »Alpers«, begann er nach einer Weile wieder, »erzählt über die Zutraulichkeit der Delphine eine sehr hübsche Geschichte. Weihnachten 1955 war in Neuseeland, nahe dem kleinen Badeort Opononi, ein Delphin oder, genauer gesagt, ein Delphinweibchen erschienen, das sich unter die Badenden mischte und zur allgemeinen Verwunderung mit ihnen zu spielen begann. Es hatte eine auffallende Vorliebe für die Kinder und ließ sich von ihnen anfassen und lenken, ohne Ungeduld zu zeigen. Warf man ihm einen Ball zu, fing es ihn mit den Zähnen auf, schleuderte ihn sehr hoch und weit durch die Luft, schwamm ihm dann, um unter ihm zu bleiben, mit hoher Geschwindigkeit hinterher und schnappte ihn unfehlbar auf, bevor er die See berührte. Es trieb auch ein Spiel, das ihm niemand gezeigt hatte. Dabei verstaute es den Ball unter seinem Bauch, tauchte mit ihm unter und ließ ihn los, sobald er eine gewisse Tiefe erreicht hatte. Schnellte er dann aus dem Wasser, schwamm das |22|Delphinweibchen eilends unter den Fallpunkt, um den Ball, wenn er herunterkam, sofort mit einem mächtigen Hieb der Schwanzflosse wie mit einer Kricketkeule abzuschlagen. Hatte es keinen Ball, suchte es auf dem Meeresgrund nach einer Bierflasche, stellte sie sich auf die Schnauze und hielt sie im Gleichgewicht … Kurzum, das Delphinweibchen spielte nicht nur mit den Kindern, es sorgte auch für ihre Unterhaltung.


    Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß Opos Ruf – die Kinder hatten das Delphinweibchen Opo getauft – sich auf ganz Neuseeland verbreitete. Von der ganzen Insel und von den Nachbarinseln strömten die Leute zusammen, um Opo zu sehen. Nun zeigte sich, wie die Beobachter berichten, eine merkwürdige Erscheinung. Die Freundlichkeit des Tieres steckte die Menschen an. Abends am Strand redeten Unbekannte einander an und waren sich gefällig. Die sozialen wie auch die rassischen Schranken fielen. Opononi wurde zum Dorf der Freundschaft.«


    Bei Mrs. Jameson, deren Geist in diesem Augenblick etwas dämmrig war, löste das Wort »sozial«, so unmittelbar gefolgt von dem Wort »rassisch«, ein Alarmsignal aus: sie richtete sich auf ihrem niedrigen Sessel auf, kniff die Lippen zusammen und blickte mit strenger und zugleich entsetzter Miene auf Sevilla, als müßte sie ihn vor einem Abgrund warnen, der sich unter ihm auftat. Sevilla aber sah nichts. Er war ganz bei seinem Thema.


    »Gern«, fuhr er gerührt fort, und seine düsteren Augen glänzten auf, »gern würde ich Ihnen noch mehr von den liebenswerten Anlagen der Delphine erzählen, aber es gehört nicht ganz hierher. Doch möchte ich betonen, daß ich es für ein großes Privileg halte, mein Leben mit dem Studium dieses herrlichen Lebewesens verbringen zu dürfen. Der Delphin ist ein vortrefflicher Gefährte, intelligent, zu Späßen aufgelegt und liebevoll. Obgleich Sie alle schon Delphine gesehen haben«, Sevilla nahm ein Foto aus seiner Brieftasche und reichte es Mrs. Jameson, »möchte ich nicht auf das Vergnügen verzichten, Ihnen ein Foto eines meiner Forschungsobjekte zu zeigen. Es ist in seinem Schwimmbecken und spielt gerade mit meiner Assistentin Arlette Lafeuille – sie ist kanadischer Herkunft, daher der französische Name. Das Foto läßt deutlich die Zeichnung des Mundes erkennen. Ich spreche vom Delphin … (Lachen.) Weit gespalten, geschwungen, an den Winkeln hochgezogen. Diese besondere Linienführung verleiht ihm den Anschein |23|zu lächeln, und zwar schelmisch zu lächeln. In der Tat«, fuhr er fort, während das Foto von Hand zu Hand ging, »ist dieser Eindruck, so subjektiv er sein mag, nicht falsch: der Delphin ist das heiterste und verspielteste Tier der Schöpfung.«


    Sevilla wartete, bis das Foto in seine Hände zurückgelangt war und das Gemurmel sich gelegt hatte.


    »Ich sagte, der Delphin sei sehr intelligent, und ich möchte darlegen, wie wir zu diesem Schluß kommen. Erstes Anzeichen: das Gewicht des Hirns. Es beträgt im Durchschnitt tausendsiebenhundert Gramm beim Delphin, tausendvierhundert Gramm beim Menschen, dreihundertfünfzig Gramm beim Schimpansen. Dieses Merkmal läßt wohl die Fähigkeiten des Delphins vermuten, ist jedoch schwer mit Genauigkeit zu interpretieren. Das Verhältnis Hirngewicht – Gesamtgewicht des Körpers, von dem einige Forscher ausgegangen sind, um ein vergleichendes System der geistigen Fähigkeiten des Menschen, des Delphins, des Affen und des Elefanten aufzustellen, scheint heute nicht mehr relevant. Die anatomische Untersuchung gilt als beweiskräftiger. Sie fällt aber ebenso zugunsten des Delphins aus. Denn sein Gehirn ist, wie das des Menschen, ein komplexes, dichtes, zellenreiches Gehirn. Die Ähnlichkeit mit dem menschlichen Hirn ist insbesondere hinsichtlich der Entwicklung des Kleinhirns und der Hirnrinde verblüffend.«


    Sevilla legte eine Pause ein. Kleinhirn, Hirnrinde, müßte er diese Ausdrücke erklären? Er blickte auf Mrs. Jameson; in sich zusammengesunken, hatte sie sich mit halbgeschlossenen Augen sichtlich in eine Region ihrer selbst zurückgezogen, wo es sie nicht mehr kümmerte, ob der Referent in einfachen Worten redete.


    »Ein anderer Grund, an die Intelligenz des Delphins zu glauben, ist selbstverständlich sein Verhalten«, redete Sevilla weiter. »Sie wissen, in welchem Maße sich überall in den Vereinigten Staaten die Meeresaquarien vermehrt haben und welchem Erfolg die Darbietungen begegnen, in denen man die Delphine zur Schau stellt. Wenn Sie eine dieser Vorführungen gesehen haben, werden Sie mit mir einer Meinung sein: die Kunststücke der Delphine haben mit der trübseligen Routine der Zirkustiere nichts gemein. Diese sind Sklaven, die bestraft werden, wenn sie es schlecht, und belohnt werden, wenn sie es gut machen; blind und mechanisch gehorchen sie dem Menschen, der sie |24|dressiert hat, und nur ihm allein. Der Delphin akzeptiert die Belohnung, weil sie zum Spiel gehört, und läßt keine Bestrafung zu. Er ist so zufrieden, wenn er sein Kunststück aufführen kann, daß er es, gibt man ihm nur die richtigen Zeichen, mit jedem beliebigen aufführen wird. Im übrigen macht es ihm Spaß, arbeitet er gern und freut sich über Beifallsbezeigungen. Der Mensch, der ihn diese Kunststücke lehrt, ist kein Dompteur, sondern ein Freund. Nehmen wir an, man bringt ihm bei, einen Ball zwischen die Zähne zu nehmen, den Körper zur Hälfte aus dem Wasser zu recken und den Ball, wie beim Basket, mit einer kräftigen Bewegung des Halses in einen Korb zu bugsieren, der schwebend über dem Becken angebracht ist. Sobald der Delphin begriffen hat, was man von ihm erwartet, braucht man ihn nicht anzustacheln, damit er seine Versuche wiederholt. Er wird sie von sich aus so lange wiederholen, bis er seine Fehler korrigiert hat. Er ist kein Tier, das man dressiert, sondern ein Leichtathlet, der trainiert.


    Die Intelligenz des Delphins fällt noch mehr ins Auge, wenn er sich vergnügt. Sie wissen, wie faszinierend es ist, jungen Tieren beim Spielen zuzusehen. Ernst und Ulk, Anmut und linkische Bewegung, die Mischung ist bewundernswert. Im Spiel des Delphins aber gibt es noch etwas anderes.


    Ein junger Delphin entdeckt durch Zufall, daß eine Pelikanfeder, läßt er sie lotrecht über einem der Wasserhähne fallen, die als Zufluß dienen, von der Strömung ans andere Ende des Bassins getragen wird. Er braucht nur hinterherzuschwimmen, um sie wieder einzufangen. Er ist von seiner Entdeckung so entzückt, daß er zehn, zwanzig, dreißigmal aufs neue beginnt. Ein junges Weibchen beobachtet das witzige Spiel und mischt sich nun ein, um es zu vervollkommnen. Anstatt die Feder über dem Wasserstrahl fallen zu lassen, überläßt das Weibchen sie dem Wirbel, den er bildet. Sobald die Feder mit dem Wasser in Berührung kommt, beginnt sie an der Peripherie des Sogs zu kreisen, und bevor sie vom Zentrum erfaßt und die Strömung hinuntergetragen wird, vergehen zwei oder drei Sekunden, die sich das Delphinweibchen zunutze macht, um sich an ihrer Bahn zu postieren und sie im Vorüberschwimmen abzufangen. Der junge Delphin macht es dem Weibchen nach. Bald spielen sie im Verein. Einander abwechselnd, muß der eine die Feder in den Wirbel bringen, während der andere sie ein paar Meter |25|weiter unten erwartet. Gewiß, bei bestimmten Insekten kann man kollektive Tätigkeiten von sehr komplexer Art beobachten, aber das sind stereotype, nicht perfektionierbare Tätigkeiten, die auch nicht die Initiative eines Individuums zum Ausgangspunkt haben. Bei den Delphinen erfindet ein Individuum ein Spiel, andere vervollkommnen es, mehrere spielen mit. Hier haben wir intelligente Erfindung, Organisation des Gruppenspiels und eine Befähigung zur Aufmerksamkeit, die in der Tierwelt äußerst selten ist.«


    Sevilla machte wiederum eine Pause, und zum ersten Mal, seit er zu sprechen angefangen hatte, ließ er den Blick auf den zwei oder drei hübschen Gesichtern ruhen, die ihm zu Beginn aufgefallen waren. Er war immer noch ganz bei seinem Thema, fühlte aber das Bedürfnis, sich abzulenken, bevor er sich wieder in Schwung setzte. Dieses Mädchen, dachte er, die Südstaatlerin1 betrachtend, hat ein bewunderungswürdig ovales Gesicht! Im selben Augenblick drehte die Südstaatlerin den Kopf um ein paar Grad nach rechts, das zartgeschnittene Antlitz hob sich zu drei Vierteln von der mit dunklem Samt bespannten Wand ab, sie warf rasch einen Blick in Richtung auf Sevilla und ließ dann sogleich die Lider langsam über ihre schwarzen Augen sinken, als gälte es geheime Reichtümer zu bewahren. Alles war wundervoll aufeinander abgestimmt gewesen: die Position des Gesichts, der flüchtige Blick und die Langsamkeit, mit der der Vorhang niederging. Ein abgefeimtes Ding, dachte Sevilla mit einem leichten Schauer des Vergnügens. Die Unterbrechung hatte nicht länger als eine Sekunde gedauert, aber als er fortfuhr, fühlte er sich beträchtlich erfrischt.


    »Ganz gewiß haben Sie schon Leute kennengelernt, die von ihrem Hund sagen: ›Wie intelligent er doch ist, es fehlt ihm nur die Sprache!‹ In diesem Satz gibt es ganz offenkundig einen unschuldigen Widerspruch. Denn gerade die Sprache ist der Test für echte Intelligenz. Jeder Versuch, den Intelligenzgrad des Delphins abzuschätzen, läuft auf die Frage hinaus, ob der Delphin fähig ist, sich mit seinesgleichen zu verständigen.


    |26|Der Delphin bringt die Töne nicht mit dem Maul hervor, sondern mit seinem Atemloch, einer kleinen Öffnung hinter der Stirn, die seiner Atmung dient und die sich, wenn er untertaucht, vermittels einer Klappe schließt. Seine Stimmorgane sind also von den unsrigen verschieden, ermöglichen aber doch einen ziemlich differenzierten Gebrauch.


    Denn die Geräusche, die der Delphin zu modulieren imstande ist, sind zahlreich und mannigfaltig. Man unterscheidet Knarrlaute – sehr ähnlich denen, die von schlecht geölten Türangeln hervorgebracht werden –, Kläffen, Rasseln, Brummen, sehr viele Pfeiflaute und schließlich andere Geräusche, die ich als unhöflich kennzeichnen möchte. (Lächeln.)


    Die Frage ist: sind die Delphine fähig, mit Hilfe von Lauten Informationen zu übermitteln. Ich meine komplexe Informationen, zu denen ich nicht die Hilferufe zähle, die ein verwundetes Tier an seine Gefährten richtet, oder auch den zornigen Ordnungsruf des Männchens, der seiner Partnerin gilt, wenn diese während des Liebesspiels der Paarung Miene macht, sich von ihm zu entfernen oder sich für einen anderen zu interessieren. Dazu würde – in menschliche Sprache übersetzt – ein einfaches Knurren genügen. (Lachen.)


    Es versteht sich von selbst, daß eine wirkliche Sprache eine Übermittlung auf weniger elementarer Stufe voraussetzt. Heute neigt man zu der Annahme, daß die Delphine zu Mitteilungen solcher Art befähigt sind. Gewiß, wir haben es vorerst nur mit Vermutungen zu tun, aber auch als solche sind sie schon sehr eindrucksvoll.


    Hier nun eines der Experimente, auf die sich diese Vermutungen gründen: Zwei Delphine, ein Männchen und ein Weibchen, sind im Bassin durch ein von einem Ende zum andern ausgespanntes Netz voneinander getrennt. Vor jedem der beiden bringt man eine Tafel mit drei verschiedenfarbigen Lampen an und unter Wasser, in ihrer Reichweite, drei Anschlagbrettchen. Wenn an der Tafel grünes Licht aufleuchtet, soll der Delphin mit der Schnauze auf das rechte Brettchen drücken, bei rotem Licht auf das linke und bei weißem Licht auf das mittlere Brettchen. Man schaltet die drei Lampen nacheinander, in wechselnder Reihenfolge und serienweise ein, und wenn der Delphin mit seiner Abfolge zurechtkommt, gibt man ihm einen Fisch.


    Ein paar Minuten, nachdem man dem Weibchen eine Abfolge |27|vorgelegt hat, stellt man dem Männchen in seinem Teil des Beckens und auf der Tafel, die es vor sich hat, die gleiche Aufgabe. Dabei zeigt sich, daß das Männchen, schon bevor die Lichter an der Tafel aufleuchten, auf die entsprechenden Brettchen drückt. Diese Beobachtung wird zum Ausgangspunkt neuer Experimente. Man stellt zwischen Männchen und Weibchen einen undurchsichtigen Schirm auf, so daß jenes nicht sehen und nicht ›kopieren‹ kann, was dieses vor ihm ausgeführt hat. Nun beginnt das Experiment von vorn. Erstaunlicherweise ist das Resultat das gleiche. Das Männchen kommt den Fragen stets zuvor. Also ist das Männchen nicht durch den Gesichtssinn unterrichtet worden.


    Jetzt geht man einen Schritt weiter. Über die ganze Länge des Beckens wird, um jede verbale Verständigung zu verhindern, zwischen Männchen und Weibchen ein schalldichter Schirm errichtet. Es war nämlich zu bemerken gewesen, daß das Weibchen, während es sich dem Test unterzieht, unaufhörlich Laute von sich gibt. Nach Errichtung des Schirms stellt man dem Weibchen wiederum eine Lichterfolge zur Aufgabe, und es löst sie. Kommt nun aber das Männchen an die Reihe, wartet es jetzt zum ersten Mal das Aufleuchten der Lampen ab, bevor es reagiert.


    Nun bohren wir in den Schirm eine Öffnung, die es dem Pärchen ermöglicht, sich mit der Stimme zu verständigen. Die Tests werden wieder aufgenommen, und von neuem kommt das Männchen den Fragen zuvor. Es ist also eindeutig durch die von dem Weibchen abgegebenen Laute unterrichtet worden. (Lebhaftes Interesse.) Das Ganze geht so vor sich, wie wenn das Weibchen, während es auf die verschiedenen Brettchen drückt, zu seinem Gatten, der es nicht sehen kann, sagte: Ich drücke auf das linke Brettchen, dann auf das rechte, in der Folge auf das mittlere und abermals auf das rechte Brettchen; beeil dich und mach es ebenso, denn am Ende der Serie bekommst du einen Fisch … (Lachen und Rührung.)


    Wenn es eine derartige Kommunikation gibt, und wie sollte man nicht zugestehen, daß es sie gibt, bringt sie so abstrakte Begriffe wie rechts, links, Mitte in Anwendung und setzt für ihre Weitergabe eine echte Sprache voraus.1


    |28|Andere Forscher beschäftigen sich damit, die von den Delphinen abgegebenen unterschiedlichen Laute zu sammeln und in Lichtschwankungen umzuwandeln, die auf Platten photographiert werden. Wenn es uns eines Tages gelingt, diese Platten mit Hilfe des Experimentalzusammenhangs oder der von dem Tier erlebten Situation zu entschlüsseln, werden wir vielleicht auf dem Wege zu einer wenigstens elementaren Kenntnis der Delphinsprache sein.


    Die zweite Etappe – aber vielleicht ist es sehr anmaßend, sie jetzt schon ins Auge zu fassen – bestünde darin, die Delphine, von unserer Kenntnis des Delphinischen ausgehend, in den Anfangsgründen der menschlichen Sprache zu unterrichten. Das setzt natürlich voraus, daß der Delphin fähig ist, die Laute des Menschen nachzuahmen. Auf diesem Standpunkt steht, wie Sie wissen, Dr. Lilly, der sich gegenwärtig bemüht, seinen Delphinen das Englische beizubringen.


    Der Übergang vom Delphinischen zur menschlichen Sprache impliziert bei dem Tier jedoch einen so gewaltigen Sprung nach vorn, daß wir die Eskalation der ›Wenn‹, die uns bis an diesen Punkt geführt hat, lieber beenden und uns ein Weitergehen auf dem Weg der Mutmaßungen versagen sollten.«


    Sevilla stockte, blickte lächelnd in sein Auditorium, neigte den Kopf und sagte: »Ich danke Ihnen für Ihre liebenswürdige Aufmerksamkeit.« (Lang anhaltender Beifall.) »Wenn Sie meinen«, fuhr er dann fort, »daß ich Ihre Zeit noch nicht zu sehr in Anspruch genommen habe (Protestrufe), stehe ich Ihnen für die Beantwortung Ihrer Fragen zur Verfügung.«


    Mrs. Jameson erhob sich. Die fetten, beringten Hände in der Höhe des Sonnengeflechts faltend, begann sie, von Sanftmut und Taktgefühl triefend, dem Referenten mit kehliger Stimme zu danken. Das Auditorium richtete einhellig aufmerksame Augen auf sie und hörte sogleich nicht mehr zu.


    »… und ich bin sicher«, sagte Mrs. Jameson zum Schluß, »wir alle sind Professor Sevilla dankbar, daß er selber vorgeschlagen hat, Fragen an ihn zu richten.« (Beifall.)


    Mrs. Jameson setzte sich. Schweigen breitete sich aus, dauerte, wurde peinlich. Es gab Geflüster, ein Hüsteln, Blicke wurden ausgetauscht. Ein junges, etwas knochiges Mädchen in der ersten Reihe musterte Professor Sevilla eindringlich durch ihre dicke Hornbrille.


    |29|»Ich will selbst mit gutem Beispiel vorangehen«, erklärte Mrs. Jameson sanft und gnädig, als wüßte sie nicht, daß alle nur darauf warteten, daß sie als erste spräche. »Mr. Sevilla«, fuhr sie fort und wendete ihm ihre Kaulbarschlippe zu, »Sie haben von den Ozeanarien und dem Erfolg ihrer Darbietungen gesprochen. Sie haben auch gesagt, daß man sie überall in den USA wie Pilze aus dem Boden schießen sieht: ich nehme an, das sind sehr rentable Unternehmen?«


    »Äußerst rentabel«, sagte Sevilla mit einem heiteren Aufblitzen in der Tiefe der Augen. »Ich weiß zum Beispiel, daß es eines der Ozeanarien in diesem Jahr auf einen Umsatz von vier Millionen Dollar gebracht hat. Die Gemeinkosten sind selbstverständlich beträchtlich. Und es braucht Zeit und Geduld, um ein Programm auf die Beine zu stellen, das die Leute anzieht. Das Publikum stumpft gegenüber allem ab, sogar gegenüber Delphinen.«


    Das knochige junge Mädchen hob die Hand, aber die Südstaatlerin kam ihm zuvor.


    »Mr. Sevilla«, fragte sie, brachte ihr kostbares Dreivierteloval in Stellung und ließ ihre Lider halb herabsinken, »ist es möglich, einen Delphin in einem privaten Schwimmbassin zu halten?«


    »Gewiß, wenn Ihr Schwimmbassin beheizt ist.«


    »Und die Frage des Süßwassers?«


    »Meeressalze können Sie in einem Salzteich kaufen und in Ihrem Schwimmbecken auflösen. Es kommt nur auf das Verhältnis an.«


    »Was kostet ein Delphin im Einkauf?«


    »Zwölfhundert Dollar, zahlbar in New York.«


    »Aber das ist ja geschenkt!« sagte die Südstaatlerin mit einem Erstaunen, in das sich Mißbilligung mischte.


    Sevilla lächelte.


    »Die Wartung ist trotzdem recht kostspielig«, sagte er aufmunternd. »Meiner Ansicht nach muß man ständig jemand haben, der sich um den Delphin kümmert. Sonst langweilt er sich und verkommt. Wenn Sie nicht ein Pärchen kaufen wollen.«


    »Ist das möglich?«


    »Gewiß. Falls Sie Kinder haben, muß ich Sie allerdings warnen: die Liebesspiele der Paarungszeit könnten etwas schockierende Darbietungen für sie sein.«


    Mrs. Jameson zwinkerte, das knochige junge Mädchen hob |30|die Hand, aber die Südstaatlerin fragte weiter: »Bei wem kann man denn ein Delphinpärchen kaufen?«


    »Es gibt Spezialisten, die sie fangen.«


    »Können Sie mir eine Adresse geben?«


    »Ich … Ich habe sie nicht bei mir«, log Sevilla.


    Er stellte seine Beine nebeneinander und fuhr unbeteiligt fort: »Aber wenn Sie mich morgen vormittag anrufen wollen, gebe ich Ihnen Auskunft. Meine Nummer steht im Telefonverzeichnis.«


    Die Südstaatlerin ließ langsam die Augenlider sinken, und Mrs. Jameson zog ihre dicken Lippen kraus. Diese beiden da, wie die Tiere, beinahe vor ihren Augen, die Unterlippe sank ihr herab, und es war wie ein Krampf in ihr, John war während der Verlobungszeit so nett gewesen, da lag sie mit erstarrten Händen auf dem Kolonialbett unter dem weißen Musselinbaldachin, weiß auch das Kleid, das sie eben ausgezogen hatte, und wie ein Gorilla trat er aus dem Badezimmer, oh, John, John, ich hasse dich! Aber er ist tot, dachte sie mit Verwunderung, die Trauer stand mir gut, ich gab soviel Geld aus, das Haus war so trist, so ältlich, ich wollte alles ändern, Dorian, hieß er überhaupt Dorian, dieser rote Samt, Mrs. Jameson, wird Ihrem Salon Würde verleihen, das blonde, leichte Lockenhaar über dem Nacken, die langen feinen Hände, die Stimme sanft wie Musik, im Schwimmbecken seine glatte Brust, seine langen, graziösen Beine, von oben bis unten hat er das Haus umgekrempelt, verrückte Summen, verrückt und schlechterdings märchenhaft, Mrs. Jameson, ich habe eine Idee, sah aus wie ein Dichter mit seinem Lockenhaar, soviel Anmut in jeder seiner Bewegungen, seine Ideen sind mir teuer zu stehen gekommen, ich bin untröstlich, liebe Mrs. Jameson, ich muß abreisen, meine Mutter ist schwerkrank, und seither kein Wort, keine Zeile, meine Briefe kommen zurück, meine Telegramme bleiben ohne Antwort, der verfluchte kleine Gauner, Erbitterung brach in ihr auf wie ein Abszeß und überschwemmte ihr Inneres, sie spürte einen Geschmack von Galle im Mund und einen stechenden Schmerz oberhalb der rechten Brust, der Schmerz verebbte, sie richtete sich auf, hob den Kopf und musterte Sevilla, als hätte sie ihn niemals gesehen, wie die Tiere, dachte sie mit Verachtung, alle sind sie wie die Tiere, alle …


    Eine etwa fünfzigjährige Dame, das Mahagonibraun ihrer |31|Haare war wenig überzeugend, hob die Hand und fragte: »Ist der Delphin im Begriff, ein Haustier zu werden?«


    Sevilla betrachtete seine Gesprächspartnerin voll Sympathie. Hätte er nur für sie allein gesprochen, seine Zeit wäre nicht verloren gewesen.


    »Ihre Frage ist sehr interessant, aber man müßte, bevor man sie beantwortet, das Haustier definieren.«


    »Nun, versuchen wir’s«, sagte die Dame mit Munterkeit. »Sagen wir, es ist ein Tier, das sich vom Menschen füttern läßt.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Sevilla. »Nahezu alle gefangenen Tiere lassen sich vom Menschen füttern, der Löwe, der Tiger, die Boa mit einbegriffen … Was mich anbelangt, ich möchte lieber sagen: eine Gattung ist domestiziert, wenn sie hinnimmt, daß die Gattung Mensch über sie verfügt. Darin unterscheidet sich nämlich das Haustier vom gebändigten Tier. Dieses akzeptiert durchaus Beziehungen zu seinem Dompteur, aber eben nur zu ihm allein und auch nicht unwiderruflich, wobei sich aus dieser Unsicherheit alle möglichen Zwischenfälle ergeben können. Außerdem gibt es verschiedene Grade der Domestikation. Bei den Rindern zum Beispiel ist das weibliche Tier hundertprozentig domestiziert, während der Umgang mit dem Stier noch ziemlich gefährlich ist. Und das ist, scheint mir, auch die Definition der Domestikation: das Vermögen, mit einem Tier ohne Gefahr umzugehen.«


    »Mir scheint«, sagte die Dame mit dem Mahagonihaar, »daß sich die Begriffsbestimmung ebensogut auf das gezähmte Tier anwenden läßt.«


    Sevilla überlegte.


    »Das gezähmte Tier ist immer nur ein Einzelwesen. Die Domestikation betrifft eine ganze Gattung.«


    »In diesem Falle«, erwiderte die Dame schlagfertig, »ist der Delphin noch kein Haustier, da ja die Mehrzahl der Delphine in wildem Zustand lebt.«


    »Aber sobald sie eingefangen sind«, sagte Sevilla und blickte seine Gesprächspartnerin aufmerksam an, »werden sie alle sehr zutraulich. Außerdem«, fügte er nach einer Weile hinzu, »läßt sich das Problem wohl gegenwärtig noch unter dem Begriff der Domestikation einer neuen Tiergattung darstellen; wenn aber eines Tages Mensch und Delphin durch das Wort miteinander in Verbindung treten, können die Delphine nicht |32|mehr als Tiere angesehen werden, und Bande anderer Art werden in Betracht zu ziehen sein.«


    »Zum Unglück vielleicht Bande zwischen Herr und Sklave.«


    »Das will ich nicht hoffen«, sagte Sevilla bewegt.


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihm zu. Er lächelte zurück und dachte melancholisch: Nichts ist vollkommen. Unter diesem gefärbten Haar findet sich ein wohlbeschaffenes Gehirn. Wie schade, daß es sich nicht lieber im Kopf der Südstaatlerin angesiedelt hat. Diese Südstaatlerin, die kenne ich bereits, als hätte ich sie erschaffen: Snobismus und Hochmut, ein infantil gebliebenes Gemüt, gerade genug ichbezogene Sinnlichkeit, um sich gern liebkosen zu lassen, mein Gott, weshalb muß ich mich zu diesem seelenlosen Stück Fleisch hingezogen fühlen, wie unsinnig, dieser Durst in mir, dieses Fieber, dieses Besessensein vom anderen Geschlecht (alle Sevillas waren katholisch, Sevillas Mutter ging jeden Morgen mit ihren zwei Jungen, die im Chor ministrierten, zur Messe und betete, die schmerzenden Knie auf dem Kirchenschemel, voll Haß für das Seelenheil ihres ehemaligen Gatten, der in Miami mit einer Kubanerin lebte).


    Das knochige junge Mädchen hob die Hand, aber die Amerikanerin irischer Abstammung war rascher. »Sie sagten, daß sich die US-Marine für Ihre Forschungen interessiert: kann der Delphin möglicherweise militärischen Zwecken dienen?«


    Sevillas Körper spannte sich kaum merklich, aber sein Gesicht bewahrte das Lächeln.


    »Diese Frage«, sagte er belustigt, »sollten Sie lieber einem Admiral vorlegen.« (Lächeln.)


    »Es ist aber doch anzunehmen«, beharrte die Irländerin, »daß das Interesse der US-Marine für die Delphine nicht völlig uneigennützig ist.«


    »Die Pläne der US-Marine kenne ich nicht«, sagte Sevilla. »Ich bin absoluter Laie auf dem Gebiet. Ich könnte nur Vermutungen anstellen. Sagen kann ich bloß: die Polizei bedient sich der Hunde; weshalb sollte sich die Marine nicht der Delphine bedienen?«


    »Nach allem, was Sie erzählt haben, würde man die Delphine ganz beträchtlich unterschätzen, wollte man sie in die gleiche Kategorie wie die Hunde einreihen.«


    Er sah sie an. Sie hatte Augen von unwahrscheinlich frischem Vergißmeinnichtblau, unschuldig und unbeugsam. Man |33|konnte sie sich sehr gut in Rom unter Nero vorstellen, wie sie, in ein langes weißes Kleid gehüllt, an einem Kreuz lebendig in Flammen aufging, um Christus nicht zu verleugnen.


    »Sie haben recht«, sagte Sevilla. »Man kann von ihnen andere Dienste erwarten. Aber genau welche, vermag ich Ihnen nicht zu sagen. Das ist nicht meine Angelegenheit. Und ich möchte keine Hypothesen aufstellen.«


    »Dennoch meine ich«, sagte die Irländerin, »Sie sollten sich schon jetzt Gedanken über die praktische Anwendung Ihrer Forschungen machen, damit Sie nicht später bereuen müssen, sie betrieben zu haben.«


    Es gab einige Bewegung im Auditorium, und Mrs. Jameson runzelte die Stirn.


    »Übertreiben wir nicht«, sagte Sevilla mit einer Handbewegung. »Mit der Wasserstoffbombe haben unsere freundlichen Delphine nichts zu tun.«


    Einige Zuhörerinnen lächelten, das Gesicht der Irländerin aber blieb ernst, angespannt und nachdenklich.


    »Ich habe den Eindruck«, sagte Mrs. Jameson, »daß sich hier schon seit langem jemand zu Wort gemeldet hat. Miss Anderson?«


    Das knochige junge Mädchen fuhr zusammen, und die dicke Brille rutschte ihr auf die Nasenspitze. Sie rückte mit ihrem unmäßig langen Zeigefinger die Brille zurecht, streckte unvermittelt die flache Brust nach vorn und starrte mit ihren eindringlichen Augen auf Sevilla.


    »Sie haben gesagt«, begann sie tiefernst und beflissen, »daß die Fortpflanzungsweise der Delphine die gleiche wie bei den Säugetieren ist. Es scheint mir jedoch, daß alle diese Operationen, Paarung, Gebären, Säugen, nicht ohne Schwierigkeiten vor sich gehen können, da sie ja frei schwebend im Wasser und zweifellos mitunter bei schwerem Wellengang vollzogen werden. Sie könnten uns vielleicht genauer beschreiben …«


    Mrs. Jameson erhob sich.


    »Ich schlage vor«, sagte sie mit zermalmendem Takt, »daß wir Professor Sevillas Geduld nicht länger mißbrauchen und daß wir den Nebenraum aufsuchen, um ein paar Erfrischungen mit ihm einzunehmen.«
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      |34|ZWEITES KAPITEL

    


    Ein hygienisch kahler Raum, nicht eine Zeitschrift, nicht ein Stück Papier, drei Sessel, ein kleiner Tisch mit einem Aschenbecher und an den getünchten Wänden drei Stiche mit der Darstellung von Ocean Clippers bei stürmischem Wetter, alle Segel beigesetzt, C sah die Segelschiffe mit Widerwillen an, er spürte eine Verkrampfung in der Magengegend, der Schmerz war nicht heftig, aber beständig, er schien nicht vom Innern der Organe, sondern von ihrer Umhüllung auszugehen, es war eher ein Druckgefühl, eine schmerzhafte Kontraktion der Muskeln, sie breitete sich unten bis in die Bauchgegend und oben bis unter die Rippen aus, sie erreichte für Augenblicke die Wirbelknochen, C hatte das Gefühl, gelänge es ihm, sich auszustrecken, seine Beine hochzuziehen und die Muskeln zu entspannen, könnten seine schmerzenden Organe ihren Platz wieder einnehmen, aber das war falsch, der Schmerz hörte niemals auf, es war übrigens kein echter Schmerz, eher eine Beschwerde, unbestimmt, verschwommen, anhaltend und unerträglich, er konnte sie, wenn sich seine Aufmerksamkeit konzentrierte, länger als eine Stunde völlig vergessen, aber sie kehrte mit peinlicher Regelmäßigkeit wieder, sogar in der Nacht, der Schlaf verließ ihn, alles geriet durcheinander, die Nerven waren überreizt, er ermüdete rascher und erholte sich weniger schnell, C sank auf seinem Sessel zusammen, er schloß die Augen.


    Im gleichen Moment sank Johnnies blonder Kopf auf seinen Arm, ein kurzer Krampf, die Lippen saugten mit einem konvulsivischen Zucken die Luft ein, die Beine entspannten sich plötzlich, es war aus, sie lagen in einem Reisfeld, eine Wolke von malvenfarbigen Mücken, von Kugeln und Granatsplittern umschwärmte sie, ein G. I. hinter mir sagte: »Der hat genug«, wir mußten die Nacht abwarten, bis die Hubschrauber landen konnten, der Sanitäter aus der Maschine nahm den Toten die Erkennungsmarken ab, sein Blick kreuzte sich mit meinem, er sah traurig und verbittert aus, er schüttelte die Erkennungsmarken |35|in der hohlen Hand und sagte: »Zehn Amerikaner, die brauchen nicht viel Platz.«


    »Erlauben Sie, daß ich mich bekannt mache«, hörte er eine Stimme sagen, »ich heiße David Keith Adams, Mr. Lorrimer erwartet Sie«, ein etwa vierzigjähriger Mann, groß, mager, langes Gesicht, die schwarzen Augen tief in den Höhlen, die Lippen geschwungen, sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Adams, sagte C, schweigend schritten sie durch einen engen getünchten Flur, endlos wie die Laufbrücke auf einem Schiff, eine Tür ging auf, sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. C, sagte Lorrimer, wollen Sie sich setzen?


    C spürte, daß sich sein Lächeln wie eine Maske über sein Gesicht zog, erlauben Sie? fragte er munter, stand wieder auf und reichte Lorrimer das Zigarrenetui über den Schreibtisch, Lorrimer musterte ihn mit einem raschen Blick, ein Puppengesicht, die Augen undurchdringlich, das Lächeln herzlich und falsch, eine Upmann! sagte Lorrimer, die Zigarren steckten sehr fest im Etui, es gelang ihm nicht, die gewählte herauszuziehen, C lächelte, senkte die Lider und ließ flink einen professionellen Blick über den Schreibtisch wandern, sie mußten ihr Mikrophon in die Zierleiste eines der Beine eingesetzt haben, denn der Schreibtisch selber war unberührt von jedem Papier, Buch, Notizblock oder Füller, ein Wunderwerk distinguierter Nacktheit wie das schöne, feine, gebräunte und undurchdringliche Gesicht von Mr. Lorrimer, mit seiner untadeligen Eleganz, der blendenden Erscheinung, dem schwarzen, an den Schläfen grauweißen, fein abgetönten Haar, mit den edlen Falten und der nahezu adlerartigen Nase hatte er das Aussehen eines Schauspielers, C, den Arm über den Schreibtisch streckend, fuhr damit fort, Lorrimer mit liebenswürdiger Miene anzulächeln, einer von diesen widerwärtigen Bostoner Renommisten, der das A auf englische Weise ausspricht.


    »Eine Upmann«, sagte Lorrimer und tastete die Zigarre in seinen feinen Händen ab. »Lassen Sie die aus Paris kommen, Mr. C?«


    »Sie werden staunen, Mr. Lorrimer, ich bekomme sie direkt aus Havanna.«


    »Dann«, sagte Lorrimer und zog die Brauen hoch, »ist unsere Blockade wirkungslos.«


    »Das möchte ich nicht sagen. Eine Upmann, Mr. Adams?«


    |36|»Danke, ich rauche nicht.«


    »Meine Funktionen«, sagte C, »bringen mich zuweilen mit Leuten in Verbindung, die nach Kuba reisen und wieder zurückkommen.«


    »Ich verstehe«, sagte Lorrimer, und sein Gesicht verschloß sich.


    C lächelte. Sein blondes Puppengesicht trug jene Miene aufrichtiger Jovialität zur Schau, die so viel zu seiner Karriere beigetragen hatte. Abweisend und nachdenklich zog Lorrimer ein kleines Messer aus der Tasche und beschnitt mit genauen und umständlichen Handbewegungen das abgerundete Ende der Zigarre, ich erwarte bestimmt nicht, daß er das Zigarrenende einfach abbeißt und auf den Teppich spuckt, aber dieses Ritual ist aufreizend, er hält mich zum besten, er läßt sich Zeit, tut blasiert, für ihn gibt es zwei Arten, den USA zu dienen: eine ehrenvolle Art, die seine, und meine, die schandbare, ich möchte wetten, diese Zigarrenspitze aus geschnitztem Elfenbein kommt geradewegs aus Hongkong, und das Feuerzeug, ist es aus Gold, das Feuerzeug? Nein, aber nein, ein schlichter »utility lighter« aus Eisen, das Geschenk eines britischen Freundes im Krieg, das Urbild ruhmvollen Gedenkens und raffinierter Dürftigkeit, gereizt drehte C den Kopf weg und blickte aus dem Fenster, unter den Ahornbäumen floß der Anacostia mit seinem schlammigen, schokoladenbraunen Wasser vorüber, Scheiße, ihr berühmter Fluß, und diese Vorliebe für altes Zeug, diese grünspanbedeckten Geschütze, und in der Mündung des einen, ich traue meinen Augen nicht, ein Vogelnest, wie symbolisch für einen verdammten Pazifisten, das also sollen unsere Kanonen zu den Chinesen hinüberschicken: Schwalbennester!


    »Nun, Mr. C«, sagte Lorrimer und machte einen Zug aus seiner Upmann. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir haben gedacht«, sagte C, »es wäre an der Zeit, daß wir uns für die Delphine im allgemeinen zu interessieren beginnen und nicht unbedingt bloß für die amerikanischen, wenn Sie verstehen, was ich sagen möchte …«


    Lorrimer nickte.


    »Und da ich Laie auf diesem Gebiet bin, hätte ich Ihnen dazu ein paar Fragen zu stellen.«


    »Tun Sie das«, sagte Lorrimer schroff.


    |37|C kreuzte die Beine, sein Magen krampfte sich zusammen, er fühlte sich gereizt, der Lump faßt mich mit der Pinzette an, sogleich, als wäre irgendwo ein Alarmzeichen aufgeflammt, klinkte in seinem Kopf etwas aus, alles trat in den Hintergrund, er hatte seine Gemütsbewegungen bis zu dem Grad überwachen gelernt, daß er sie nach Belieben in dem Bruchteil einer Sekunde unterdrücken konnte, er blickte Lorrimer an, und sein blondes, verständiges Puppengesicht lächelte wieder freundlich.


    »Erste Frage: Interessieren sich die Sowjets für die Delphine?«


    »Ganz bestimmt. Sie publizieren unsere eigenen Arbeiten in russischer Übersetzung.«


    C betrachtete ihn aufmerksam und liebenswürdig, genau wie ich dachte, der Akzent aus Boston, feinfühlige Betonung, präzise Artikulation, äußerste phonetische Deutlichkeit.


    »Und sie selber«, fragte er, »wie weit sind sie mit ihren Forschungen?«


    »Was sie publizieren, und sie publizieren sehr wenig, läßt nicht darauf schließen, daß sie sehr weit sind.«


    C blickte Lorrimer an.


    »Wenn ich recht verstehe, profitieren die Sowjets von unseren Forschungen, und wir profitieren nicht von den ihren.«


    Lorrimer lächelte. Sobald er lächelte, brachte seine Oberlippe, die sich auf der rechten Seite aufblähte und wölbte, einen Ausdruck von unbeschreiblicher Überlegenheit in seine Physiognomie.


    »Das ist nicht so skandalös, wie es scheinen könnte. Hinsichtlich der Delphine sind wir noch bei der Grundlagenforschung. In diesem Stadium wäre die Geheimhaltung nicht allein unnütz, sie wäre abträglich.«


    »Weshalb?«


    »Wir haben in den USA mehrere Forschungsgruppen, die über die Delphine arbeiten; die einen werden von staatlichen Stellen, die anderen von großen Privatunternehmen wie der Lockheed California Company subventioniert. Die Forschungen kämen nicht voran, wenn keine von diesen Gruppen ihre Ergebnisse veröffentlichen wollte.«


    »Aber könnte man die Publikation der Ergebnisse nicht ausschließlich den Forschern zugänglich machen?«


    »Das wäre schwierig. In den USA gibt es gegenwärtig sehr |38|viele Delphinologen. Außerdem wird von einer Menge ausländischer Forscher in ihren eigenen Ländern für uns gearbeitet.«


    C rieb sich den Nasenflügel.


    »Entschuldigen Sie, daß ich mich wiederhole, doch wenn alle Forscher, die wir subventionieren, ausländische wie amerikanische, ihre Arbeiten publizieren, die Sowjets aber nicht, werden sie uns bald auf den Fersen sein und, wer weiß, sogar überholen.«


    »Absolut nicht.«


    »Weshalb?«


    Lorrimer hob seinen schönen Kopf wie eine Monstranz in die Höhe.


    »Wir sind das einzige Land der Welt, das jedes Jahr Hunderte von Millionen Dollar für die Delphine ausgeben kann. Mehr noch, wir sind das einzige Land der Welt, das auf seinem Territorium einhundertfünfzig, ich betone: einhundertfünfzig Delphinologen subventioniert, nicht gerechnet die Delphinologen, die wir in den verbündeten Staaten subventionieren.«


    Er ließ Zeit verstreichen, beobachtete C, und sein schönes Gesicht nahm einen Ausdruck von Strenge an. »Wir können niemals eingeholt werden«, erklärte er, ohne die Stimme zu heben.


    »Selbst wenn wir alles publizieren?«


    Lorrimer deutete ein schwaches Lächeln an.


    »In den USA, wie überall, tritt zwischen dem Zeitpunkt, in dem Ergebnisse vorliegen, und dem Augenblick, in dem sie an die Öffentlichkeit gelangen, immer eine Verzögerung ein.«


    »Sie haben mich nur zur Hälfte überzeugt.«


    »Ich will Sie völlig beruhigen. Wahrscheinlich wird der Tag kommen, an dem wir die Geheimhaltung organisieren müssen, statt es der Beurteilung jedes Laboratoriums zu überlassen, was es publizieren darf und was nicht.«


    »Und wann wird das sein?«


    »Sobald die Ergebnisse unserer Delphinologen verwertbar geworden sind.«


    C ließ nun seinerseits eine Pause eintreten und blickte Lorrimer an.


    »Und dieser Zeitpunkt ist noch nicht gekommen?«


    »Nein.«


    Lorrimer hatte den Bruchteil einer Sekunde gezögert, aber C war zu gut trainiert, als daß er das Zögern nicht bemerkt hätte.


    |39|»Ich begreife«, sagte er langsam. »Wenn Sie eines Tages eine Nachrichtensperre verhängen, so wird sie für jedermann Gültigkeit haben, auch für mich. Anderseits möchte ich aber sicher sein, daß ich immer hinreichende Nachrichten bekomme, und zwar immer rechtzeitig, um meine Ermittlungen im Ausland darauf einstellen zu können.«


    »Sie werden sie bekommen«, sagte Lorrimer barsch.


    C schloß halb die Augen und betrachtete Lorrimer, das schöne strenge Antlitz, die Zehn Gebote eingezeichnet in jedem seiner Züge, und dennoch, von uns beiden ist nicht er, sondern bin ich der nüchtern denkende Mann, denn er leistet sich noch diesen Luxus: persönliche Gefühle und moralische Aspirationen.


    »Mr. Lorrimer«, begann er wieder, »jetzt hätte ich gern ein paar Einzelheiten, die mir erlauben werden, meinen Ermittlungen eine endgültige Richtung zu geben. Zum Beispiel wüßte ich gern, was die Streitkräfte bei der Erforschung der Delphine ganz besonders interessiert.«


    Lorrimer lächelte, die rechte Hälfte seiner Oberlippe blähte sich, er blickte Adams an und sagte kurz angebunden: »Die Haut.«


    »Die Haut?« fragte C.


    Sein Blick wanderte von Lorrimer zu Adams und kehrte zu Lorrimer zurück.


    »Diese Haut birgt ein tiefes Geheimnis«, sagte Adams leicht amüsiert.


    C sah vom einen zum andern. Lorrimer machte mit der Zigarre eine undeutliche Gebärde.


    »Erklären Sie das, David«, sagte er herablassend.


    »Mr. C«, fragte Adams, »was wissen Sie von der Haut der Delphine?«


    »Nichts, selbstverständlich.«


    »Und von ihrer Schwimmgeschwindigkeit?«


    »Sie ist sehr beachtlich, glaube ich.«


    »Man hat sie gemessen, Mr. C. Sie kann dreißig Knoten in der Stunde erreichen.«


    »Das ist bemerkenswert.«


    »Es ist verblüffend.«


    »Und was hat die Haut damit zu schaffen?« fragte C nach einer Weile.


    »Nun, man nimmt an, daß der Delphin seine Schnelligkeit |40|den Eigenschaften seiner Haut verdankt. Darüber«, fuhr Adams fort, »gibt es zwei Theorien: die von Max Kramer …«


    »Max Kramer?« fragte C lebhaft. »Haben Sie gesagt Max Kramer? Der Raketenspezialist?«


    Adams warf Lorrimer einen Blick zu.


    »Eben dieser.«


    »Und was sagt Max Kramer?« erkundigte sich C und fand mit einem Schlag seine Gemütsruhe wieder.


    »Daß der Delphin in Wirklichkeit zwei Häute besitzt. Eine erste, die tiefer liegende Haut, die die Speckschicht umschließt, und eine zweite, die Außenhaut, welche kleine, vertikale Kanäle enthält, die mit einer schwammigen, wasseraufsaugenden Masse gefüllt sind. Diese Außenhaut macht, nach Kramer, die großen Schwimmgeschwindigkeiten des Delphins erklärlich. Sie ist sehr weich, sehr elastisch und sehr empfindlich für den geringsten Druck; sie gibt beim Kontakt mit den Wirbelbildungen im Wasser nach und faltet sich.«


    C schloß halb die Augen.


    »Ich erlaube mir, Sie zu unterbrechen. Was nennen Sie Wirbelbildungen im Wasser?«


    »Jeder Körper, der sich im Wasser oder in der Luft bewegt, bringt Wirbelbildungen hervor oder, wenn Sie das vorziehen, kleine Wirbel, die ihn bremsen. Kramer zufolge gleicht die Außenhaut des Delphins durch ihre außerordentliche Elastizität diese Wirbel aus.«


    »Eine scharfsinnige Erklärung.«


    »Es gibt noch eine andere. Forscher haben festgestellt, daß die Außenhaut des Delphins dank einer Unmenge kleiner Gefäße sehr stark durchblutet ist. Bei hoher Geschwindigkeit soll in diesen Gefäßen ein plötzlicher Blutzufluß eintreten, der genügend Kalorien abgibt, um eine dünne Wasserschicht im Kontakt mit der Außenhaut zu erwärmen. Diese Erwärmung soll die Wirbelbildung ausschließen.«


    Adams hielt inne, warf Lorrimer einen Blick zu und fuhr fort: »Sie sehen, Mr. C, den praktischen Nutzen solcher Forschungen.«


    »Nicht doch«, sagte C und schloß dabei halb die Augen, »entschuldigen Sie, ich sehe ihn nicht.«


    Adams blickte auf Lorrimer und ließ ein kurzes Lachen hören.


    »Nun, sagen wir, dank den Delphinen begreift man heutzutage |41|besser, daß Hydro- und Aerodynamik nicht allein ein Problem der Form, sondern auch ein Problem der Oberflächenstruktur sind. Nehmen wir an, man dringt in das Geheimnis der Delphinhaut ein: man könnte diese Haut in einem industriellen Prozeß nachbilden und damit Objekte umkleiden, die dazu bestimmt sind, sich im Wasser und in der Luft fortzubewegen. Der Geschwindigkeitszuwachs wäre enorm.«


    »Wollen Sie sagen, der Geschwindigkeitszuwachs bei Raketen?«


    »Nicht nur bei Raketen: bei Flugzeugen, Unterseebooten, Torpedos.«


    Nach einer Pause fragte C: »Das ist alles?«


    »Das ist alles«, sagte Adams.


    C blickte Adams und Lorrimer mit naiver Miene an. »Ich bin enttäuscht. Ich dachte, Sie würden mir mitteilen, daß die Delphine Englisch sprechen.«


    »Mr. C«, sagte Lorrimer und wölbte seine Oberlippe, »man darf nicht alles glauben, was die Journalisten behaupten.«


    »Es ist also nichts Wahres an diesen Geschichten?«


    Lorrimer verzog seine Lippen zu einem Flunsch, wie man das bei einer weniger kultivierten Person genannt hätte. »Gehen Sie zu Dr. Lilly, Mr. C, der wird es Ihnen sagen.«


    Er sah auf seine Uhr.


    »Ich habe nur noch zwei Fragen zu stellen«, sagte C mit liebenswürdigem Lächeln.


    »Aber gern«, sagte Lorrimer, legte den Zeigefinger seiner Rechten auf die Lippen und blickte zur Zimmerdecke.


    »Stimmt es, daß sich der Delphin im Wasser auch ohne Sicht ausgezeichnet zurechtfindet?«


    »Ich habe davon gehört.«


    Es trat Schweigen ein. So ein Lump, dachte C. Er hat davon gehört! …


    »Letzte Frage«, sagte C. »Kann der Delphin wirklich zahm werden?«


    »Das hängt davon ab, was Sie unter zahm verstehen«, sagte Adams.


    »Nun, zum Beispiel, wenn sein Dresseur ihn ins offene Meer ließe und nach ein paar Minuten zurückriefe, käme er wieder?«


    »Soviel ich weiß«, sagte Lorrimer, »ist der Versuch noch nicht gewagt worden.«


    |42|Er erhob sich.


    »Wollen Sie mich entschuldigen, Mr. C, aber ich habe jetzt eine Sitzung und habe mich schon verspätet.«


    C stand seinerseits auf.


    »Ich habe mich zu entschuldigen. Ich habe Ihre kostbare Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen.«


    »David wird Sie zurückbegleiten«, sagte Lorrimer mit dem Anflug eines Lächelns. »Auf Wiedersehen, Mr. C.«


    Die Tür ging zu. Der lange weißgetünchte Gang. Adams nahm C am Arm.


    »Na«, sagte er und drehte den Kopf nach rechts, »wie finden Sie den Alten?«


    »Ein wenig steif.«


    »Ihnen gegenüber, wollen Sie sagen?«


    »Ja.«


    »Er ist jedermann gegenüber steif.« Adams fügte hinzu: »Um Ihnen nichts zu verbergen: er hält Ihre Ermittlungen für unnütz.«


    Verletzt richtete C sich auf.


    »Weshalb unnütz?«


    »Er hat es Ihnen gesagt. Seiner Meinung nach lohnt es nicht einmal die Mühe, unsere Nase in die sowjetische Delphinologie zu stecken. Die Sowjets werden uns niemals einholen.«


    »Nehmen wir an«, sagte C, »bei den Russen wäre ein Genie, das die Erforschung der Delphine um einen entscheidenden Schritt vorwärtsbrächte.«


    Adams öffnete die Tür des Lifts und ließ C vorausgehen.


    »Der Alte würde Ihnen sagen, daß Sie nicht im Bilde sind. Das Zeitalter der Genies, die allein und zufällig sensationelle Entdeckungen machten, ist vorüber. Gegenwärtig erfordert der Fortschritt in den Wissenschaften enorme Investitionen und zahlreiche Forschungsgruppen; anders ausgedrückt: viel Geld. Das Problem ist quantitativ. Das reichste Land wird notwendigerweise die bedeutendsten Entdeckungen machen.«


    »Das glauben Sie?«


    »Ja.«


    »Wenn ich daran glaubte«, sagte C, »brauchte ich nur noch Harakiri zu begehen.«


    Adams lachte.


    »Nun denn«, fuhr C fort, »ich danke Ihnen, daß Sie mich begleitet |43|haben. Und erlauben Sie mir, daß ich Sie nötigenfalls anrufe, wenn ich eine ergänzende Auskunft brauche?«


    »Sehr gern«, sagte Adams und klopfte ihm auf die Schulter.


    Als Adams ins Büro zurückkam, stand Lorrimer mit einer lebhaften Bewegung auf und ging ihm entgegen. Er bewahrte sein würdevolles Auftreten, aber weder in seinen Gesichtszügen noch in der Haltung fand sich die Spur von jener Steifheit, die C nicht behagt hatte.


    »Na?« fragte er wohlgelaunt. »Wie waren seine Eindrücke?«


    »Sie seien ein wenig steif. Ich sei geschmeidiger und zugleich zuvorkommender. Das nächste Mal wird er bei mir anlaufen. – Sehr gefallen hat es mir«, fügte er hinzu, »wie Sie versucht haben, ihn zu überzeugen, daß Ihnen die sowjetische Delphinologie keinerlei Sorge bereite.«


    »Ist es mir gelungen?«


    »Nein, ich glaube nicht. Es fehlt ihm nicht an Intuition, und er weiß mehr, als er sagt.«


    »Stimmt genau. Unser Auskunftsdienst hat mich eben angerufen. Zum ersten: C ist nicht irgendein kleiner Dutzendagent, wie er vorgegeben hat, sondern einer der Chefs des wissenschaftlichen Erkundungsdienstes.«


    »Ich fühle mich im nachhinein sehr geehrt«, sagte Adams mit einem winzigen Lächeln.


    »Zum zweiten: er hat sein Physikerdiplom von der Universität Yale …«


    »Und er hat Fragen über die Wirbelbildung gestellt!«


    »Und damit hat er sich meiner Meinung nach verraten. Ein Laie hätte sich den Anschein gegeben, als wisse er Bescheid.«


    Es klopfte jemand an die Tür.


    »Herein!« rief Lorrimer.


    Ein Mann erschien, übergab Lorrimer ein Foto in Großformat und ging wieder.


    »Unsere Jungs haben keine Zeit verloren«, sagte Lorrimer. »Sehen Sie hier, David.«


    Adams ging um den Schreibtisch herum und beugte sich seinem Chef über die Schulter.


    »Ein ausgezeichnetes Foto«, sagte er lachend und fügte nach einer Weile hinzu: »Diesem Puppengesicht dringt die Falschheit aus allen Poren.«


    »Na, Sie übertreiben«, sagte Lorrimer. »Es gibt eine Menge |44|Durchschnittsamerikaner, die sich in dieser jovialen Manier gefallen.«


    Er warf das noch feuchte Foto auf die Tischplatte.


    »Aber so ist das«, sagte er mit einem Seufzer. »Er schmiert uns an, und wir schmieren ihn an. Was für ein Aberwitz!«


    »Ich wüßte gern«, sagte Adams, »ob es ihm geglückt ist, sich aus unserem Gespräch etwas herauszufischen.«


    »Ich glaube nicht. Aber wir wollen uns vergewissern.«


    Er öffnete ein Schubfach, ein Telefon kam zum Vorschein, er nahm den Hörer ab.


    »Spielen Sie mir das Band vor. Von Anfang an.«


    Er lehnte sich zurück, nahm das Foto und sah es sich von weitem und mit seitwärts geneigtem Kopf an.


    »Eine Seuche, diese Bespitzelung zwischen Geheimdiensten! Was für eine Zeitvergeudung! Der arme C, kommt er am Abend nach Hause, muß er durchs Schlüsselloch schauen, um sich dabei zu überraschen, wie er gerade seine Taschen ausleert.«


    Adams lachte auf. Im gleichen Augenblick ertönte Mr. Lorrimers Stimme aus einem Wandschrank und bemächtigte sich des Raumes.


    »Eine Upmann! Lassen Sie die aus Paris kommen, Mr. C?«


    »Sie werden staunen, Mr. Lorrimer, ich bekomme sie direkt aus Havanna.«


    »Dann ist unsere Blockade wirkungslos.«


    »Das möchte ich nicht sagen. Eine Upmann, Mr. Adams?«


    Als das Band abgespielt war, stand Lorrimer auf.


    »Nun, David, was halten Sie von unserem Gefasel?«


    Adams lächelte.


    »Es ist ein Meisterwerk flachgründiger Analyse1.«


    


    Kaum war er aus dem Flugzeug gestiegen, hatte sich die kalifornische Sonne über seine Schädeldecke hergemacht, nackt und schweißtriefend lag er auf dem Bett seines Zimmers im fünfzehnten Stockwerk des Hotels, eintausendfünfhundert gleichartige Zimmer, überall die gleichen plumpen Lampen auf Füßen, welche die Form einer Riesenananas haben, der gleiche Vorhang |45|mit großen gelben und grünen Blüten, das gleiche, durch verschiebbare Spiegel abgeschlossene Bad – wenn man sich duschte, hatte man den Eindruck, ein Fisch in einem Aquarium zu sein –, C schwitzte auf seiner Stahlmatratze, aus Stahl auch die Träger in dem immensen Building zum Schlafen, es war bestürzend, sich den ungeheuren Bienenstock vorzustellen und die nichtigen Menschlein, die sich in jeder Zelle für eine kurze Weile vor dem Tode abstrampelten, jedes in seiner kleinen Grotte für den Schlaf, die Schlaflosigkeit, die Liebe, die Geldsorgen, die Selbstmordpläne, worauf lief das alles hinaus, du lieber Gott, zum Heulen unsinnig war das, C lag schwer auf dem Bett, träge und schweißtriefend, diese Kackidee auch, du lieber Gott, zwei Duschbäder hintereinander zu nehmen, das Wohlbefinden dauerte kaum fünf Minuten, und hernach wurde es viel ärger, er schwitzte, er erstickte, unterdessen aber strich ihm die eisige Luft der Klimaanlage über den Kopf und die noch feuchten Haare, er stand wieder auf, schaltete die Klimaanlage aus und versuchte das Fenster zu öffnen, es ließ sich nicht öffnen, da war keine andere Wahl, Eisluft oder Ersticken, erschöpft warf er sich auf sein Bett, während jeder Nerv vor Anspannung zitterte, der Magen sich dehnte und zusammenkrampfte, der heimtückische, ständige Schmerz bis zur Leber, bis unter die Rippen ausstrahlte, und während er sich, um sich zu massieren, die Finger, tief wie in ein Stück Teig, in den aufgetriebenen Leib drückte, fühlte er sich so einsam, daß er beinahe den Hörer abgehoben hätte, um Bessie in New York anzurufen, wie idiotisch, was hätten sie sich sagen sollen? Was gab es schon zwischen ihnen: ein paar Grimassen, ein paar Sprüche, viel Schweigen, nicht einmal ein Kind, ich rühre sie überhaupt nicht mehr an, ihre schweren Brüste, dieses weiche Fleisch sind mir ein Grauen, wie gerne würde ich so ein junges Ding umlegen, ihm eine volle Ladung in die Kaldaunen brennen, seit fünf Jahren zahle ich meine Lebensversicherungsprämie nicht mehr ein, ein paar Sekunden nach meinem Tod möchte ich wieder aufwachen, um zu sehen, was für ein Gesicht sie macht, mit dem erstbesten Kretin wird sie sich zum zweitenmal verheiraten und weitere Kretins fabrizieren, dazu sind diese Schlampen gut, die Gattung fortzupflanzen, darauf braucht man nicht stolz zu sein, er streckte die Hand aus, unter den Rippen schmerzte die Leber, er griff nach dem Briefumschlag mit der von seinem Agenten daktylographierten Unterhaltung |46|zwischen Lorrimer und Adams, angefertigt nach dem Tonband, das er hatte weiterlaufen lassen, nachdem C schon gegangen war, und überlas den Text noch einmal von Anfang bis Ende, für einen grünen Jungen hatten ihn diese beiden dort gehalten, was für ein Humbug, um mehr zu erfahren, bin ich gezwungen, die Vereinigten Staaten von Osten nach Westen zu durchqueren und meine Nase in Point Mugu hineinzustecken, mein Gott, sogar in Saigon war es schon lästig und verwickelt genug, so viele Agentenzentralen, Geheimdienste und Polizeibehörden gab es, die ihre Zeit damit vertaten, sich aufzuspielen, aufeinander eifersüchtig zu sein und sich zu überrunden, anstatt sich auf den Vietcong zu konzentrieren, die Sowjets machen ihre Fehler durch übermäßige Zentralisierung, wir haben das gegenteilige Extrem, wir zersplittern uns immer mehr und vergeuden unsere Mittel, dieser aufgeblähte Apparat, diese Manie der Selbstbespitzelung, Managerkrankheit und Elektroschock werden uns schließlich noch alle in die Verrücktenanstalt bringen, er hob den Hörer ab, bat darum, ihn am nächsten Tag um sieben Uhr zu wecken, nahm zwei kleine Tabletten und schluckte sie hinunter, jetzt in der Nacht war es unmöglich, ohne Pillen ein Auge zu schließen, und am Morgen würde er sich so verkoddert fühlen, daß er zwei No-Doz-Tabletten schlucken muß, um in Point Mugu in Form zu sein, ein Anregungsmittel für den Tag, ein Beruhigungsmittel zur Nacht, regelrecht ein Giftsüchtiger, auch wenn man den Bourbon und die Zigarren nicht mitzählt, kein Wunder, daß mir die Leber weh tut, in einem engen Kasten, in der Grube unten wird das alles enden, und dann? Und dann? Scheißegal, ich will ja gar nicht wiederauferstehen, seine Arme lagen schwer auf dem Bett, sein Kopf rührte sich nicht mehr, eine Sehne in seinem Bein entspannte sich, er fühlte sich wohler, in einem Ford-Kabriolett fuhr er über eine Landstraße in Florida, ein Mädchen an seiner Rechten und hinter ihm Johnnie mit einem anderen Mädchen, was waren das überhaupt für Dreckmenscher, sogar ihre Namen habe ich vergessen, besoffen alle vier, ich etwas weniger, ich steuerte den Wagen, wollte ohne Schaden in die gemietete Villa heimkommen, ich fuhr sehr langsam, Johnnie richtete sich auf dem Rücksitz auf und sagte: paß auf, Bill, ich helfe dir! und ruderte, lachend wie ein Verrückter, mit den Armen in der Luft, das Mädchen an ihn geklammert, um ihn zum Hinsetzen zu bewegen, in der Villa hatten wir getrunken |47|und nochmals getrunken, ein bißchen gegessen, es war schwül, der Himmel tiefblau und ein runder, orangegelber Mond, Johnnie stand auf, Himmelherrgott, sagte er, ich zieh mich nackt aus! Und du auch, Bill, schau dir diesen Mond an, sieht aus wie eine Arschbacke! Die Mädchen hatten geschrien, und ich lachte und riß mir die Kleider vom Leibe, Schluß mit der Zivilisation! sagte Johnnie, alles geht nackt! Die Mädchen schlossen sich kreischend in ein Zimmer ein, am Morgen erwachte ich mit Johnnie im Bett, Johnnies Kopf neben mir auf dem Kissen, und sein Arm lag quer über meiner Brust, ich rührte mich nicht, die Glastür zur Terrasse stand weit offen, die Sonne schien, ich sah ein Stück weißverputzte Mauer, das sich gegen den Himmel abzeichnete, niemals hatte ich bemerkt, wie schön das war, dieses Weiß der Mauer vor dem Blau des Himmels.


    


    Das kreisrunde Bassin glitzerte unter der kalifornischen Sonne, und C betrachtete den Delphin, der sich in dem blauen, von Lichtreflexen erfüllten Wasser tummelte. Etwa einen Meter unter der Oberfläche schwamm er unermüdlich seine Runden, und die Art, wie er, ohne sich aufzuhalten, Luft holte, indem er einen Buckel machte und allein die Partie mit der Atemöffnung hervortauchen ließ, war von großer Eleganz. Seine Schwanzflosse stand nicht vertikal wie bei den Fischen, sondern horizontal, und nicht nur die Flosse, die ganze sich verjüngende und mit Muskeln versehene Körperregion, wo sie ansetzte, war an seiner Beweglichkeit beteiligt. Aufmerksam folgte C dem Delphin mit den Augen: seine Geschicklichkeit, sich in vertikaler Richtung zu bewegen, und insbesondere seine Fähigkeit, bis in Stockwerkshöhe aus dem Wasser zu springen, wie ich das in Miami gesehen habe, ist im Grunde nur aus der horizontalen Lage der Schwanzflosse zu erklären. Das Becken muß nur hinreichend tief sein, damit der Delphin Raum hat, sich in der Tiefe aufzurichten, mit hinreichender Kraft in die Höhe zu schnellen und durch die Wasserfläche zu stoßen. Bei der Show in Miami aber war ich am stärksten von seinem Tanz fasziniert, bei dem er den Körper zu drei Vierteln aus dem Wasser hebt, in dieser Position sein Gleichgewicht findet und sich mit wuchtigen Schwanzschlägen rückwärts durch das ganze Bassin bewegt. Es erinnerte an einen Menschen, der rückwärts schreitet. Richtig |48|überlegt, ist das weitaus verblüffender als ein Hund, der schönmacht, oder sogar als ein Seiltänzer, der leicht auf einem gespannten Seil dahingeht, weil die vertikale Haltung des Delphins in freier Luft allein auf der Schwanzbewegung im Wasser beruht, was eine wirklich erstaunliche Muskelkraft und Kraftbeherrschung voraussetzt.


    Der Delphin hörte zu kreisen auf, steuerte auf C zu, machte einen Meter vor der Einfassung halt, neigte seinen dicken Kopf zur Seite und blickte ihn an. Das war nicht das runde und ausdruckslose Auge eines Fisches, sondern ein gleichsam menschliches, bewegliches, schlaues und freundliches Auge voll Neugier. Der Delphin drehte den Kopf nach der anderen Seite und betrachtete C mit dem anderen Auge und ließ dann ganz leicht seine Kiefer auseinandertreten, die ihm mit ihrer geschwungenen Zeichnung ein Aussehen gaben, als lächle er C mit schelmischer Miene an.


    Einige Sekunden vergingen. Als er seine Musterung beendet und festgestellt hatte, daß C nicht die Absicht hegte, mit ihm zu spielen oder ihm schönzutun, drehte er sich um, schwamm davon und nahm wieder seine Runden auf. Der Antrieb ging offensichtlich ganz allein von der Schwanzflosse aus. Die Seitenflossen dienten ihm bloß zum Wenden oder, wie die Ausleger eines Bootes, zur Sicherung seines Gleichgewichts. Die ansehnliche Rückenflosse aber spielte wohl die gleiche Rolle wie das Schwert an einem kleinen Segelschiff: sie sorgte dafür, daß die Richtung stabil blieb, und ermöglichte ein rascheres Wenden.


    Seine Geschmeidigkeit, spielerische Leichtigkeit und Kraft beim Schwimmen waren auffällig. Seine Bewegungen brachten kaum Sog hervor, und wenn es überhaupt Sog gab, so entstand er nicht in seinem Kielwasser, sondern ganz schwach an der Wasseroberfläche, wo ein paar Aushöhlungen sichtbar wurden: die Erscheinung war leicht zu erklären, da die Schwanzflosse horizontal lag und das Wasser bei der Antriebsbewegung von unten nach oben schleuderte. In der Wasserschicht hingegen, in der der Delphin sich fortbewegte, vermochte das Auge keine Wirbel wahrzunehmen. Daß er genötigt war, zum Atemholen einen Buckel zu machen, um an die Oberfläche zu gelangen, schien ihn überdies auf seiner Bahn nicht zu bremsen, so elastisch und abgerundet war die Bewegung, mit der er seine Atemöffnung an die Luft brachte. Das Bassin war viel zu klein, um den Delphin |49|auch nur vom zehnten Teil seiner Geschwindigkeit Gebrauch machen zu lassen, aber schon aus seinem lässigsten Dahinschwimmen konnte man auf Kraftreserven schließen.


    »Mit Dash haben Sie also bereits Bekanntschaft geschlossen«, hörte C in jovialem Ton hinter sich sagen.


    C drehte sich um.


    »M. D. Morley«, sagte der Unbekannte und streckte ihm eine Hand hin, die rot wie roher Schinken war. »Ich bin beauftragt, Sie zu begrüßen. Willkommen auf dem Flottenstützpunkt Point Mugu, Mr. C«, fuhr er mit spöttischer und herzlicher Feierlichkeit fort. »Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann achten Sie nicht weiter auf das Protokoll und ziehen Sie Ihre Jacke aus.«


    »Mit Freuden«, sagte C.


    Morley selbst war in Hemdsärmeln; mit seinem runden Gesicht, dem rundlichen Oberkörper, den runden Augen und dem kurzen Lockenhaar das Inbild guter Gesundheit und guter Laune auf dem Reklameschild für eine berühmte Biermarke.


    »Er muß sich langweilen, so ganz allein«, sagte C und zeigte mit der Hand auf Dash.


    »Er ist doch nicht allein!« sagte Morley. »Er ist durch Telefon, oder vielmehr durch Hydrophon, mit Doris verbunden, die sich in einem andern Becken befindet.«


    »Kennen sie sich?«


    »Sie haben eine Zeitlang im selben Bassin miteinander gelebt. Wir haben sie bloß zu experimentellen Zwecken getrennt: wir wollten ihre Gespräche aufzeichnen.«


    »Und sie sprechen?«


    »Und wie! Wie zwei Verliebte, die an den beiden Enden einer Telefonleitung hängen.«


    »Aber woher weiß man, daß es ein echtes Gespräch ist?«


    »Sie reden niemals gleichzeitig, sondern einer nach dem andern, als handle es sich um Fragen und Antworten in einem Dialog.«


    »Mr. Morley«, sagte C, »ich glaube mich zu erinnern, daß die Delphine sehr verschiedenartige Geräusche von sich geben: Knarren, Brummen, Kläffen …«


    »Ja, im Gespräch aber verwenden sie vorwiegend Pfeiflaute. Und diese Pfeiflaute unterscheiden sich voneinander sehr deutlich hinsichtlich Dauer, Amplitude, Frequenz und Modulation. |50|Es ist möglich, daß das Delphinische eine gepfiffene Sprache ist«, fügte Morley hinzu, und ein Ausdruck von Zufriedenheit breitete sich auf seinem runden Gesicht aus.


    »Entschlüsseln wir sie doch«, sagte C in scherzhaftem Ton, seine kalten Augen aber überwachten aufmerksam Morleys Gesicht.


    »Wir beschäftigen uns damit«, sagte Morley im gleichen Ton. »Aber vorerst müssen wir die Laute registrieren.«


    Nach einer Pause sagte C: »Selbst als Optimist nehme ich an, Sie werden so bald zu keinem Ergebnis kommen.«


    »Gewiß. Sie können aber versichert sein, daß wir nicht bloß die Pfeiflaute studieren. Tatsächlich gehen wir das Problem von allen Seiten her an.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel versuchen wir, die Delphine mit den englischen Vokalen vertraut zu machen, indem wir sie ihnen in der Frequenz und der Modulation zu Gehör bringen, die ihnen eigen ist. Anders ausgedrückt, wir delphinisieren das Englische, um es ihnen zugänglich zu machen.«


    »Kurzum«, sagte C, »Sie versuchen, ein ›delphin English‹ zu erfinden, analog dem ›pidgin English‹, das die Eingeborenen des Pazifiks im Verkehr mit den Europäern sprechen. Und gelingt das?«


    »Es ist noch zu früh, sich darüber zu äußern. Aber warten Sie, ich will Ihnen etwas zeigen.«


    Morley bückte sich, hob rasch drei Gegenstände auf, die an der Außenwand des Bassins lagen, und warf sie in die Mitte der Wasserfläche. Erst als sie aufschlugen, konnte C feststellen, was es war: ein gelblicher, sombreroartiger alter Hut, ein roter Ball und ein kurzer blauer Stock.1


    »Dash«, rief Morley und klopfte dabei, um die Aufmerksamkeit des Delphins auf sich zu ziehen, ein paarmal hintereinander leicht an die Innenwand des Bassins.


    Sogleich schwamm Dash auf Morley zu und streckte, etwa einen Meter vom Rand entfernt, den Kopf aus dem Wasser.


    »Den Hut!« rief Morley. »Hol den Hut!«


    Dash schwamm, ohne zu zögern, auf den Sombrero zu, |51|tauchte unter, setzte ihn sich auf die Schnauze und brachte ihn Morley zurück. Dieser nahm den Hut, warf ihn ins Wasser zurück und rief: »Den Stock! Hol den Stock!«


    Dash packte mit den Kiefern den Stock, trug ihn herbei, und Morley brachte ihn sogleich wieder ins Spiel.


    »Den Ball!« rief Morley. »Hol den Ball!«


    »Bravo!« sagte C. »Kommt es auch vor, daß er sich irrt?«


    »Manchmal. Aber ich weiß nicht recht, ob er es dann nicht mit Absicht tut, um mich zu necken. Selbstverständlich ist dies ein Experiment auf ziemlich niedrigem Niveau. Aber sein pädagogischer Nutzen ist nicht zu unterschätzen. Wir fesseln Dashs Aufmerksamkeit, wir erziehen ihn zum Lernen, wir gewöhnen ihn auch an menschliche Laute. Wenn wir das Experiment auf weitere Gegenstände ausdehnen, wird es überdies sehr interessant sein zu erfahren, wie viele englische Wörter er zu speichern und wiederzuerkennen vermag.«


    Morley unterbrach sich, sah auf seine Uhr und sagte: »Kommen Sie, Mr. C, Sie haben wahrhaftig den richtigen Zeitpunkt getroffen. Ich will Ihnen etwas Faszinierendes zeigen.«


    Er führte ihn raschen Schrittes zu einem in den Boden eingelassenen Bassin, das durch einen schmalen Damm vom Pazifischen Ozean abgetrennt war. Zwei Männer in den schwarzen Kombinationsanzügen von Froschmännern waren damit beschäftigt, einem Delphin ein Geschirr anzulegen.


    »Ich mache Sie mit Bill bekannt«, sagte Morley. »Er ist einem Spezialtraining unterworfen worden. Man hat ihm beigebracht, sich auf einen der Dresseure zuzubewegen, sobald dieser unter Wasser einen ›buzzer‹, einen Summer, betätigt. Hier haben wir das Gerät.« Morley nahm es einem Assistenten aus der Hand, der neben einer Winde stand. »Wie Sie sehen, ähnelt der Buzzer einer Taschenlampe; er ist wasserdicht und gibt, wenn man ihn betätigt, unter Wasser einen vibrierenden Klingelton von sich, dessen Schallwellen sich sehr weit ausbreiten. Bill ist darauf dressiert, sobald er diesen Ton hört, eilends die Person anzusteuern, die ihn, sei es im Wasser, sei es in einem Boot, hervorbringt. Als Belohnung bekommt er dann einen Fisch …«


    »Ich bewundere, wie er alles mit sich geschehen läßt«, sagte C. »Man kann ihn einschirren, ohne daß er muckt.«


    »Er ist ein äußerst anhängliches Tier«, sagte Morley. »Und er ist uns sehr gewogen. Das ist eine Tatsache, von der alle Beobachter |52|berichten: der Delphin liebt die Menschen. Gott weiß, weshalb«, setzte er nach kurzem Schweigen hinzu.


    Diese Überlegung paßte so schlecht zu seiner guten Laune und zu seinem zuversichtlichen runden Gesicht, daß C einen Blick auf ihn warf.


    »Sie füttern die Tiere eben gut«, sagte C, »und behandeln sie nicht schlecht.«


    Morley zuckte die rundlichen Schultern. »Glauben Sie mir, Mr. C, wenn die Delphine eines Tages sprechen können, werden sie uns eine ganze Menge über die Winzigkeit ihrer Schwimmbecken und über die Einsamkeit zu sagen haben, die wir ihnen auferlegen … Sie werden sehen, dann fangen sie auch an, sich zu organisieren, und vielleicht haben wir noch Streiks und soziale Forderungen von ihnen zu erwarten.«


    C lachte und konzentrierte dann seine Aufmerksamkeit auf die Dresseure. Sie legten den Delphin auf eine Art Bahre, die mit zwei Löchern für die Seitenflossen versehen war. Die Bahre stand auf vier langen, an der Basis wie Barren miteinander verbundenen Stahlrohrbeinen. Die Dresseure machten das Kabel der Winde an den Griffen der Bahre fest, gaben ihren Kameraden ein Zeichen, und der Delphin erhob sich langsam in die Luft. Dann spulte sich die Winde ab, und die Abfahrt zum offenen Meer setzte ein. Die beiden Dresseure kletterten aus dem Wasserbecken und stiegen über Zementstufen rasch in die See hinunter, um das Tier in Empfang zu nehmen. Sie standen bis etwa zu den Hüften im Wasser.


    »Wollen Sie ihn freilassen?« fragte C.


    »Es sieht ganz danach aus«, sagte Morley, und in seinem runden, hochroten Gesicht zeigte sich eine gewisse Spannung.


    »Und ist es das erste Mal?«


    »Ja«


    Morley sah den Dresseuren zu. Der Delphin, von der Bahre gelöst, schwamm frei im Wasser, und die beiden Männer befestigten an seinem Geschirr eine ungefähr anderthalb Meter lange Schnur, an deren Ende ein kleiner, orangefarbener Schwimmer von der Form einer Wurstrolle hing.


    »Immerhin treffen Sie Vorkehrungen«, sagte C.


    »Ja«, antwortete Morley kurz.


    Die Dresseure hoben gleichzeitig den Kopf und blickten Morley an. Ihre schwarzen Gummianzüge ließen ihr kurzes |53|Haar noch blonder, ihre Augen noch heller erscheinen. Sie hatten den Delphin in die Mitte genommen und hielten ihn, beide Hände in das Geschirr verhakt, unnachgiebig zwischen sich fest, während sein Kopf mit halboffenem Maul zum Horizont hinaus zielte. Das Wasser der offenen See muß gut schmecken, dachte C.


    »Los!« rief Morley mit gespanntem Ausdruck.


    Die Dresseure machten ihre Hände los. Der Delphin verharrte eine halbe Sekunde lang ohne Bewegung und war dann mit einem gewaltigen Schwanzhieb, wie von einem Katapult geschleudert, auf und davon. Etwa einen Meter unter Wasser schoß er in die offene See hinaus. In weniger als einer Sekunde verlor C seinen grauen Körperumriß aus dem Auge, aber der Schwimmer, den er hinter sich her zog, tanzte über die Oberfläche und zeigte an, wie weit er gekommen war. Das Orangegelb hob sich deutlich von dem Tiefblau des Ozeans ab.


    »Er schießt wie ein Pfeil dahin«, sagte C.


    »Er kann noch schneller«, bemerkte einer der Dresseure mit Stolz. »Er wird durch den Schwimmer gebremst.«


    Morley sagte nichts. Der Schwimmer tänzelte über die glatte See, und Morley beobachtete ernst und mit zusammengepreßten Lippen, wie er sich mit jeder Sekunde weiter entfernte.


    »Wie glücklich der Bursche ist, daß er sich austoben kann«, sagte C. »Ich an seiner Stelle würde mich berauscht fühlen. Und an Ihrer Stelle«, fügte er gleich darauf hinzu, »finge ich an, unruhig zu werden.«


    Morley antwortete nicht.


    »Soll ich?« fragte einer von den Dresseuren nervös.


    »Los!« sagte Morley.


    Der Dresseur tauchte den Buzzer ins Wasser und setzte ihn in Betrieb. Eine volle Sekunde verstrich, dann wurde der orangefarbene Schwimmer langsamer, schwankte hin und her, schien zu zögern und wendete. Bill kehrte zum Festland zurück.


    »Gewonnen«, sagte Morley tonlos.


    Es trat Schweigen ein. C, Morley und die beiden Männer, hefteten die Augen starr auf den orangefarbenen Schwimmer. Gebannt beobachteten sie, wie er über die Kräuselwellen des Ozeans hüpfte, während der Delphin mit höchster Geschwindigkeit in die Gesellschaft der Menschen zurückkehrte.


    Zwei Sekunden später tauchte Bills schalkhaft lächelnder |54|Kopf einen Meter vor dem Dresseur auf, der ihm nun einen Fisch gab.


    »Ziehen Sie ihn wieder herauf«, sagte Morley mit einem Seufzer. »Genug für heute.«


    C warf einen Blick auf ihn. Er sah glücklich und müde aus.


    »Kommen Sie«, sagte Morley. »Ich führe Sie in die Cafeteria. Ich möchte jetzt gern etwas zu mir nehmen.«


    »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte C und fiel mechanisch in den gleichen Schritt wie Morley. »Weshalb, meinen Sie, ist er zurückgekommen? Ja, weshalb ist er zurückgekehrt, statt die Freiheit zu wählen, wie es für ein Tier in Gefangenschaft schließlich normal wäre? Ich weiß wohl, Sie werden mir erwidern, er kommt zurück, weil er mit dem Buzzer und dem Fisch darauf abgerichtet ist. Bei einem so intelligenten Tier wie dem Delphin ist das aber keine völlig zufriedenstellende Erklärung. Bill könnte sich ja sagen, daß es in der See an Fischen nicht fehlt und er die von Ihnen nicht nötig hat …«


    Morley blickte C mit ernster Miene an.


    »Auch ich stelle mir diese Frage, Mr. C. Und das ist meine Antwort: Der Delphin ist ein geselliges Tier, er ist kein Einzelgänger. In der See lebt er in einer Familie, und diese Familie gehört einer bestimmten Gruppe an, die vermutlich ein Seegebiet hat, das sie niemals überschreitet, und eine Rangordnung, eine Organisation. Angenommen, wir ›verlören‹ Bill ein paar Kilometer vor der Küste. Wohin sollte er sich wenden?«


    »Er könnte versuchen, eine andere Gruppe ausfindig zu machen.«


    »Das wäre nicht so einfach. Und es ist keineswegs sicher, daß er von ihr aufgenommen würde.«


    »Ich verstehe.«


    »Während er hier in Point Mugu aufgenommen ist: man befaßt sich mit ihm, ernährt ihn, spielt mit ihm, und er kennt uns.«


    »Sie wollen damit sagen, er kommt zurück, weil er affektive Bindungen mit Ihnen eingegangen ist.«


    »Ja«, sagte Morley, »genau das meine ich. Wir sind jetzt seine Familie.«


    


    Von Washington nach Los Angeles, von Los Angeles nach Miami, von Miami nach Seattle, was für ein Unsinn, welche ungeheure |55|Vergeudung von Zeit, Kräften, Geld und Gehirnsubstanz, nur weil diese Lumpen vor mir geheimtun wollten, muß ich eine Woche, eine ganze Woche lang den amerikanischen Kontinent durchstreifen, von einem Flugzeug ins andere, von einem Hotel ins andere, von einem Forschungszentrum zum anderen, um mühselig und stückchenweise Auskünfte zu erlangen, die sie mir in weniger als einer Stunde hätten geben können, ich habe über euer »Meisterwerk einer flachgründigen Analyse« nachgedacht, das kann ich sagen, und vor allem über eure Dummheit, Gentlemen, denn jetzt, nachdem ich die Nase in eure Angelegenheiten gesteckt habe, bleibe ich am Ball, alles werde ich herausbekommen, alles, mitsamt der Abstammung der Forscher, deren Namen ihr mir verschwiegen habt, weil ihr das für schlau hieltet, sie sollen im Glashaus leben, eure Lieblinge, keine sechs Monate brauche ich, um sie alle haargenau kennenzulernen, und was euch betrifft, ihr flachgründigen Analytiker, du lieber Gott, euch soll ein Licht aufgehen, ihr werdet leiden und bedauern, daß ihr geboren seid, von nun an werdet ihr nicht mehr den kleinen Finger heben können, ohne daß ich es merke, keinen fahren lassen, ohne daß ich es höre, keinen Briefbeschwerer aufheben, ohne mich darunter vorzufinden, ihr sollt unterwandert, von innen ausgehöhlt, vergiftet und manipuliert werden, bis ihr selber nicht mehr wißt, wer bei euch befiehlt, ihr oder ich.


    »Mr. C?« fragte eine Stimme hinter ihm, C drehte sich um und drückte die hingestreckte Hand, »W. D. Hagaman«, vierzig Jahre, sehr groß, sehr schmalschultrig, ein übermäßig langer Hals, das Gesicht langgezogen, bleich und so schmal, daß es fast auf zwei Dimensionen reduziert schien, fahlblaue Augen ohne Leben, Hagamans Hand, sobald C sie gedrückt hatte, sank an seinem Körper herab, fand hinter dem Rücken mit der linken Hand zusammen und rührte sich nicht mehr.


    »Mr. C«, fragte Hagaman ohne Umschweife, als hätten die Nennung seines Namens und der Händedruck den Anteil, den er den menschlichen Beziehungen zubilligte, bereits erschöpft, »Sie wissen doch, was ein Sonar ist?«


    C lächelte mit naiver Miene. »Ist das nicht auf unseren Schiffen dieses Dingsda, das die feindlichen Unterseeboote aufspürt?«


    Seine Naivität war vertane Mühe. Hagaman hatte keinen |56|Blick für ihn übrig: C war ein Zweibeiner, etikettiert mit C, nichts weiter.


    »Genauer ausgedrückt«, sagte Hagaman, »ist es ein Gerät, das im Wasser Ultraschall ausstrahlt. Die Schallwellen werden von den Gegenständen unter Wasser als Echo zurückgeworfen und dann von dem Gerät wieder eingefangen. Da die Schallgeschwindigkeit im Wasser bekannt ist, ermittelt ein Elektronenrechner auf der Stelle die Entfernung und die Form des Hindernisses unter Wasser. Sie dürfen aber nicht vergessen, daß dieses Gerät einschließlich Elektronenrechner schwer und kompliziert ist und daß die Auskünfte, die es gibt, zuweilen unzuverlässig sind, weil im Wasser Streuungswellen vorhanden sind, die das Echo beeinträchtigen.«


    Die Hände auf dem Rücken verflochten, jeden seiner Sätze, wie lang er auch war, zu Ende führend, redete Hagaman ohne Gebärden, ohne eine Schwankung des Körpers, sogar ohne zu blinzeln; das lange Gesicht unbewegt über dem Hals, starrte er mit ausdruckslosem Blick über den Kopf von C hinweg, und seine Lippen öffneten sich kaum, um die Laute passieren zu lassen, die langsame, klare professorale Rede ohne Nahtstellen, während welcher als einzige Bewegung, wenn man von den Lippen absah, das Hochgleiten, Herabsinken und Wiederhochgleiten eines stark hervortretenden Adamsapfels, etwa in C.s Augenhöhe, festzustellen war.


    »So ist das industriell hergestellte Sonar beschaffen«, sagte Hagaman.


    Er legte eine Pause ein.


    »Das natürliche Sonar des Delphins«, fuhr er unverändert langsam, mechanisch und unpersönlich fort, »ist ihm weit überlegen. Es wiegt nur ein paar hundert Gramm, der Delphin trägt es zur Gänze in seinem Kopf, und es arbeitet mit bemerkenswerter Präzision.«


    Er ließ abermals eine Pause eintreten, und nach einigen Sekunden begriff C, daß diese Pause ihn gar nicht betraf. Hagaman unterbrach sich nicht, um ihm zu erlauben, daß er sich seine Darlegung einpräge, oder um ihm Zeit für eine Frage zu lassen. Er unterbrach seine Rede, weil er das Thema wechseln wollte. Die Anwesenheit des menschlichen Wesens, genannt C, hatte nur abstrakte Bedeutung. C war jemand, dem er das Sonar der Delphine erklären sollte, und das tat er. Mit genau den |57|gleichen Worten und denselben Pausen hätte er es jeder anderen Person erklärt.


    »Nichts geht über die praktische Anschauung«, begann Hagaman von neuem. »Kommen Sie, Mr. C.«


    Ein kreisrundes Bassin wie in Point Mugu, kräftiger Sonnenschein und ein Delphin. Neben dem Becken ein Mann in wasserdichter Kombination.


    »Hier sehen Sie Dick. Ich habe ihn darauf dressiert, daß er unter den folgenden Bedingungen einen Fisch bekommt: An einem Punkt der kreisrunden Brüstung, den ich jedesmal anders auswähle, stelle ich eine Glocke auf, die unter Wasser durch einen Hebel zu betätigen ist. Ich pfeife. Auf den Pfiff hin muß der Delphin den Hebel finden und mit der Schnauze anstoßen. Nun beginnt die Glocke zu läuten, und ich lasse an einer anderen Stelle des Bassins, die ich gleichfalls jedesmal wechsle, einen Fisch, den ich am Schwanz halte, senkrecht ins Wasser hängen. Der Delphin muß den Fisch finden. Dicks Erfolgsquote nach der Dressur: hundert Prozent.«


    Hagaman machte eine Pause.


    »Karl«, sagte er dann, »leg ihm die Haftschalen an.«


    Karl sprang über die Brüstung und tauchte ins Wasser. Mit zwei Schwanzschlägen war Dick bei ihm, um sich sogleich an ihm zu reiben und Liebkosungen zu erbetteln. Karl streichelte ihn und brachte nach wenigen Sekunden eine Haftschale an sein rechtes Auge. Diese Haftschale aus weißem Plast nahm sich aus wie eine Eihälfte aus der Zierleiste eines Gesimses. Karl mußte Geduld und Geschicklichkeit aufwenden, denn Dick entzog sich mehrmals, bevor er bereit war, sich zeitweilig blenden zu lassen.


    Karl stieg sofort aus dem Becken und veränderte den Standort der Glocke auf der Brüstung.


    »Das Bassin«, sagte Hagaman, »ist mit einem Hydrophon ausgestattet, das die Laute, die der Delphin von sich gibt, aufnimmt und uns hier draußen hören läßt. Passen Sie auf: sobald ich pfeife, wird Dick sein Sonar in Gang setzen. Sind Sie bereit, Karl?«


    Karl zog einen Fisch aus einem Eimer, postierte sich auf der anderen Seite des Beckens und hielt sich bereit, ihn ins Wasser zu halten. Hagaman pfiff. C vernahm eine Reihe von knarrenden, in regelmäßigen Abständen abgegebenen Lauten: kra, kra, |58|kra, kra, und schon schwamm der geblendete Delphin, ohne auch nur eine Sekunde zu schwanken, schnurgerade auf den Hebel zu und drückte darauf. Die Glocke schlug an. Karl, auf der anderen Seite des Bassins, tauchte den Fisch, den er in der Hand hielt, ins Wasser, der Delphin machte kehrt, wieder setzten die knarrenden Laute ein, und mühelos, ohne den geringsten Umweg, ohne auch nur ein leichtes Zögern, durchquerte der Delphin das Schwimmbecken in seiner ganzen Breite, schwamm auf den Fisch los und schnappte ihn.


    »Außerordentlich«, sagte C. »Man möchte fast nicht glauben, daß er nicht sieht.«


    »Gehen wir zu Karl hinüber«, sagte Hagaman in seiner unpersönlichen Art. »Wir wollen ein zweites Experiment machen. Diesmal wird Karl zwei Fische gleichzeitig eintauchen. Sehen Sie gut hin: die Fische gehören zwei verschiedenen Arten an, aber in der Länge und ihrer Form nach sind sie nahezu gleich.«


    »Höchstens könnte man sagen, daß der eine etwas weniger breit ist als der andere.«


    »Stimmt. Und gerade den breiteren frißt Dick besonders gern. Den anderen rührt er niemals an. Aufgepaßt. Ich versetze die Glocke auf der Brüstung. Und ich pfeife.«


    Auf den Pfiff hin setzte Dick sein Sonar in Tätigkeit, fand den Hebel und stieß ihn an. Die Glocke ertönte. Karl tauchte die beiden Fische in etwa zwanzig Zentimeter Abstand voneinander gleichzeitig ins Wasser. Ständig sein Kra-kra-kra-kra vorausschickend, schwamm Dick direkt auf jenen zu, den er mochte, und verschlang ihn.


    »Kommt es vor, daß er sich irrt?« fragte C.


    »Niemals.«


    »Kann er durch den Geruchssinn zu dem Fisch seiner Wahl geleitet werden?«


    »Die Cetaceen haben keinen Geruchssinn.«


    »Dann ist das unerhört«, sagte C. »Die Präzision seines Sonars ist unerhört. Er kann mit den Ohren sehen.«


    »Genauer ausgedrückt«, sagte Hagaman mit unerbittlicher Langsamkeit, »er sieht mit seinem Atemloch, er sieht mit seinen Ohren, und er sieht mit dem Mini-Elektronenrechner, der die mit den Ohren wahrgenommenen rückläufigen Wellen interpretiert.«


    |59|Die Hände auf dem Rücken verflochten, mit unbewegtem Körper und Gesicht, mit den blassen Augen zwanzig Zentimeter über den Kopf von C hinwegstarrend, wartete Hagaman ab. Was ihn anbelangte, war seine Aufgabe beendet. Doch hinderte er seinen Besucher nicht daran, Fragen zu stellen.


    »Wenn ich recht verstehe«, sagte C, »hat die Natur den Delphin mit einem Sonar ausgestattet, das dem unsrigen unendlich überlegen ist, und wir versuchen nun, eines Tages das Geheimnis seiner Konstruktion zu ergründen.«


    Hagaman überlegte.


    »Wenn man den Akzent auf die praktische Seite des Problems legen möchte, kann man, glaube ich, den Zweck unserer Forschungen so formulieren, wie Sie es tun.«


    »Aber könnte man das Sonar der Delphine nicht unmittelbar in Gebrauch nehmen?«


    »Wie, unmittelbar?«


    »Nun, zum Beispiel, indem man sich der Delphine für Aufgaben der Untersee-Aufklärung bedient?«


    Es trat Schweigen ein.


    »Mit diesem Aspekt des Problems habe ich nichts zu schaffen«, sagte Hagaman.


    


    Bericht von C


    KL/256-21. Geheim


    


    (Anmerkung von C: Dieses Gespräch zeichne ich nach dem Gedächtnis auf, weil die Person, die ich den »Gewährsmann« nenne, aufs dringlichste gebeten hat, es nicht auf Band zu nehmen. Aus dem gleichen Grunde wurde kein Foto von dieser Person angefertigt und vereinbart, daß nur ich allein ihren Namen kennen soll.)


    GEWÄHRSMANN: Ich habe mich entschlossen, Verbindung mit Ihnen aufzunehmen, als ich von Ihrer Unterhaltung mit Atalante Kenntnis erhielt. Ich hatte aber große Mühe, Sie ausfindig zu machen.


    C: Ich weiß. Ich danke Ihnen angelegentlich für Ihre Bemühungen.


    GEWÄHRSMANN: Um es kurz zu sagen, ich kann nicht verstehen, warum Atalante sich so wenig mitteilsam gezeigt hat. Diese wasserdichten Scheidewände zwischen den Geheimdiensten |60|haben keine Daseinsberechtigung. Besonders wenn man sich dem gleichen Ziel widmet.


    C: Aber widmen wir uns völlig dem gleichen Ziel? Irre ich mich, wenn ich annehme, daß die Lebensansichten gewisser Personen in Atalantes Dienst vielleicht nicht völlig den unseren entsprechen?


    GEWÄHRSMANN: Ja, ich verstehe. Sagen wir also, meine eigenen stehen den Ihrigen näher.


    C: Das dachte ich mir. Aber ich bin hocherfreut, es von Ihnen bestätigt zu finden. Es gibt viel zu viele Tauben oder halbe Tauben im Umkreis Atalantes …


    GEWÄHRSMANN: Das meine ich auch.


    C: Wären Sie einverstanden, mir nötigenfalls Auskünfte über sie zu geben?


    GEWÄHRSMANN: Ich habe aus einem anderen Grund Verbindung mit Ihnen aufgenommen. Nach meiner Vorstellung sollte nicht von den Personen, mit denen ich arbeite, sondern von den Delphinen die Rede sein.


    C: Das eine schließt das andere nicht aus. Die Wahrheit ist, daß wir uns wegen des Personenkreises um Atalante große Sorgen machen. Die Sache ist vielleicht weitaus ernster, als Sie meinen. Schließlich dürfen wir nicht den Gedanken außer acht lassen, daß in naher Zukunft der dritte Weltkrieg ausbrechen könnte. Unter diesem Gesichtspunkt wäre alles, was Sie uns zu sagen hätten, von unschätzbarem Wert.


    GEWÄHRSMANN: Ich hatte meine Rolle anders aufgefaßt. Meiner Ansicht nach wäre es einigermaßen niederträchtig, Menschen mit hineinzuziehen, mit denen ich arbeite. Nur weil sie meine Meinungen nicht teilen, betrachte ich sie doch nicht als Verräter.


    C: In Zeiten des Krieges oder des Vorkrieges, lassen Sie mich Ihnen das sagen, ist es sehr schwierig zu wissen, wo der Verrat anfängt. Sind jene Leute dort Ihre Freunde?


    GEWÄHRSMANN: Oh, gewiß nicht.


    C: Nun, in diesem Falle verstehe ich nicht recht Ihre Skrupel. Zumal es sich gar nicht darum handelt, sie »mit hineinzuziehen«. Ich bitte Sie lediglich, mir zu helfen, damit ich mir eine Meinung über sie bilden kann.


    GEWÄHRSMANN: Aber läuft das nicht ein wenig auf dasselbe hinaus?


    |61|C: Ach, da gibt es schon einen kleinen Unterschied. Nehmen Sie zum Beispiel den Fall von Atalantes rechter Hand. Nennen wir ihn Azur, wenn Sie wollen. Ist Ihnen klar, wen ich meine?


    GEWÄHRSMANN: Ja.


    C: Also schön, in bezug auf Azur mache ich mir Gedanken. Es gelingt mir nicht, ihn einzuordnen. Er scheint mir sehr schwer zu fassen zu sein. Was halten Sie von ihm? In welcher Kategorie muß man ihn unterbringen?


    GEWÄHRSMANN: Meines Erachtens will er’s mit keinem verderben.


    C: Na also, sehen Sie! Mehr verlange ich gar nicht von Ihnen. Haben Sie nun das Gefühl, Sie hätten durch Ihre Aussage Azur »mit hineingezogen«?


    GEWÄHRSMANN: Ehrlich gesagt, nein.


    C: Die Wahrheit ist, darin sind wir uns wohl einig, daß Azur ein Opportunist ist, der sich immer darauf einstellen wird, am Schluß im Lager des Gewinners zu stehen.


    GEWÄHRSMANN: Vielleicht mit einer anfänglichen kleinen Vorliebe für die Lebensansichten, die nicht den unseren entsprechen.


    C: Ja, das glaube ich auch. Genau so ist es. Sie haben diese Nuance sehr richtig herausgefühlt. Und ich wäre versucht, dasselbe von Atalante zu behaupten.


    GEWÄHRSMANN: Ach, wissen Sie, Atalante ist ein anderes Problem … Bei uns weiß niemand, was in Atalantes Kopf vorgeht.


    C: Um es ganz offen zu sagen: das ist der Grund, weshalb ich solchen Wert darauf lege, die Leute, mit denen er sich umgibt, genau zu kennen. Aber kommen wir zu unseren Delphinen. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?


    GEWÄHRSMANN: Der Delphine wegen habe ich ja Kontakt mit Ihnen aufgenommen. Auf diesem Gebiet bin ich bereit, Ihnen nach Kräften behilflich zu sein.


    C: Eigentlich habe ich nur eine Frage. Was halten Leute wie Atalante und Azur vom praktischen Einsatz der Delphine? GEWÄHRSMANN: Darüber besteht eine klare Lehrmeinung. Bei allen unterseeischen Konstruktions- oder Destruktionsvorhaben, an denen wir Froschmänner beteiligen, wäre es weitaus vorteilhafter, Delphine einzusetzen.


    |62|C: Weshalb?


    GEWÄHRSMANN: Der Delphin ist gegenüber dem menschlichen Taucher in großem Vorteil: er kennt die Stickstoffembolie nicht und bedarf, wenn er an die Oberfläche zurückkehrt, keiner Dekompression. Sie wissen übrigens, daß Sealab I einen Delphin namens Tuffy eingesetzt hatte, der zwischen den Männern der Unterwasserstation und dem Schiff an der Oberfläche Verbindung hielt. Tuffy brachte ihnen die Zeitung, die Post, Flaschenbier …


    C: Ja, ich erinnere mich. Ich habe das irgendwo gelesen. Aber so erstaunlich das ist, es handelt sich dabei nicht im eigentlichen Sinn um eine »Arbeit«. Befürchten Sie nicht, daß der Umstand, daß der Delphin keine Hände hat, seine Verwendung bei unterseeischen Arbeiten beträchtlich einschränkt?


    GEWÄHRSMANN: Ja und nein. Der Delphin ist mit seiner Schnauze sehr geschickt. Er bedient Hebel, wirft Bälle, führt äquilibristische Kunststücke auf. Überdies ist das Skelett seiner Seitenflossen das eines verkümmerten Arms, der mit einer Hand abschließt: eine Erinnerung an die Zeiten, in denen der Delphin auf dem Festland lebte. Diese Flossen sind bis zu einem bestimmten Maße greiffähig. Vielleicht gelingt es uns, sie auszubilden und zu entwickeln. Bis dahin wird man Geschirre oder Spezialausrüstungen verwenden müssen.


    C: Genau. Bleiben wir bei diesen Geschirren. Oder warten Sie, ich will meine Frage präziser fassen: Hat man daran gedacht, an diesem Geschirr eine Mine zu befestigen, die der Delphin in einer Hafeneinfahrt auslegen oder auch am Rumpf eines Schiffes anbringen könnte?


    GEWÄHRSMANN: Ja. Die Frage wird untersucht. Aber ich weiß darüber auch nicht mehr als Sie. Ich kann Ihnen nur sagen, daß einige Delphine heute schon darauf trainiert werden, die »Freund«-Schiffe sogar im Dunkeln von den »Feind«-Schiffen zu unterscheiden.


    C: Auf welche Weise?


    GEWÄHRSMANN: Die »Freund«-Schiffe tragen am Bug unterhalb der Wasserlinie eine kleine Platte, und diese Platte ist aus einem anderen Metall angefertigt als der Schiffsrumpf.


    C: Und die Delphine erkennen in der Dunkelheit diese kleine Platte?


    |63|GEWÄHRSMANN: Ja. Sogar dann, wenn sie mit der gleichen Farbe wie der Schiffsrumpf überstrichen ist.


    C: Wie bringen sie das fertig?


    GEWÄHRSMANN: Indem sie ihr Sonar in Gebrauch nehmen. Es muß wohl eine leichte Differenz zwischen dem von der kleinen Platte und dem vom übrigen Schiffsrumpf zurückgeworfenen Echo bestehen.


    C: Das ist verblüffend. Welche Rolle würde Ihrer Ansicht nach der Delphin in einem Angriffs- und Verteidigungskampf spielen?


    GEWÄHRSMANN: Ich will Ihnen unsere Lehrmeinung mitteilen: Der Delphin ist sowohl ein unauffindbares Unterseeboot wie auch ein intelligenter Torpedo.


    C: Weshalb unauffindbar?


    GEWÄHRSMANN: Für die Sonare des Gegners ist er ein Fisch. Zum zweiten wird er, wenn er angreift, sogar wenn er am hellen Tage angreift, alle Ausweichmanöver der feindlichen Schiffe vereiteln. Denken Sie an seine außerordentliche Unterwassergeschwindigkeit. Denken Sie auch an seine Fähigkeit, im Nu in große Tiefen hinabzutauchen.


    C: Wie beurteilen Ihre Dienststellen die Dinge in taktischer Hinsicht?


    GEWÄHRSMANN: Nehmen wir an, es gelingt uns, zahlreiche Delphintrupps zusammenzuziehen und zu dressieren und sie in den pazifischen oder atlantischen Gewässern patrouillieren zu lassen. Vermöge ihrer Sonare könnten sie das Nahen einer Atomunterseebootflotte im voraus aufdecken und uns behilflich sein, sie durch das Auslegen von Minen auf ihrer Route zu vernichten. Sie könnten auch andere Schiffe angreifen, indem sie Minen unterhalb ihrer Wasserlinie anbringen. Sie könnten nötigenfalls sogar Atombomben bis in die Häfen des Gegners tragen. In diesem Falle müßte man selbstverständlich damit rechnen, daß die Trägertiere geopfert werden.


    C: Wenn man die Dauer und die Kosten ihrer Lehrzeit bedenkt, bedeutet das, scheint mir, ein schweres Opfer.


    GEWÄHRSMANN: Ich gehe von dem hypothetischen Fall aus, daß wir mehrere Hundert dieser Tiere dressiert hätten. Davon könnten wir dann etwa zwanzig Kamikaze-Delphine – selbstverständlich unfreiwillige Kamikaze-Delphine – abzweigen, ohne unser Potential zu stark zu verringern.


    |64|C: Das alles ist von höchstem Interesse.


    GEWÄHRSMANN: Eine so vielfältige Zusammenarbeit setzt aber natürlich voraus, daß es uns gelingt, uns mit den Delphinen sprachlich zu verständigen. Das ist die Bedingung sine qua non.


    C: Atalante hat mir von Dr. Lilly erzählt.


    GEWÄHRSMANN: Dr. Lilly ist ein sehr kluger Kopf, er hat Ausgezeichnetes geleistet, aber er ist dem Ziel noch fern. Meiner Ansicht nach ist Sevilla schon viel weiter.


    C: Sevilla?


    GEWÄHRSMANN: Ich werde Ihnen seine Koordinaten geben. Tatsächlich hängt der Erfolg des Delphinprojekts ganz von Sevilla ab.


    C: Ist er sich darüber im klaren?


    GEWÄHRSMANN: Ach, keineswegs! Sevilla sind die Perspektiven, die wir uns eben vor Augen geführt haben, gänzlich fremd. Sevilla ist ein Idealist. Er interessiert sich dafür, eine Kommunikation zwischen den Arten herzustellen. Er meint, das wäre für die Menschheit eine große Errungenschaft.


    C: Aber er ist nicht zufällig einer von diesen …


    GEWÄHRSMANN: Nein. Wir glauben das nicht. Er ist politisch ein Ignorant. Weit entfernt von solcherlei Dingen.


    C: Schön, ich danke Ihnen. Ihre Mitarbeit ist von unschätzbarem Wert für mich.


    GEWÄHRSMANN: Dennoch habe ich Ihnen nur recht landläufige Dinge mitgeteilt. Aus der Feder gewisser wissenschaftlicher Journalisten bekommen Sie weitaus Sensationelleres zu lesen.


    C: Ja, aber bei denen muß man stets die Hypothesen, die Phantastereien abziehen. Die Quelle Ihrer Informationen garantiert, daß sie ernst zu nehmen sind.


    GEWÄHRSMANN: Nun, ich bin hocherfreut, daß ich Ihnen nützlich sein konnte. Ich stehe weiterhin ganz zu Ihrer Verfügung.


    C: Ich danke Ihnen. Ich bin Ihnen in der Tat sehr verbunden. Erlauben Sie mir, daß ich noch auf einen Punkt zurückkomme? Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, von Zeit zu Zeit auch einmal an die Sorgen zu denken, die ich mir hinsichtlich Atalantes persönlicher Umgebung mache, würden Sie uns einen sehr großen Dienst erweisen.


    GEWÄHRSMANN: Ich werde darüber nachdenken.
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      |65|DRITTES KAPITEL

    


    Mr. C? fragte Maggie Miller, neunundzwanzig Jahre, klein, robust, hochrotes Gesicht, ständig mit einer feuchten, weißlichen Absonderung in den Augenwinkeln, rote Flecken auf den Wangen, das Haar kümmerlich und glanzlos, das Kinn kaum zu sehen unter den dicken, roten, vorspringenden und stets speichelnassen Lippen, schludrig bekleidet mit einem großkarierten grün-roten Hemd und mit Blue jeans, in denen sie wie in einer Wursthaut steckte, glühend und unbezähmbar, wenn sie sich mit dem ganzen Gesicht den bösen Menschen entgegenwarf, um ihre Götter zu verteidigen, die lebendigen wie die toten, den Professor Sevilla, James Dean, Bob Manning, nicht gerechnet die geringeren und vorübergehenden Gottheiten, wie geht es Ihnen, Mr. C? Jim Foyle, mein Assistent, hello, Mr. Foyle, aber liegt da nicht ein Mißverständnis vor, Mr. C? Nach meinem Terminkalender war Ihr Besuch für siebzehn Uhr dreißig vorgesehen und nicht (sie sah auf ihre plumpe Armbanduhr in wasserdichtem Stahlgehäuse) für fünfzehn Uhr dreißig, ich bin untröstlich, Miss Miller, nicht doch, nicht doch, Mr. C, Professor Sevilla ist bedauerlicherweise nicht hier, aber seine Assistentin, Miss Lafeuille, wird Ihnen alle nötigen Auskünfte erteilen, es trat Schweigen ein, Maggie Miller ließ den Blick auf ihren Terminkalender sinken, bat den Herrgott um Vergebung, daß sie gelogen hatte, und widmete Mrs. Ferguson einen Gedanken reinen und uneigennützigen Hasses, was kann denn diese Modepuppe, nennen wir sie beim Namen: diese Hure (mein Gott, verzeih mir dieses ungehörige Wort), von unserem Professor verstehen, der arme Professor, werden ihn die Frauen denn niemals in Frieden lassen, und die da mit ihrer süßen Fratze und ihrem verlogenen Augenaufschlag, die schlimmste von allen, ein absolut verdorbenes und zynisches Geschöpf, holt ihn vor unseren Augen mitten bei der Arbeit aus dem Labor weg, ich habe genau gesehen, daß auch Arlette wütend war, und er, dieser große Idiot, läßt es sich gefallen, ein kleiner Augenaufschlag, |66|und schon ist es geschafft, da hat sie ihn nun neben sich in ihrem versnobten kleinen Auto, macht sich fein, wie er da zusammengekrümmt in dieser Kiste sitzt, sie führt ihn an der Nase herum, wie Bob Manning sagt, das ist die Tyrannei des Schwachen über den Starken, aber schließlich, wäre der Starke wahrhaftig stark, ließe er sich vom Schwachen nicht tyrannisieren, Mr. C, ich werde Miss Lafeuille rufen, sie ist bei Ivan im Becken, wie bitte? Ja, Lafeuille, sie ist eine Kanadierin französischer Abstammung, daher der Name, doch entschuldigen Sie bitte, ich habe Ihnen Bob Manning noch gar nicht vorgestellt, Bob ist einer unserer Mitarbeiter, Bob trat näher, und C.s Blick blieb an ihm hängen, ein großer, schlanker junger Mann, langgliedrig, grazil in jeder seiner Bewegungen, mit schmalen, feinen und schmiegsamen Händen, wie geht es Ihnen, Mr. C? fragte Bob mit einem hinreißenden Lächeln, als Maggie aus der vorgefertigten Baracke trat, die als Labor diente, bekam sie die Sonne und den Seewind voll ins Gesicht, und plötzlich war es, als nähme die laue Luft Floridas sie in ihre Arme und drückte sie an sich, sie fühlte sich schön und erfüllt, sie holte tief Atem, sie schritt mit ihren kurzen Beinchen weit aus, wobei sie ihr grobes rotes Gesicht angriffslustig nach vorn reckte, Arlette lag im Badeanzug auf einem der beiden Polyesterflöße, die am Rande des Beckens festgemacht waren, sie beugte sich, die Hand im Wasser, mit geröteten Augen über den Delphin Ivan und setzte, als Maggie kam, ihre Sonnenbrille wieder auf, es ist furchtbar, meine Liebe, der Professor hat seine Verabredung mit diesem Kerl vergessen, diesem C, Sie wissen, es muß jemand von Bedeutung sein, da unser Experiment im Prinzip ja streng geheim ist, ich frage mich, ob er dem Professor nicht schaden könnte, seine Augen gefallen mir gar nicht, sie sind kalt, lächelnd und auf eine verschlagene Art bedrohlich, Sie verstehen, was ich damit sagen will, würden Sie ihn empfangen und ihm unsere Experimente erläutern und ihn mit Ihrem Charme umgarnen, obgleich er keineswegs der Typ ist, der sich von einer Frau einwickeln läßt, mich hat er nicht einmal angesehen, ich habe die beiden, C und seinen Assistenten, bei Bob gelassen, Sie kennen ja Bob, er ist bewunderungswürdig, er würde ein Regiment Klapperschlangen bändigen, bringen Sie die beiden her, sagte Arlette, ich möchte im Labor nicht so auffällig im Badeanzug erscheinen, |67|selbstverständlich, hakte Maggie mit keuchender Stimme eilfertig ein, als wäre das Leben zu kurz, um alles zu sagen, was sie zu sagen hatte, Sie wissen, wie die Dinge zwischen Bob Manning und mir stehen, er ist ein Kind, ohne mich wäre er verloren, wenn er mich ansieht, macht er ein Gesicht, das mich an James Dean wenige Monate vor seinem Tod erinnert, der arme James, er saß in Tante Agathas altem Lehnstuhl in Denver, er hielt meine Hand, mit einemmal schloß er in schwerer Ermattung die Augen, ohne dich, Maggie, sagte er, wäre ich verloren, sind Ihnen nicht Bobs Augen aufgefallen, Arlette, er ist ein Kind, ganz und gar wehrlos, ein schrecklich verwundbares Wesen, ich bin außer mir, wenn ich daran denke, wie grausam er von seinem Vater behandelt wird, es ist abscheulich, der arme Bob, dieser Tage, denke ich, werde ich mich dazu verstehen, ihn glücklich zu machen, indem ich unsere Verlobung bekanntgebe, er wäre so froh, ein Kind von mir zu haben, gesagt hat er es mir nicht, aber ich fühle es, er kann kein Kind sehen, ohne es anzulächeln oder ihm Gesichter zu schneiden, natürlich wirft das eine Menge von Problemen auf, fuhr sie mit geheimnisvoller Miene fort, ich habe mit Sevilla darüber gesprochen, aber er hört mir kaum zu, er ist in Eile, zerstreut und dann … Sie wissen, wie ich ihn bewundere, aber auch er führt sich zur Zeit wie ein Kind auf, Sevilla, sagte Arlette, ist groß genug, zu wissen, was er tut, aber nein, eben nicht, meine Liebe, vergessen Sie nicht, daß ich ihn seit fünf Jahren kenne, in gewisser Beziehung ist er wie ein Kind, Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß er diese blöde Kuh liebt, das ist unmöglich, sie hat ein Gehirn wie ein Sahnebaiser, ich bin sicher, es wiegt keine zweihundert Gramm, der Professor fühlt sich geschmeichelt, nichts weiter, oder es muß sich um eine »sinnliche« Behexung handeln, sagte sie und schob ihre dicken, wie eine Narbe aufgetriebenen roten Lippen vor, holen Sie doch diese Leute, sagte Arlette und drehte den Kopf weg, ich will das hinter mir haben, ich weiß nicht, was sie treibt, sagte Bob Manning, sie ist sehr schwatzhaft, wissen Sie, der schwere, zudringliche Blick von C auf seinem Gesicht verwirrte ihn, er hatte die Empfindung, daß C.s graublaue Augen Besitz von ihm nahmen, ich werde nachsehen, fuhr er fort und errötete, nein, danke, ich rauche keine Zigarren, er ging hinaus, Bill, sagte Foyle und |68|wandte C sein unschuldiges Boxergesicht zu, was ist das für ein Magnetband, das da ununterbrochen läuft? Lassen Sie, Jim, es ist an ein Hydrophon angeschlossen, das im Schwimmbecken die unter Wasser abgegebenen Laute eines ihrer Delphine aufnimmt, die gleiche Anlage habe ich vor drei Wochen in Point Mugu gesehen, C beugte sich über Maggies Schreibtisch, nahm ihren Terminkalender, warf einen Blick hinein und legte ihn zurück, genau wie ich dachte, Jim, dieses kleine Scheusal hat gelogen, fünfzehn Uhr dreißig war richtig, von wegen Mißverständnis, Sevilla hat sich ganz einfach verdrückt, wir werden uns mal den Stammbaum dieses hergelaufenen Ausländers ansehen müssen und, wenn wir schon dabei sind, auch den von seiner Assistentin, dem Mädchen mit dem französischen Namen, Sie glauben doch nicht etwa, Bill, daß die Gaullisten … ich traue keinem Menschen, abends, wie Lorrimer so treffend sagt, wenn ich schlafen gehe, beobachte ich mich durchs Schlüsselloch, um zu sehen, was ich aus meinen Taschen hole, haha …


    Miss Lafeuille erwartet Sie am Bassin, sagte Maggie, und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, es ist besser, Sie setzen Ihre Hüte wieder auf und ziehen die Jacken aus, dort ist nirgends Schatten, Arlette erhob sich und kam ihnen, gebräunt und klein unter der Sonne und dem dunstigen Blau des Himmels, längs des Beckens entgegen, C lächelte jovial und falsch, Foyle drückte ihre warme, feste kleine Hand, eine Aufwallung von Dankbarkeit kam über ihn, er war auf jemand wie Maggie gefaßt gewesen, und dieses Mädchen war ein Juwel, klein, schlank und rundlich, ein rundes Gesichtchen mit einer leicht aufgeworfenen Nase, glatte Haut, schöne schwarze Augen, lebhaft, strahlend und ausdrucksvoll, ein sehr hübscher Mund, etwas Lebendiges, Sinnliches und Großzügiges im Blick, drei Schritte hatte sie gemacht, um ihnen entgegenzukommen, kleine Schritte, weil sie klein war, ohne jede Affektation, aber ihr ganzer fülliger und schlanker Leib hatte sich sanft in den Hüften gewiegt, sie war so rund, so zart und so glatt, daß sie dem Wort »Baby« einen neuen Sinn verlieh, sie gefällt mir, dachte Foyle mit klopfenden Schläfen und ausgetrockneter Kehle, lieber Gott, sie gefällt mir, und dabei ist sie ein nettes Mädchen, man sieht es an ihren Augen, nicht boshaft, nicht selbstsüchtig, keine Nervensäge, ein Mädchen, wie man nur eines unter hunderttausend findet, und |69|dann nur, wenn man Glück hat, und morgen früh werde ich wieder in Washington sein.


    C hatte für Arlette ein joviales Lächeln, sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Lafeuille, seine kalt lächelnden Augen ruhten auf ihrem Gesicht, die Puppe hat ja geweint, man sieht noch die Spur auf ihrer Wange.


    »Wenn ich recht verstehe, Miss Lafeuille«, sagte C, »führt Professor Sevilla hier ein sehr originelles Experiment durch.«


    Arlette sah ihn an. Er lächelte, seine Augen aber blieben kalt. Dieser Mensch war ungehalten, weil er bloß eine Assistentin vor sich hatte, sie unterdrückte den Drang zu weinen und lächelte liebenswürdig.


    »In seinem Prinzip ist es nicht originell, Mr. C, es ist schon mit einem Schimpansen versucht worden, doch ist es das erste Mal, daß man es mit einem Delphin versucht.«


    »Sie spielen auf das Experiment an, dem die Hayes das Affenweibchen Viki unterzogen haben?«


    »Richtig.«


    »Ich kenne dieses Experiment nur vom Hörensagen, Miss Lafeuille. Als das Buch der Hayes erschienen ist, war ich, glaube ich, im Ausland.«


    »Die Hayes haben sich, wie Sie wissen, eines zwei Tage alten weiblichen Affenkindes angenommen und es wie ein Baby bei sich aufgezogen.«


    »Ein heldenhaftes Experiment«, sagte Foyle.


    »Ganz gewiß! Wie Sie sich denken können, wurden die Hayes schwer heimgesucht. Die Vorhänge, die Möbel, die Lampen, das Geschirr, alles hat gelitten. Sie fanden aber, daß das Experiment die Mühe lohnt. Die Idee war, Viki wie ein Menschenkind aufzuziehen und sie, da das Stimmorgan der Schimpansen dem unseren ähnlich ist, auch sprechen zu lehren.«


    »Aber das Experiment ist gescheitert, glaube ich.«


    »Sagen wir lieber, das Experiment war erfolglos.«


    C lächelte.


    »Welchen Unterschied machen Sie zwischen einem gescheiterten und einem erfolglosen Experiment?«


    »Aus einem erfolglosen Experiment können wir viele Dinge lernen.«


    »Zum Beispiel?«


    |70|»Zunächst einmal dies: ein Schimpanse kann einen Laut nicht nach Belieben hervorbringen. Er gibt zwar eine gewisse Anzahl von Vokalen von sich, aber immer im Gefolge eines Reizes, niemals aus eigenem Antrieb. Anders ausgedrückt, seine Vokalbildungen sind von seinem Willen ebensowenig abhängig, wie Ihre Reflexbewegung von dem Ihren abhängt, wenn Ihnen der Arzt mit einem Hämmerchen aufs Knie schlägt. Die erste Aufgabe der Hayes bestand also darin, Viki zu lehren, einen Laut aus eigenem Antrieb hervorzubringen. Um ihr Futter zu bekommen, sollte Viki lernen, a zu sagen.«


    »Und gelang es ihr?«


    »Nicht ohne Mühe. Die Hayes gingen dann zur zweiten Stufe über: sie ließen sich von Methoden anregen, die in den Schulen in Gebrauch sind, wo man zurückgebliebenen Kindern das Sprechen beibringt. Wenn Viki a sagte, preßte Mr. Hayes der kleinen Äffin die Lippen aufeinander und ließ sie alsbald los. Auf diese Weise konnte Viki nach zwei Wochen mama sagen. Sie war vierzehn Monate alt. Mit zwei Jahren gelang es ihr, papa zu sagen, mit achtundzwanzig Monaten lernte sie, cup1 zu sagen, und mit drei Jahren, das Wort up2 auszusprechen.«


    »Vikis aktiver Wortschatz beschränkt sich also auf vier Wörter?«


    »Diese vier Wörter wendet sie überdies nicht immer wohlbedacht an. Es sind für Viki Wörter des Bittens. Wenn die Hayes Gäste haben, erbettelt sie von ihnen Leckerbissen und sagt dabei ohne Unterschied mama oder papa. Cup ist spezialisierter; Viki gebraucht es, um zu trinken zu verlangen. Daraus kann man schließen, daß der Schimpanse das erlernte Wort nicht oder nur unzureichend mit dem Gegenstand verbindet, den es bezeichnet.«


    »Und der passive Wortschatz?«


    »Die Hayes beziffern ihn auf etwa fünfzig Wörter. Aber auch hier ist die Assoziation zwischen Wort und Gegenstand sehr unsicher. An manchen Tagen zeigt Viki fehlerlos auf ihre Nase, ihre Ohren und ihre Augen, wenn man die entsprechenden Wörter ausspricht, an anderen Tagen irrt sie sich. Wenn Mr. Hayes |71|dann Augen sagt, zeigt sie auf ihre Nase, und so fort. Viki neigt auch dazu, die Wörter, die sie schon gewußt hat, zu vergessen, wenn sie neue Wörter lernt.«


    Es trat Schweigen ein.


    »Vier Wörter nach drei Jahren! Das ist recht traurig, finde ich«, bemerkte Foyle halblaut.


    »Traurig für wen?« fragte C und sah ihn mit einem Anflug von Spott und Überdruß an. »Für die Hayes oder für Viki? Für den Menschen oder für den Schimpansen?«


    »Für beide«, sagte Arlette mit einem verständnisvollen Lächeln für Foyle. »Zum ersten Mal in der Geschichte hat der Mensch ernsthaft, ausdauernd und mit Methode den Versuch unternommen, eine sprachliche Verständigung mit einem Tier herzustellen, und es ist ihm nicht gelungen.«


    »Haben Sie mit Ihrem Delphinbaby mehr Erfolg?« fragte C und massierte sich die Magengrube.


    »Unser Delphin ist kein Baby mehr, Mr. C, er ist erwachsen. Und das Experiment ist noch nicht abgeschlossen. Wenn Sie aber erlauben, will ich den Hergang von Anfang an erzählen.«


    »Könnten wir uns nicht setzen?« fragte C mit klangloser Stimme. »Bei dieser Hitze zu stehen, finde ich etwas anstrengend.«


    »Entschuldigen Sie, Mr. C«, sagte Arlette verwirrt. »Ich hätte gleich daran denken sollen. Maggie, wenn Sie so freundlich sein wollen, bei Ivan zu bleiben, wir gehen ins Labor zurück.«


    C stieß einen leichten Seufzer aus, als er sich in den Liegestuhl fallen ließ, den Arlette ihm anwies.


    »Möchten Sie etwas trinken, Mr. C?« fragte Arlette fürsorglich.


    »Es ist weiter nichts«, sagte C, »ein wenig Überarbeitung. Aber etwas trinken würde ich sehr gern.«


    Bob trat graziös und schlenkernd näher.


    »Lassen Sie sich nicht stören, Arlette«, sagte er mit seiner Flötenstimme. »Ich werde die Hausfrau spielen. Mr. Foyle möchte vielleicht auch einen Whisky?«


    Foyle setzte sich ebenfalls in einen Liegestuhl. »Ich bin nicht abgeneigt«, sagte er munter.


    Arlette ließ sich ihnen gegenüber nieder. Sie fühlte sich geniert, daß sie im Badeanzug im Labor saß, anderseits aber wäre |72|es ihr heuchlerisch vorgekommen, hinauszugehen und Shorts überzuziehen.


    »Ich bitte Sie, fahren Sie fort, Miss Lafeuille«, sagte C. »Ich fühle mich völlig wohlauf.«


    »Ich muß vorausschicken«, sagte Arlette, »daß wir zwei Becken in einiger Entfernung voneinander haben. In dem einen halten wir, je nachdem, ein Männchen und zwei oder drei Weibchen. Das andere, das Sie eben gesehen haben, ermöglicht uns, wenn nötig, eines unserer Versuchsobjekte zu isolieren. Schön. Nun dazu, wie alles angefangen hat, ziemlich zufällig, wie Sie sehen werden. Vor knapp vier Jahren kamen zwei von unseren Weibchen im Abstand von wenigen Stunden nieder. Das eine starb bei der Entbindung, nachdem es einen lebenden Delphin zur Welt gebracht hatte, das zweite wurde von einem totgeborenen Delphin entbunden. Von dem überlebenden Weibchen hätte man nun erwarten können, daß es das mutterlose Delphinjunge an Kindes Statt annehmen würde. Das geschah nicht. Das Weibchen weigerte sich. Ein Verhalten dieser Art ist tatsächlich auch bei anderen Tiergattungen nicht selten: bei Mutterschafen, die ihr Junges bei der Geburt verloren haben, hat man beobachtet, daß sie nicht bereit sind, ein verwaistes Lämmchen zu säugen.«


    Arlette schwieg. Bob war mit einem Tablett voll Flaschen und Gläsern eingetreten. C holte sogleich eine kleine Schachtel aus der Tasche und nahm zwei Pillen. Als er das Glas mit dem Whisky zum Munde führte, bemerkte Arlette, daß seine Hand leicht zitterte. Der Mann war offenbar süchtig.


    »Damals«, fuhr sie nach einer Weile fort, »faßte Professor Sevilla den Gedanken, das Delphinjunge selbst aufzuziehen. Dazu mußte man es isoliert in dem zweiten Bassin unterbringen, um zu verhindern, daß es von dem wilden Getümmel des Männchens verletzt würde, das sich gerade mitten in den Liebesspielen der Paarungszeit befand. Dann mußte man dem überlebenden Weibchen Milch absaugen und sie dem Delphinjungen verabreichen. Sagt man das so her, erscheint die Sache einfach, in Wirklichkeit aber gab es einige Probleme. Das Schwierigste für uns, die Mitarbeiter des Laboratoriums, war es, zu gewährleisten, daß in den ersten Wochen ständig jemand im Wasser war, damit das in seinem Becken isolierte Delphinjunge nicht an einem Gefühl der Verlassenheit zugrunde ging. |73|Wir zogen Froschmannkombinationen an und lösten uns in Zweiergruppen ab. Nach einem Monat ließ der Professor zwei Polyesterflöße bauen, auf denen die Adoptiveltern des Delphinjungen Platz nehmen konnten. Dieses blieb selbstverständlich durch einen Unterwasserlautsprecher mit den Stimmen seiner menschlichen Familie verbunden, und auch durch Liebkosungen wurde der Kontakt aufrechterhalten. Daß sich seine Eltern nun höher über ihm befanden, nahm Ivan ohne Störung hin. Nachts und manchmal sogar bei Tage wurden die beiden Flöße bequemlichkeitshalber am Rande des Beckens festgemacht.«


    »Weshalb zwei Flöße, Miss Lafeuille?« fragte C. »Weshalb nicht nur eines?«


    »Weil das Delphinjunge zwei Mütter hat. Eine natürliche, wenn ich so sagen darf, und eine Patenmutter, die der ersteren während der Trächtigkeit Gesellschaft leistete, ihr bei der Entbindung beistand, indem sie Zudringliche fernhielt, und die ihr weiterhin hilft, ihr Junges vor der Wildheit der Männchen zu beschützen. Professor Sevilla hat versucht, diese Situation nachzuahmen: wurden die beiden Flöße am Beckenrand festgemacht, ließen wir immer einen freien Raum dazwischen, in dem sich Ivan, zumindest in den ersten Monaten, nahezu ständig aufhielt. Sobald nachts einer von uns die Hand ins Wasser tauchte, steckte Ivan, auch wenn er schlummerte, den Kopf unter die Finger seines Elternteils.«


    Foyle lächelte.


    »Was für ein freundliches Tier!« sagte er, das Eis in seinem Glas umrührend.


    »Betrachtet Ivan Sie als seine Familie?« fragte C.


    Er hatte Sicherheit, Farbe und seinen scharfen Blick wiedererlangt.


    »Ich meine, er betrachtet alle Mitarbeiter des Labors als seine Familie und Professor Sevilla und mich als seine natürliche Mutter beziehungsweise als seine Patenmutter.«


    »Warum?«


    »Weil wir viel mehr Zeit mit ihm verbracht haben als die übrigen Mitarbeiter und weil wir vor allem von Anfang an die einzigen waren, die ihn gefüttert haben, zunächst mit der Saugflasche, dann mit Fischen.«


    »Miss Lafeuille«, sagte Foyle lächelnd, »seit Beginn dieses |74|Interviews halten Sie uns in entsetzlicher Spannung: Sie haben uns noch nicht gesagt, ob Ihr Delphin angefangen hat zu sprechen …«


    Arlette sah ihn an, ihre kastanienbraunen Augen funkelten, und er dachte: Was für ein Lächeln dieses Mädchen hat, es kommt aus den Augenwinkeln hervor, so freimütig, so gut!


    »Ich komme noch darauf«, sagte Arlette. »Aber vorher möchte ich auf folgendes hinweisen: Professor Sevillas Experiment beruht im Prinzip auf der Erscheinung, die zum ersten Mal von Dr. Lilly erkannt und dann von anderen Forschern bestätigt worden ist, daß nämlich ein Delphin fähig ist, die menschliche Stimme spontan nachzuahmen. Indem wir mit Ivan unablässig sprachen und ihn so vom Morgen bis zum Abend im ›Tonbad der Familie‹, wie der Professor es nennt, schwimmen ließen, konnten wir hoffen, daß er die Laute, mit denen wir ihn sättigten, nachzuahmen begänne – in der ersten Zeit, ohne sie zu verstehen (wie das Baby, das in seiner Wiege plappert und Laute bildet), und später, indem er allmählich auch ihren Sinn erfaßt.«


    Arlette legte eine Pause ein, blickte die beiden Männer an und sagte mit einem kurzen Lachen verhaltenen Triumphes: »Und so hat es sich auch abgespielt.«


    »Er spricht also!« rief C aus, richtete sich in seinem Liegestuhl auf und warf Foyle einen raschen Blick zu.


    Foyle beugte sich vor, umfaßte mit beiden Händen sein Glas und sagte, seine Erregung verbergend, mit belegter Stimme: »Es ist Ihnen gelungen!«


    »Nur zum Teil«, sagte Arlette und hob die rechte Hand. »Ich werde Ihnen gleich die Grenzen unseres Erfolges nennen. Zuvor aber möchte ich Ihnen seine Bedingungen erläutern. Das Stimmorgan des Delphins ist von dem unsrigen sehr verschieden. Der Delphin erzeugt den Ton nicht mit dem Maul – das ihm nur zum Fressen dient –, sondern mit seinem Atemloch, dem Atmungsorgan, das er nicht gern anrühren läßt und das man daher auf keinen Fall so behandeln darf, wie die Hayes Vikis Lippen behandelt haben. Im übrigen hat sich ein Vorgehen dieser Art als unnötig erwiesen, da sich Ivan von Anfang an Viki in doppelter Hinsicht überlegen gezeigt hat: er ist imstande, einen Laut absichtlich von sich zu geben, und er kann spontan die menschliche Stimme nachahmen. Aber sein sensationellster |75|Erfolg, Mr. C, der für die Zukunft Gutes verheißt, auch wenn im Augenblick die Fortschritte kaum zu merken sind, besteht darin, daß Ivan so weit gekommen ist, eine klare und ständige Verbindung zwischen dem Wort, das er wiederholt, und dem Ding herzustellen, das mit dem Wort bezeichnet wird. Anders ausgedrückt, Ivan hat sich zu dem spezifisch menschlichen Begriff des Wortes als Zeichen emporgearbeitet.«


    »Das ist doch ein gewaltiger Sprung vorwärts!« sagte Foyle.


    »Ich glaube das auch«, sagte Arlette mit glitzernden Augen. »Selbst wenn Professor Sevillas Experiment damit abgeschlossen wäre, würde es eine entscheidende Wendung in den zwischenartlichen Beziehungen bezeichnen.«


    Es trat Schweigen ein, C.s Blick glitt kalt über Arlettes Körper, wie obszön doch so ein Weiberleib ist, diese dicken Brüste, diese Hüften, alles ist so schwächlich, so weich, er schloß halb die Augen, »eine entscheidende Wendung in den zwischenartlichen Beziehungen«, das stammte von Sevilla, ganz bestimmt ist sie in ihren Chef verliebt, alle sind sich gleich, immer den Sexus im Kopf, immer sind ihre Organe mit im Spiel.


    »Miss Lafeuille«, fragte er liebenswürdig, »über wieviel Wörter verfügt Ivan?«


    »Entstellt er sie sehr?« fragte Foyle gleichzeitig.


    Bob Manning ließ ein perlendes Lachen hören und wandte sich an Arlette: »Ich werde wohl Nummern ausgeben müssen! …«


    »Ich beantworte die erste Frage«, sagte Arlette. Sie warf Bob einen raschen Blick zu. Dieser dumme Junge, ich möchte wissen, weshalb er sich so aufspielt. »Ivans aktiver Wortschatz«, fuhr sie fort, »beläuft sich auf vierzig Wörter.«


    »Das ist doch viel!«, sagte Foyle. »Vierzig Wörter, das ist zehnmal soviel wie bei Viki!«


    »Können Sie uns einige nennen?« fragte C.


    »Miss Lafeuille«, Foyle warf einen protestierenden Blick auf C, »Miss Lafeuille hat meine Frage, ob Ivan die Wörter entstellt, noch nicht beantwortet …«


    Arlette hob die Hände in Schulterhöhe und sagte: »Bevor ich Ihre Fragen beantworte, möchte ich noch einen Punkt besonders betonen: Ivan handhabt mit Sicherheit die abstraktesten linguistischen Zeichen. Er kann zum Beispiel right, left, in, |76|out1 sagen und wendet die Wörter fehlerlos an. Er gebraucht Verben wie go, come, listen, look, speak2 und verwendet sie im richtigen Sinne.«


    »Ich frage mich«, sagte C, »wo die Grenzen sind, von denen Sie sprachen.«


    »Ich will es Ihnen sagen«, fuhr Arlette fort. »Und zugleich Mr. Foyle antworten.«


    »Endlich!« sagte Foyle.


    Arlette lächelte ihn an.


    »Ich beginne mit den weniger schwerwiegenden Dingen. Wie zu erwarten war, delphinisiert Ivan die menschlichen Laute weitgehend. Seine Stimme ist schrill, näselnd, kläffend und nicht immer leicht zu verstehen. Unglücklicherweise gibt es aber ernstere Probleme als diese kleinen Schönheitsfehler.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Ivan kann nur Einsilber aussprechen: das ist seine Grenze. Sobald wir versuchen, ihm ein Wort mit zwei Silben beizubringen, behält er bloß die letzte, gleichgültig, ob der Lautakzent auf sie fällt oder nicht. So wird aus music: sic, aus Ivan: Fa, aus listen: sen. Und hier stoßen wir auf die Schwierigkeit, die, nach Professor Sevilla, im Moment jeden Fortschritt blockiert: Ivan ist nicht imstande, Silben aneinanderzufügen.«


    »Darf ich Ihnen Ihr Glas abnehmen, Mr. C?« fragte Bob.


    »Gern«, sagte C und ließ ihm, ohne ihn anzusehen, ein halbes Lächeln des Einverständnisses zukommen.


    Bob schlüpfte behende an ihn heran, nahm ihm mit liebenswürdiger Miene das Glas aus der Hand und trug auch das von Foyle weg. Dies wurde mit einer leichten Drehung des Oberkörpers in den Hüften und einer Beugung des Handgelenks ausgeführt. Arlette schwieg: sie ärgerte sich, weil sie unterbrochen worden war, und mehr noch darüber, daß C die Unterhaltung nicht sogleich wieder durch eine Frage in Schwung brachte. Bob hatte sie absichtlich unterbrochen, um C zu gefallen, und C schwieg absichtlich, um sie zu verwirren.


    »Sie sagten, Miss Lafeuille«, half Foyle weiter, »daß Ivan die Silben nicht aneinanderzufügen vermag.«


    »Es kommt noch schlimmer, Mr. Foyle«, sagte Arlette und |77|blickte ihn dankbar an. »Ivan ist auch nicht imstande, ein Wort an ein anderes zu fügen. Er kann das Wort give1 aussprechen und verstehen, er ist fähig, das Wort fish2 zu verstehen und auszusprechen, aber give fish zu sagen ist ihm noch nicht gelungen; wenn ihm das gelingt, meint der Professor, wird Ivan einen entscheidenden Schritt weitergekommen sein.«


    »Anders ausgedrückt«, sagte C, »Ivan wird sprechen können, sobald es ihm gelungen ist, vom Wort zum Satz überzugehen.«


    »Genau.«


    Da die anderen schwiegen, sagte Foyle: »Es ist schon wunderbar, daß er bis zu den Einsilbern gekommen ist.«


    »Ja«, sagte Arlette, »ich bin völlig Ihrer Meinung, Mr. Foyle, es ist ganz einfach wunderbar.«


    C zog sein Zigarrenetui aus der Tasche, hielt es Foyle hin, der mit einer Handbewegung ablehnte, nahm selbst eine Upmann und zündete sie an.


    »Ich vermute«, sagte er, »daß Sevilla einiges versucht hat, um die Schwierigkeiten, die Sie uns eben beschrieben haben, zu überwinden.« Dieser Satz konnte als harmlose Frage aufgefaßt werden, aber C brachte ihn auf eine undefinierbare Art vor, die Sevilla in Anklagezustand versetzte.


    »Ja«, sagte Arlette, »ich erinnere mich recht gut, wie es dazu gekommen ist. Professor Sevilla hat uns eines Tages im Labor zusammengerufen und uns folgendes gesagt – Bob, korrigieren Sie mich, falls ich mich irre. ›Nehmen wir an‹, hat er gesagt, ›ich sei ein Gefangener, aber ein sehr gut behandelter Gefangener bei einer der menschlichen Gattung überlegenen Tiergattung, an einem angenehmen, aber abgeschlossenen Ort. Meine Wärter stellen mir eine Aufgabe, die eine große Anstrengung der Geisteskräfte voraussetzt. Ich unterziehe mich der Aufgabe. Unter guten Bedingungen, wie es scheint. Ich habe jede wünschenswerte Bequemlichkeit, bekomme ausgezeichnetes Essen, und meine Wärter lassen mich ihre Zuneigung fühlen. Dennoch bin ich nicht vollkommen glücklich. Denn ich bin, wie man sagt, »der einzige in meiner Art«. Es fehlt mir ein Gefährte, genauer noch: eine Gefährtin. Nehmen wir jetzt an, |78|meine wohlmeinenden Wärter geben mir diese Gefährtin, sie gefällt mir, ich verliebe mich in sie. Nun ändert sich alles. Mein Leben bekommt eine neue Dimension. Ich empfange einen mächtigen psychischen Anreiz, der mein Selbstvertrauen, meinen Unternehmungsgeist und meinen schöpferischen Elan steigert. Meinen Sie nicht, daß meine Arbeit als erstes Nutzen von dieser Veränderung haben wird?‹«


    »Bravo!« rief Bob Manning laut und mit einem Seitenblick auf C. »Sie haben Sevillas Lieblingsthese sehr gut wiedergegeben!«


    Das Wort »Lieblingsthese« sprach er mit einem Anflug von Spott aus. Arlette sah ihn entrüstet an.


    »Ich glaubte, Sie wären mit dieser ›Lieblingsthese‹, wie Sie es nennen, einverstanden.«


    »Bin ich ja«, entgegnete Bob mit einem gewundenen, für C bestimmten Lächeln. »Wer sagt Ihnen, daß ich es nicht bin?«


    C platzte mit einem kurzen Lachen heraus, das er allem Anschein nach lieber unterdrückt hätte.


    »Wenn ich recht verstehe«, sagte er übertrieben ernsthaft, »hat der Professor gemeint, daß die Gesellschaft eines Weibchens Ivan bei der Lösung seiner linguistischen Probleme helfen könnte. Und weshalb eigentlich nicht?« fuhr er fort und streifte die Anwesenden mit einem unschuldsvollen Blick. »Weshalb sollte zwischen Philologie und Sexualität nicht eine Verbindung bestehen?«


    Bob blickte C an, als unterdrücke er nun seinerseits einen Drang herauszuplatzen, und wiederholte in emphatischem Ton: »Weshalb nicht?«


    Foyles Blick irrte beunruhigt von Bob zu C und wendete sich dann wieder Arlette zu. Er stellte fest, daß sie schwer gekränkt schien, und sagte schnell: »Erzählen Sie uns rasch, Miss Lafeuille, wie das Experiment verlaufen ist.«


    Arlette lächelte ihn an.


    »Auf eine zumindest unerwartete Art und Weise …«


    


    Margaret, Liebste, sagte Mrs. Ferguson, ich mache Sie mit Professor Sevilla bekannt, Henry, das ist Mrs. Margaret Mandeville, rücken Sie näher an mich heran, Henry, wenn Ihnen das nicht allzu lästig sein sollte (das R tief in der Kehle ausgesprochen |79|und das O sehr offen), wir sind schlank, auf dem Vordersitz ist Platz für uns drei, die Wagentür schlug zu, sie hat mich ganz schön reingelegt, dachte Sevilla wütend, bringt eine Anstandsdame angeschleppt, um mit mir ihren kleinen, einsam gelegenen Bungalow am Strand aufzusuchen, es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, sagte Mrs. Mandeville und warf einen kurzen, sachverständigen, außerordentlich unverschämten Blick auf ihn, sie war der gleiche Frauentyp wie Grace Ferguson, groß, schlank, ein langer präraffaelitischer Hals, ein ovales Gesicht, schmachtende Wimpern, die eine wie die andere so elegant, daß sie, um die geschlechtslosen Roben der Pariser Haute Couture tragen zu können, imstande gewesen wären, die Natur zu überreden, sie von ihren Busen, Hüften und Hinterbacken zu befreien und ihnen nichts als ein Jünglingsskelett übrigzulassen, Henry, sagte Grace Ferguson, wobei sie ein rollendes Zäpfchen-R wie die Darstellerinnen der Shakespeareschen Frauenrollen sprach und die Sätze ihr langsam und vornehm als melodiöses, kaum hörbares Murmeln vom Munde flossen, Margaret Mandeville redete in der gleichen schmachtenden Art, im begehrtesten »set« des Vassar College hatten sie sich diese Stimme und diesen Akzent angeeignet, bei dem die Wörter tief unten in der Kehle artikuliert, die Sätze auffällig, aber mit einem Minimum an Stimmumfang gesungen werden und erschöpft von den Lippen niedersinken, Henry ist so freundlich gewesen, sich aus seinem Labor kidnappen zu lassen, Margaret, Liebste, seine Zeit ist für das Land so kostbar, ich fühle mich derartig antipatriotisch, weil ich ihn von der Arbeit abhalte, ich habe die Empfindung, ihn Washington, Lincoln, den ganzen Vereinigten Staaten von Amerika zu entführen, sie lächelte, senkte langsam die Augenlider, ließ ihre langen, bis auf einen unmäßig großen Brillanten völlig schmucklosen Finger auf den Hebel der Gangschaltung sinken, der aus dem Wagenboden aufragte und sich in Sevillas linken Schenkel bohrte (es würde Ihnen doch nicht etwa gefallen, wenn ein solches Auto die vulgäre automatische Schaltung eines Buick hätte), Sevilla, umgeben von nackten Armen und kostspieligen Parfums, eingezwängt, verwirrt und wütend, schwieg sich aus, was für ein idiotischer kleiner Wagen, unbequemer geht es kaum, nicht einmal für meine Beine ist Platz, seit einem Monat hatte sie ihn am Gängel, und nichts hatte er erreicht, nicht einmal einen Kuß, aber hören Sie, Henry, |80|Lieber, wir werden doch wohl nicht flirten, das ist derartig gewöhnlich, es soll nichts sein oder alles, lassen Sie mir Zeit, mich zu entscheiden, und die Lider senkten sich langsam über den verheißungsvollen Blick, aber nichts davon im Moment, die elegante, eisige und unnahbare Schaufensterpuppe, die man durch zolldickes Spiegelglas betrachtet, Margaret, Liebste, ich bitte Sie, stellen Sie Henry keinerlei Fragen über seine Delphine, es sind seine Lieblinge, er liebt sie mehr als mich, ich bin derartig eifersüchtig, er erzählt mir niemals etwas von ihnen, er ist da schweigsam wie ein Grab, aber er ist überhaupt schweigsam, scheint mir, sagte Mrs. Mandeville, ich fürchte sehr, Grace, Liebste, daß er meine holde Anwesenheit nicht so schätzt, wie er sollte, nicht doch, sagte Sevilla und biß die Zähne zusammen, ich bin von links bezaubert, von rechts bezaubert, es ist fast zuviel für mich, Margaret, habe ich Ihnen nicht gesagt, er ist ein wundervoller Mann, so geistreich, derartig altes Europa, ich mag ihn dermaßen, daß ich den Kopf darüber verliere und sogar nachts nicht mehr schlafen kann, aber ich finde selber schon, sagte Mrs. Mandeville, daß sein Charme auf mich wirkt, es ist schändlich, Grace, Liebste, ich werde Ihnen großen Schmerz bereiten, aber ich bin dabei, mich närrisch in den Professor zu verlieben, und während sie redete, legte sie Sevilla die Hand auf den Oberschenkel und ließ sie da liegen, Grace lächelte, wie abscheulich, Sie, meine beste Freundin, hintergehen mich, wir werden Rivalinnen sein und uns im Blute baden, Sevilla krümmte sich und schwieg, in allem, was sie sagten, war ein undefinierbarer Unterton von Spott und höfischem Theaterspiel, als fänden sie Ergötzen daran, zeitweilig ihre Reifröcke abzulegen, um sich mit den bäurischen Emotionen anderer Frauen auszustaffieren, ihre Ehemänner standen noch in Beziehung zu realen Menschen, zu Geschäftsführern von Aktiengesellschaften, zu Direktionssekretären und Juristen, für diese Damen aber war es aus, sie hatten zu niemand mehr echte Beziehungen, nicht einmal untereinander, nicht einmal zu ihren Bediensteten (der englische Butler erledigte alles), sie zogen sich hinter die Macht ihres Geldes zurück wie Schnecken in ihre Gehäuse, und von dort aus betrachteten sie mit ihren unbeteiligten Blicken und kaum wahrnehmbarer Erheiterung die Welt, sie standen bei sich selber unermeßlich in Geltung, sie brauchten die Leute nicht einmal mehr zu verachten, so erhaben waren sie über die |81|Bedingungen der menschlichen Natur, und dennoch, dachte Sevilla wütend, wage ich zu denken, daß die Stuhlentleerung auch für sie kein gänzlich unbekanntes Problem ist,


    Margaret, Liebste, hier ist der Schlüssel, würden Sie so gütig sein, den Bungalow aufzuschließen, während ich mit Henry den Wagen in die Garage stelle, Margaret strich mit der flachen Hand ihren Rock glatt und ging anmutig tänzelnd über den Kiesweg davon, Lieber, sagte Grace, ohne den Wagen in Gang zu setzen, auf der ganzen Fahrt haben Sie die Zähne nicht auseinandergebracht, was soll Margaret denken, Sie führen sich geradezu unmöglich auf, Sevilla lehnte sich an die Wagentür zurück und drehte den Kopf nach links, um seine düsteren Augen auf Grace zu richten, ich muß Ihnen gestehen, sagte er, daß ich Sie unterwegs nur deshalb nicht gebeten habe, mich abzusetzen, damit Ihnen erspart bliebe, vor Ihrer Freundin das Gesicht zu verlieren, was heißen soll, Sie werden nicht mehr lange unter meinen schlechten Manieren zu leiden haben, wollen Sie damit sagen, Sie werden sich bessern? Ich will damit sagen, daß diese Begegnung unsere letzte ist, sie runzelte die Stirn, verzog ihren Mund, wirklich? fragte sie in hochmütigem Ton, wirklich, sagte Sevilla, sie bewahrte ihre verachtungsvolle Pose, die eine Hand am Steuer, die andere auf dem Schalthebel, mit hochgezogenen Brauen geradeaus vor sich hin blickend, Caliban hatte zu rebellieren gewagt, und es gab nur eine Art, ihn zu bestrafen: sogleich seine Verurteilung auszusprechen, Henry, ich bedaure, unsere Beziehungen sind beendet, gerade das aber durfte sie nicht sagen, da er es ja als erster gesagt hatte, die Priorität bliebe ihm jedenfalls, er bluffte nicht, wie düster und stolz diese Augen in seiner Wut waren, Spanieraugen, er hätte mich umgebracht, etwas wie ein Gefühl des Einverständnisses regte sich irgendwo in ihr, aber nein, sie mußte sich entscheiden und einen klaren Kopf behalten, dabei war es so angenehm gewesen, ihn wie ein Anhängsel an meinem Gürtelband zu haben, unter seinem feurigen Blick, der jede meiner Bewegungen aufsog, hatte ich die Empfindung, als umfinge mich ein heißer Windhauch, sie ließ langsam die Lider sinken und blickte nebenher verstohlen zu ihm hinüber, Henry, sagte sie etwas atemlos und mit heiserer, melodischer Stimme, Sie bereiten mir derartigen Kummer, Sie sind absolut im Irrtum, denn Margarets Anwesenheit hat keineswegs den Sinn, den Sie ihr beimessen, kommen Sie, dieses Mißverständnis |82|will ich sogleich aus der Welt schaffen, sie stieg, ohne den Zündschlüssel abzuziehen, aus dem Wagen, und auch er stieg aus, warten Sie auf mich, sagte sie mit einschmeichelndem Lächeln und ging stolpernd davon, der Bungalow war ein kleines, einfaches, entsetzlich teures Ding aus gebeiztem Mahagoni auf steinernem Sockel, ein einziger Raum mit Kochnische, Badezimmer, Grill im Garten und Garage im Anbau, gleichsam auf der Grenzlinie des Ozeans, dessen letzte Woge auf Hausbesuch kam, die Füße der Reichen zu lecken, er sah Grace am Strand mit Mrs. Mandeville reden, er ließ sich verbittert und mit bebenden Nerven in einen Sessel fallen, Grace blinzelte vor dem glitzernden Himmel, meine Liebe, etwas Fürchterliches ist passiert, Caliban hat mir eine schreckliche Szene gemacht, dieses Ungeheuer, er hat mich geschlagen und buchstäblich verprügelt, ich bin geschunden wie jenes bedauernswerte Mädchen, Sie wissen, in der haarigen Hand King-Kongs oben auf dem Empire State Building, können Sie mir nicht helfen? Mein armes Liebes, ich kann, aber ich weiß nicht, ob ich soll … nein, nein, Grace, ich scherze natürlich, ich habe verstanden, ich fühle schon, ganz plötzlich entsinne ich mich, daß ich alte Freunde in der Gegend habe, und bitte Sie, mir Ihren Wagen zu leihen, damit ich eiligst fahren und diese lieben guten Alten in die Arme schließen kann, man hörte die Wagentür zuschlagen, der Motor surrte, Sevilla erhob sich, ging an die Tür, ich habe Margaret das Auto geborgt, sagte Grace, als sie mit strahlendem Lächeln und falschen Augen auf der Schwelle erschien, sie möchte einen Besuch abstatten bei ihren … er machte rasch einen Schritt und hatte sie in den Armen, Sie kränken mich tief, Henry, sagte sie und schob ihn weg, Sie scheinen der Ansicht zu sein, daß sich jetzt alles von selbst versteht, mit erhobenem Kinn ging sie vor ihm her und setzte sich mit übergeschlagenen Beinen, elegant und überlegen, auf den Diwan, er blieb stehen und starrte sie zornerfüllt an, nein, sagte er so heftig, daß das Nein den Lärm der Brandung übertönte, nein, das versteht sich nicht von selbst, aber ich möchte nicht immer weiter vertröstet werden, ja oder nein, und wenn nein, dann gehe ich, und zwar zu Fuß und sofort, Henry, Sie sind furchtbar, sagte sie, stand auf und trat mit hochgezogenen Brauen auf ihn zu, wahrhaftig, Sie erschrecken mich, Sie haben abscheuliche Manieren, und plötzlich, als wäre ihr Stolz nur eine zarte Kruste gewesen, die Sevilla mit dem Fingernagel |83|zum Platzen gebracht hatte, gab sie nach und ließ sich entkleiden, er sagte kein Wort, liebkoste sie verkrampft, mit zusammengebissenen Zähnen und gänzlich ohne Begehren, sie blieb unbewegt, passiv, und auch ich, dachte Sevilla beschämt, die Zeit verging, er horchte auf die Wogen, die sich am Strand brachen, es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren, Henry, sagte sie, Sie begehren mich ja gar nicht, sie sah nicht einmal gekränkt aus, aber gewiß doch, hören Sie mal, Liebste, Sie könnten etwas Initiative entfalten, aber auch das ging natürlich schief, nichts brachte sie fertig, nicht einmal das, durch die Glastür konnte er den Strand und die Schaumfransen der Brandung sehen, hören Sie, Grace, ich möchte Sie nicht kränken, aber Sie stellen sich sehr ungeschickt an, wieso? fragte sie, zum erstenmal verletzt, diesen Vorwurf hat man mir doch noch nie gemacht, Sevilla stützte sich auf seinen Ellenbogen, »man« war eben nicht anspruchsvoll, das ist es, und Sie halten es für eine Meisterleistung an Taktgefühl, in so einem Augenblick von diesem »man« zu sprechen? Ich bin es, der das an Ihnen kritisiert, nicht »man«, wie blödsinnig, dachte er im selben Augenblick, sind solche Reden, wie jämmerlich diese Gebärden, wenn nicht einmal Freundschaft mit im Spiel ist, und was kann sie, diese arme kleine Idiotin, mit ihren Millionen dem Leben an Freuden abgewinnen, er beugte sich über sie, und plötzlich konnte er sie nehmen, aber nur schlecht, rasch und in unbequemer Lage auf einer Diwanecke, die Hast, die ungünstige Stellung, der völlige Mangel an Zärtlichkeit, es war verfehlt, verpfuscht, vertan, freudlos und eigentlich auch ohne rechtes Lustgefühl, er stand auf, bedanken Sie sich, sagte Grace mit keckem Lächeln, er blickte sie an, unerhört, auch noch danke sollte er ihr sagen, was für eine unglaubliche Humorlosigkeit, ich bedanke mich, sagte er, ohne zu lächeln, wollen Sie nicht baden? fragte sie ihn, wie wenn sie ihm eine Tasse Tee anböte, nein, ich lege keinen Wert darauf, aber wenn Sie andere Schuhe hätten, könnten wir einen Strandspaziergang machen, ja doch, barfuß, sagte Grace, das ist so gesund für die Knöchel, eine gute halbe Stunde gingen sie nebeneinander her und redeten, Sevilla sollte sich niemals mehr erinnern, was sie sich gesagt hatten, nur eines wußte er noch, eine Betrachtung, die sie angestellt hatte, während er sich bückte, um eine Muschel aufzuheben, Henry, Sie sollten sich die Haare schneiden lassen, sie sind zu lang, das paßt nicht zu |84|Ihnen, an sich war das eine banale, nebensächliche, nicht einmal boshafte Überlegung, aber er richtete sich mit der Muschel in der Hand auf, fühlte sich ihrer plötzlich überdrüssig und bis ins Körperinnere von ihr angeekelt, so angewidert, als liefe er schon seit zehn Jahren in Kälte und Leere neben ihr her, und im gleichen Augenblick, während er sie mit höflicher Miene anlächelte, wurde ihm klar, daß er seinen Entschluß gefaßt und sie aus seinem Leben verwiesen hatte.


    


    »Es war jedenfalls offenkundig«, sagte Arlette, »daß Ivan seine Einsamkeit zusehends schlechter ertrug, er war aufgeregt, nervös, zerstreut und konzentrierte sich viel weniger auf seine Stimmübungen; man kann sogar sagen, daß er faul wurde. Überdies vollzog sich bei ihm eine Triebverlagerung, denn es passierte ihm, daß er vor uns die S-Stellung einnahm, die charakteristisch ist für das Liebeswerben des Delphins, wenn er einem Weibchen den Hof macht. Immer häufiger auch rieb er sich an uns, streichelte uns mit seinen Seitenflossen über den Kopf und schnappte nach unseren Beinen und Armen. Diese erotischen Verhaltensweisen nahmen an Häufigkeit wie auch an Heftigkeit zu, und es kam so weit, daß wir nicht mehr mit ihm zu schwimmen wagten, denn wir mußten befürchten, daß er uns mit seinen Bissen verletzte – so angenehm sie für ein Weibchen seiner Art vermutlich sein mögen …« (Foyle lächelte.)


    C hielt seine Zigarre in die Höhe.


    »Bei wem nahm er diese Verhaltensweisen an?«


    »Ich will diese Frage beantworten«, sagte Bob mit kurzem Lachen, bei dem er C zuzwinkerte. »In der ersten Zeit nahezu bei jedem. Später am häufigsten bei Arlette.«


    »Das kann ich verstehen«, sagte Foyle.


    Arlette blickte Bob Manning an und runzelte die Stirn.


    »Fahren Sie fort, Miss Lafeuille«, sagte C.


    »Alles deutete also darauf hin, daß das Weibchen, das wir ihm geben wollten und das wir Mina getauft hatten, gut aufgenommen würde. Und tatsächlich war es so. Zuallererst zeigte Ivan natürlich eine gewisse Besorgnis, als man ein zweites Tier in das Bassin brachte, das er ausschließlich als sein Revier betrachtet hatte. Er beobachtete es eine Weile regungslos, seine Beobachtungen aber stimmten ihn wohl zuversichtlich, denn nach kurzer |85|Zeit ging er von äußerster Vorsicht und Bedachtsamkeit zu wild begeisterter Werbung über. Die Liebkosungen in Form des Sich-Reibens und Beißens steigerten sich, und das Hochzeitsballett wurde in atemberaubendem Crescendo den ganzen Tag lang fortgesetzt. Die Delphine paaren sich im allgemeinen nachts und in den frühen Morgenstunden. Wir haben also niemals erfahren, ob es bei Mina und Ivan zur Paarung gekommen war, aber als es wieder Tag wurde, hatte sich das Verhalten unseres Delphins gegenüber seiner Gefährtin ganz und gar geändert. Nicht nur, daß er nicht mehr hinter ihr her war, er wies auch auf das entschiedenste ihre Anträge zurück. Sobald sie ihm näher kam, klappte er bedrohlich mit den Kiefern. Dann kehrte er ihr den Rücken und schwamm ihr mit gewaltigen Schwanzschlägen davon. Nun ging Mina vor ihm in S-Stellung, aber ohne Erfolg, denn als sie ihn dann liebkosen wollte, schlug er sie mit den Seitenflossen und klappte wiederum mit den Kiefern. Auch am folgenden Tag besserte sich sein Verhalten gegenüber der armen Mina nicht. Es wurde sogar noch feindseliger und bedrohlicher. Da Mina auf ihren Annäherungsversuchen bestand, biß er sie schließlich in den Schwanz – diesmal war es ein richtiger Biß –, und von diesem Moment an wagte sie nicht mehr, ihm nahe zu kommen. Als kein Zweifel mehr bestand, daß Ivan Mina nicht ertragen konnte, fürchtete Professor Sevilla für ihre Sicherheit und entschloß sich, sie wieder aus dem Becken zu nehmen und im zweiten Bassin unterzubringen, wo sie, nebenbei bemerkt, alsbald von dem Männchen und den beiden Weibchen, die wir dort aufziehen, als zugehörig aufgenommen wurde.«


    »Was war also passiert?« fragte C.


    »Wir haben ausführlich darüber diskutiert und diskutieren noch immer darüber«, sagte Arlette, »aber wir können auf diesem Gebiet nur Hypothesen aufstellen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Man muß vor allem berücksichtigen, daß die Paarung der Delphine ein schwieriger Akt ist, der viel Geduld und Entgegenkommen von seiten des Weibchens voraussetzt. Nehmen wir nun an, Mina wäre ungeschickt gewesen, sie wäre ihm immer wieder entwischt, wenn sie hätte stillhalten müssen, und Ivans Versuche wären schließlich gescheitert, dann hat er vielleicht eine schwere Enttäuschung davongetragen.«


    »Und eine Abneigung gegen sie gefaßt?« meinte Foyle |86|lächelnd. »Sie hat allzulange die Kokette gespielt, und er ist ihr böse? Aber das erklärt nicht, daß er am folgenden Tag seine Versuche nicht wieder aufgenommen hat.«


    »Ich möchte eher glauben«, sagte C, »daß ihm nach dem Scheitern dieses Versuchs die Weibchen für immer verleidet sind.«


    Arlette lächelte.


    »So ernst ist es vielleicht doch nicht. Kann sein, daß Mina am Ende nicht der Typ ist, der Ivan gefällt …«


    Foyle lachte.


    »Diesmal, Miss Lafeuille, scheint mir, daß Sie übertreiben!«


    »Aber keineswegs. Die Delphine sind in ihren Neigungen oder Antipathien ebenso selektiv wie die Menschen. Wir haben zu einem bestimmten Zeitpunkt zwei Männchen in einem Becken gehabt; sie schlossen Freundschaft miteinander und zeigten schließlich sogar alle Merkmale homosexuellen Verhaltens.«


    »Wahrhaftig?« fragte C. »Und welches waren diese Merkmale?«


    »Nun, sie machten einander abwechselnd den Hof, liebkosten sich, rieben und bissen sich, alles kam vor, sie versuchten sogar, sich zu paaren. Wir brachten dann ein Weibchen mit ihnen zusammen, aber sie schenkten ihm keinerlei Beachtung. Mehr noch, wenn es sich ihnen zu nähern suchte, um an ihren Spielen teilzunehmen, jagten sie es davon. Wir dachten damals, ihre Homosexualität hätte sich schon zu sehr verfestigt, um noch heterosexuelle Beziehungen zuzulassen, und nahmen das Weibchen wieder aus dem Bassin. Einige Zeit später mußten wir jedoch wegen Platzmangel ein anderes Weibchen bei ihnen unterbringen, und dieses nahmen sie beide zu unserer Überraschung mit der größten Begeisterung auf und warben auch bald um seine Gunst.«


    C drückte seine Zigarre auf dem Aschenbecher aus, der vor ihm stand.


    »Eine persönliche Antipathie also«, sagte er, »soll Minas Mißerfolg bei Ivan erklären?«


    »Das sind selbstverständlich nur Hypothesen.«


    »Sie sind also der Ansicht«, fuhr C mit gedämpfter Ironie fort, »daß die Therapie, die Ivan dazu verhelfen sollte, vom Wort zum Satz überzugehen, nicht gescheitert ist?«


    |87|»Ich sehe keinen Grund, sie als gescheitert zu bezeichnen«, sagte Arlette mit einem Anflug von Schroffheit. »Aus einem einzigen Experiment kann man noch nicht diesen Schluß ziehen.«


    »Sevilla hat also die Absicht, das Experiment mit einem anderen Weibchen zu wiederholen?«


    »Das hat er mir nicht gesagt, aber ich vermute es.«


    C stand auf, nahm seinen Hut und sagte lächelnd: »Nun ja, ausdauernd ist er ja.«


    »Das muß er auch sein«, sagte Arlette mit Überzeugung. »Erfolg ist das Ergebnis einer Reihe von Fehlschlägen, über die man hinwegkommt.«


    »Und von wem stammt diese hübsche Formulierung, Miss Lafeuille?« fragte C mit säuerlichem Lächeln.


    »Von Sevilla«, sagte Bob Manning halblaut.


    C, der sich in Begleitung von Foyle bereits mit großen Schritten zur Tür wandte, drehte den Kopf über die Schulter und lächelte ihm zu. Arlette blickte Bob Manning unverwandt an, und als er seinerseits an ihr vorüberging, packte sie ihn am Arm und sagte leise und wütend zu ihm: Sie kommen sich wohl sehr schlau vor, die ganze Zeit sind Sie diesem Widerling um den Bart gegangen, was ist bloß in Sie gefahren?


    


    C war nackt und schweißtriefend, er setzte sich auf sein Bett, fuhr sich mit den Händen zweimal hintereinander über sein Puppengesicht, als wollte er sich die Müdigkeit herunterreißen, du lieber Gott, er fühlte seine Beine nicht mehr, war todmüde und würde auch ohne Schlafmittel einschlafen können, du lieber Gott, was für ein blödsinniger Reflex, ist mir doch scheißegal, ob ich mich vergifte oder nicht, ich finde es komisch, wenn Männer in meinem Alter dem Tabak, dem Alkohol, den Exzessen abschwören und ihre Unterleibsgeschichten aufs Tapet bringen, wie weit kommen sie denn, diese Lahmärsche, mit ihrem Kampf gegen das Altern, früher oder später müssen sie sich geschlagen geben, sterben dann stückchenweise an der Lunge, der Leber, dem Herzen, am Prostatakrebs, C lachte höhnisch auf, er fühlte sich angefüllt mit einem Haß ohne bestimmten Gegenstand, und dieser Haß verlieh seinem Denkvermögen Schwung, Kraft und Beschleunigung, die ihm Vergnügen bereiteten, |88|die machen mir Spaß, Leibesübungen, Leben in frischer Luft, Hygiene, gesundes und regelmäßiges Leben, und was ist das im Grunde? Ein jämmerliches Rückzugsgefecht, mehr nicht, am Ende wartet die Niederlage, mit absoluter Sicherheit, die Niederlage ist das einzig Sichere – Tod oder Leben, was ist der Unterschied? Schon dieses Wort: das Leben, so ein Hohn, so ein Betrug, diese paar beschissenen Minuten zwischen dem Nichts Leben zu nennen, was für ein Betrug, alles ist geschwindelt, im voraus gezinkt, am Ende steht der Tod, blödes Geschwätz, das sie uns feilbieten mit ihrem »Erfolg im Leben«, was für ein Leben, was für ein Erfolg? Auf der Universität habe ich auch an den Erfolg geglaubt, und später, erinnere ich mich, und sogar heute, als dieses Weibsstück mit mir redete, hab ich mir gesagt, ich bin nichts als ein Super-Polyp und hätte doch ein Gelehrter sein können, ein Labor haben, Assistenten, eine schöpferische Arbeit wie dieser hergelaufene Ausländer, Lumperei, verdammte, niemand hat im Leben Erfolg, es gibt nur Versager, alle Menschen sind Versager, denn sie müssen sterben, auch ich, auch Johnnie, schön, sollen sie alle, alle krepieren, möglichst rasch, soll man die Erde mit der Wasserstoffbombe von ihnen säubern, ein paar Millionen zu Asche verbrennen und auch mich mit in dem Haufen, was macht mir das aus, habe ich etwa verlangt, geboren zu werden, meine einzige Freude war es, meine Arbeit ordentlich zu tun, wäre Johnnie am Leben geblieben, hätte ich ihn für uns angeworben, die schönen Augenblicke, die wir miteinander erlebt haben, herrlich, dieses Gefühl, am Morgen aufzuwachen wie die ritterlichen Herren des Mittelalters, Stiefel an Stiefel, Sporen gegen Sporen, die berauschende Freiheit, das Leben jede Minute aufs Spiel gesetzt, Johnnie stand in dem Dorf, das wir ausgehoben hatten, in der Sonne, aufrecht, mit breiten Schultern, gespreizten Beinen, sein athletischer Körper schien unverletzbar, siehst du das alte Dreckschwein, das dort vor seiner Strohhütte betet, ich spiele Kopf oder Adler, bei Adler tu ich ihm nichts, bei Kopf liquidiere ich ihn, er wirft die Münze in die Luft, die Münze dreht sich blinkend im Sonnenschein, er fängt sie mit der hohlen Hand auf und knallt sie mit Schwung auf die andere Handfläche, Kopf! Er hat verspielt, sagt er und entsichert, der Alte löst sich in Staub auf, er starb wie ein Floh, den man zerquetscht, Johnnie |89|sah in diesem Augenblick aus wie ein Gott, wolkenlos heiter, teilnahmslos, er blickte mich mit unbewegtem, völlig ausdruckslosem Gesicht an, sagte gleichmütig: heute er, morgen ich, und am nächsten Tag hat es ihn erwischt, du lieber Gott, das ist mir jetzt egal, wenn das so weitergeht, bin ich bald nicht einmal mehr imstande, meinen Beruf auszuüben, vorhin hab ich schon geglaubt, ich fange an, die Augen zu verdrehen bei dieser kleinen Schnepfe und ihrem Delphin Ivan, und weshalb überhaupt Ivan? Wer hat diesem amerikanischen Delphin einen russischen Namen angehängt? Sein Magen zog sich zusammen, er legte sich mit gespreizten Beinen auf den Rücken, massierte sich kräftig den Bauch und dachte: all dieses Fleisch, diese Eingeweide, diese Nerven, dieses Blut, ein Tier und nichts weiter, weich, schwitzend, obszön, dieser verdammte Ausländer wird vielleicht doch Erfolg haben, auf jeden Fall ist er nahe am Ziel, das ist klar, wieder so eine Geschichte, die Lorrimer mir verheimlicht hat, erzähl du nur, daß sie ihre Resultate publizieren, erzähl du nur, daß das »nicht geheim« ist, Ihr »nicht geheim« können Sie sich in den Hintern stecken, Sir, ich weiß nicht, was Sie für Maßnahmen treffen, aber das soll mich nicht daran hindern, andere zu treffen, und ich wette meine Eier, daß der hübsche kleine Kater bereit ist, mir bei Sevilla als Antenne zu dienen, das Telefon platzte schrill und lautstark ins Zimmer, Scheiße, sagte C, gerade jetzt, wo ich einschlafen wollte, er hob ab, Bill, hier Keith, ich erlaube mir, dich zu stören, eben habe ich eine Eilmeldung erhalten, kurz in zwei Sätzen: die Sowjets haben das Fischen von Delphinen in ihren Gewässern ausdrücklich untersagt. Jeder Fischer, der einen Delphin verwundet oder tötet, hat strenge Bestrafung zu gewärtigen. Schön, na schön, sagte C, und von wann ist die Meldung? Vom 12. März. Danke, Keith, er legte auf.


    Nach einer Weile stand er auf, sein Schlafbedürfnis war verflogen, er schlüpfte in seine Pantoffeln und begann im Zimmer auf und ab zu gehen.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |90|VIERTES KAPITEL

    


    Es war an dem Nachmittag, als dieser C, dieses Ekel, uns ausquetschen wollte, sagte Maggie, du weißt doch, mit seinem Assistenten, der einen Schädel wie ein Boxer hatte, aber jedenfalls viel sympathischer war als dieser C mit seinem Blick, bei dem es mir kalt über den Rücken lief, ich erinnere mich, sagte Lisbeth, sie lag in dem Zimmer, das sie mit Maggie teilte, auf dem Doppelbett, es war noch heiß, die Markise bot nur wenig Schutz vor der Sonne, Lisbeth war in Slip und Büstenhalter, groß, kräftig, blond und sportlich, mit ihrer breiten Stirn und dem kantigen Unterkiefer in dem festgefügten Gesicht sah sie aus wie ein bildschöner, intelligenter und eigenwilliger junger Mann, der sich im letzten Moment das falsche Geschlecht ausgesucht hat, selbst ihre starke Brust vermochte nicht ganz, ihr ein weibliches Aussehen zu geben, auf den Ellenbogen gestützt, zog sie mit Kennermiene an ihrer Zigarette und richtete ihre blauen, aufmerksamen Augen auf Maggie, ich erinnere mich genau, sagte sie mit ihrer klaren Stimme, Arlette kam mit ihnen ins Labor, sie hatte einen neuen Badeanzug an, der ihren hübschen kleinen Körper zur Geltung brachte, und ich leistete dir auf den Flößen im Bassin Gesellschaft, ja, sagte Maggie, und an diesem Tag hat er mit ihr gebrochen, er kam spät, sehr spät zurück, zeigte seine unzugängliche Miene und sagte zu mir: wenn Mrs. Ferguson wieder anruft, dann antworten Sie, daß ich nicht da bin, ich stand auf, es kostete mich Mühe, nicht zu grinsen, und ich fragte: für wie lange? Er zog nur abweisend die Brauen hoch, ich muß es aber wissen, sagte ich, gilt diese Anordnung nur zeitweilig oder für immer? Sie werden schon sehen, sagte er, und allein an seiner Miene merkte ich, es war endgültig aus, du kannst dir denken, wie glücklich ich war, was sie ihm angetan hat, weiß ich nicht, aber er war wütend, erst ein wenig später, als ich darüber nachdachte, habe ich mich gefragt, ob dieser Bruch wirklich so günstig ist, das frage ich mich auch, sagte Lisbeth und runzelte die Stirn, sie blickten sich an und verstummten, sie wußten nicht |91|recht, ob sie beide den gleichen Gedanken hatten, sogar ihre Blicke wurden unsicher, ein paar Sekunden verstrichen, sie verhielten sich zueinander wie zwei vorsichtige Katzen, die mit einemmal die Krallen einziehen, sich hinkauern, ihre Pfoten unter der Brust verstecken und halb die Lider schließen, das ist auch Bobs Meinung, sagte Maggie, du weißt, wie feinfühlig er ist, er versteht mich, bevor ich überhaupt ein Wort sage, die Verständigung zwischen uns ist wirklich beispiellos, ein einfacher Blick genügt, eigentlich haben wir Worte gar nicht mehr nötig, das erinnert mich ganz an die Art von Beziehungen, die ich zu James Dean hatte, der arme James, ich sehe ihn noch in dem alten Ledersessel von Tante Agatha in Denver sitzen, wie er wortlos seine traurigen Augen auf mich richtet, du erinnerst dich an seinen pathetischen Blick, der sozusagen belastet war von aller Traurigkeit der Welt, um aber wieder auf Bob zurückzukommen, bei ihm ist es nicht völlig das gleiche Problem, er ist so schüchtern, seine Gefühle zu zeigen verabscheut er in einem Maße, daß ich nicht einmal weiß, ob ich unsere Verlobung noch in diesem Sommer bekanntgeben kann, wie ich dachte, Lisbeth zog eine Augenbraue hoch und fragte: aber hat er denn wirklich …? Na hör mal, das glaubst du doch nicht im Ernst, sagte Maggie und schnellte ihr hochrotes Gesicht und ihre dicken, aufgetriebenen Lippen nach vorn, das ist doch überhaupt nicht Bobs Stil, er hat nicht einmal versucht, mich auch nur zu küssen, er ist so zartfühlend, niemals ein deutliches Zeichen, nur Halbtöne und Nuancen gibt es bei ihm, neulich, denk dir, machten wir einen kleinen Schaufensterbummel in der Stadt, er blieb bewundernd vor einer schwarzweiß gestreiften Bluse stehen und sagte: wie hübsch, einfach toll, wie gern würde ich sie kaufen, ich mußte mich biegen vor Lachen, aber Bob, so ein Ding würdest du tragen? Er wurde rot, meine Liebe, rot bis über beide Ohren, und ganz rasch, das Gesicht abwendend, sagte er zu mir: nicht doch, hör mal, ich dachte an dich, ich dachte, wie gut sie dir stünde, das verschlug mir die Sprache, so wühlte es mich auf, denn genau das war seine Art, auf unser gemeinsames Leben anzuspielen, wenn wir später verheiratet sein werden, ich war so bewegt, daß ich seine Hand nahm und sie wortlos drückte, aber das war für Bob schon zuviel, er machte seine Hand los und sagte trocken: hör mal, Maggie, du bist verrückt, was fällt dir ein? Er ist wundervoll, findest du nicht?


    |92|Ja, ja, sagte Lisbeth und starrte auf ihre Zigarette, der Schweiß perlte auf ihrer Stirn, zwischen ihren Brüsten, unter ihren Achseln, die Zimmer hatten keine Klimaanlage, sie tat einen Zug aus ihrer Mentholzigarette und dachte mit einem Seufzer: jetzt redet sie gleich wieder von James Dean und abermals von Sevilla und noch einmal von Bob, sie ist besessen, es ist eine wahre Krankheit, wäre sie nicht ein so gutes Mädchen, könnte ich sie bald nicht mehr ausstehen, und so häßlich ist sie, daß es mir fast in der Seele weh tut, immer möchte ich mein Taschentuch nehmen und ihr die Augenwinkel ausputzen, ich glaube, sagte sie und setzte sich im Bett auf, ich werde mir den Badeanzug anziehen und rasch zum Becken laufen und mich ins Wasser stürzen, Ivan wird dich belästigen, sagte Maggie, du weißt, er benimmt sich jetzt ausgesprochen unanständig, gar nicht zu reden von seinen Bissen und Schwanzhieben, oh, ich weiß wohl, er ist wundervoll, so stark, so zutunlich, trotzdem hatte er mich neulich mit dem Maul am Fußknöchel gepackt, er hat ja, wie du weißt, eine kleine Vorliebe für mich, er wollte mich gar nicht mehr loslassen, beinahe hätte ich Wasser saufen müssen, ich frage mich, sagte Lisbeth, während sie aufstand und sich den rechten Arm verrenkte, um auf dem Rücken ihren Büstenhalter aufzuhaken, ob sich Sevilla nicht auf eine Enttäuschung gefaßt machen muß, wenn er sich ein Wunder von dem neuen Weibchen erwartet, gelingt es Ivan nicht, vom Wort zum Satz überzugehen, sehe ich nicht ein, wie ihm eine geglückte Hochzeit helfen kann, ebensogut könntest du behaupten, daß ein Mann mit einemmal gescheiter würde, weil er sich eine Frau genommen hat, im allgemeinen ist das Gegenteil der Fall, aber Lisbeth! sagte Maggie und wendete die Augen ab, sie mochte nicht, daß Lisbeth so nackt im Zimmer umherging, Lisbeth war ohne jede Spur von Scham, wenn sie den Büstenhalter wechselte, bedeckte sie nicht einmal ihre Brust, Lisbeth, fuhr Maggie fort, das ist ja gar nicht so, Sevilla hat so etwas nie behauptet, er hat gesagt, ein Weibchen würde Ivan Selbstvertrauen schenken und seinen schöpferischen Elan steigern, nun, sagte Lisbeth, was für ein egoistischer Gesichtspunkt, man möchte wahrhaftig glauben, die Frau sei ein Werkzeug, das dem Männchen bei der Arbeit helfen soll, nachdem es seinem Vergnügen gedient hat, du wirst sehen, fuhr sie fort, jetzt, da Sevilla seine Weltdame verstoßen hat, wird er sich bald zu einer |93|von uns herablassen, zu Arlette, Suzy, mir – dir (sie setzte »dir« hinzu, weil Maggie sie anblickte), um seinen schöpferischen Elan zu steigern, wie er sagt, ich bewundere diesen Euphemismus, fuhr sie fort und lachte kurz auf, aber hör mal, sagte Maggie mit ihrer ernsthaften und eindringlichen Stimme, während ihr plumpes, rotes Pfadfinderinnengesicht Mißbilligung bekundete, eine Frau will dem Mann, den sie liebt, doch instinktiv helfen, hätte ich Sevilla geheiratet – es ist dir ja nicht unbekannt, daß wir vor einem Jahr beinahe geheiratet hätten, aber er hat sich niemals entschließen können, du weißt, im Grunde ist auch er ein schüchterner Mensch, ich hätte die Dinge selber in die Hand nehmen müssen, aber du kennst mich, ich verabscheue es, mich anderen aufzudrängen –, doch glaub mir, Lisbeth, wenn ich mich dazu verstanden hätte, seine Frau zu werden, wäre ich nur zu glücklich gewesen, Tag und Nacht für ihn zu arbeiten, du arbeitest so schon genug, sagte Lisbeth, und Arlette auch, und Arlette hat nicht deine körperliche Widerstandskraft, sie läßt sich von ihm ausbeuten, das ist die Wahrheit, ich mache mir große Sorgen ihretwegen – und auch deinetwegen, fügte sie mit einer halben Sekunde Verspätung hinzu, ihr seid beide verrückt mit eurem Sevilla, und sie ist so reizend, so zartbesaitet, am Ende wird sie nur enttäuscht sein, du liebst sie sehr, nicht wahr? fragte Maggie plötzlich, ja, doch, sagte Lisbeth mit einer leichten Röte in ihrem ehrlichen, geradlinigen Gesicht, sie ist eines der anziehendsten Mädchen, die ich jemals kennengelernt habe, ich möchte damit nicht bloß sagen, daß sie hübsch ist, du verstehst, sie hat Charme, sie hat etwas Geheimnisvolles an sich, es wurde an die Zimmertür geklopft, und man hörte Bob Manning fragen: Maggie, darf ich? Aber gewiß, er öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen, er betrat niemals einfach einen Raum, er hatte seinen Auftritt wie ein Schauspieler, groß, schlank, grazil, ein brauner Aristokratenkopf mit einer feinen, leicht gekrümmten Nase, dunkelbraune, unruhige schöne Augen unter schwarzen Wimpern, lange feine Hände, die er an den gelenkigen Armen frei herabhängen ließ (er steckte die Hände niemals in die Taschen und kreuzte, wenn er sich setzte, niemals die Beine, er wußte stets über alles Bescheid, über die esoterischen Romane, über die Filme der Avantgarde, über Musik, die im Kommen ist, und über die Dichter, deren Stern gerade aufgeht), verflixt, sagte |94|Lisbeth, während sie sich den Arm auf dem Rücken verrenkte, soll ich dir helfen? fragte Bob mit einem bezaubernden Lächeln, war mit zwei großen Schritten mitten im Zimmer und brachte auf Anhieb mit sicherem Griff die beiden Enden des Büstenhalters zusammen und hakte sie fest, ein hinreißender Badeanzug, sagte er und neigte den Kopf auf die Schulter, mit Komplimenten, weißt du, bei mir, sagte Lisbeth, er ließ sich Zeit, hob auf eine gleichsam theatralische Art seinen hübschen Kopf wieder hoch, blieb eine volle Sekunde in lässiger Haltung stehen, stützte sich dann mit seinem langen Arm gegen die Wand und sagte mit seiner Flötenstimme: hört zu, meine Schätzchen, ich bringe euch eine wichtige Neuigkeit, die Gattin, die Professor Sevilla Ivan zugedacht hat, ist eben eingetroffen, wir sind dabei, sie in die Behausung ihres zukünftigen Gemahls einzuführen, und ich denke, daß ihr Ivan zuliebe und mit Rücksicht auf Sevilla, seinen Vater, gern an der Zeremonie teilnehmen würdet, überdies verlangt der Professor schon seit fünf Minuten mit einer gewissen Beharrlichkeit nach euch beiden, hättest du das nicht eher sagen können? fragte Lisbeth und zuckte die Schultern.


    


    Nervös und unruhig, aber mit neugierigem Blick alles beobachtend, was ringsum passierte, lag das Delphinweibchen auf dem Traggestell, und das Traggestell schaukelte an dem Kabel, das mit der Winde in das Becken hinabgelassen werden sollte. Am anderen Ende, etwa zwei Fuß unter der Wasserfläche, verhielt sich Ivan gelassen und aufmerksam, und nur seine Schwanzflosse spielte mit kaum merklicher Bewegung im Wasser. Er hatte den Kopf nach dem Weibchen erhoben und wendete ihn kraftvoll und geschmeidig nach links und rechts, um es mit jedem Auge abwechselnd zu betrachten. Zugleich ließ er von Pausen unterbrochene Pfeiftöne hören, die durch den Lautsprecher nach außen übertragen wurden. Das Delphinweibchen hatte, vielleicht weil ihm seine Hängelage und das daraus resultierende Schaukeln Besorgnis einflößten, noch mit keinem Laut geantwortet, aber seine Augenlider, in den Pausen nahezu regungslos, fingen zu flattern an, sobald Ivans Pfiffe ertönten.


    Sevilla, der eine weiße Leinenhose und ein Polohemd trug, mit seinem rabenschwarzen Haar und den lebhaft und ungeduldig blickenden schwarzen Augen eine jugendliche Erscheinung, |95|stand rechts neben der Winde, Peter und Michael an seiner Seite, beide in Turnhosen; sie überragten ihn gut um Haupteslänge, Peter blond, Michael kastanienbraun, aber beide gleichermaßen athletisch, braungebrannt, entspannt, mit kurzem, an den Seiten abrasiertem Kopfhaar, Grübchen an den Mundwinkeln, einem freimütigen Lächeln, das untadelige Zähne sehen ließ, und von unglaublich gesundem, zuverlässigem und wohlgenährtem Aussehen.


    Sobald Lisbeth und Maggie auf der Schwelle der Baracke erschienen und Bobs lange Figur sich hinter ihnen abzeichnete, winkte sie Sevilla mit einer ungeduldigen Handbewegung herbei. Lisbeth und Bob beschleunigten den Schritt, und Maggie begann zu laufen, sie fühlte sich irgendwie schuldig, weil sie eben Suzy und Arlette neben den beiden Jungen entdeckt hatte. Die ganze Mannschaft war versammelt.


    »Ich habe Sie zusammengerufen«, sagte Sevilla und ließ seine schwarzen, heiter glänzenden Augen über sie hingehen, »weil ich nicht wieder in den Fehler verfallen möchte, der mir mit Mina unterlaufen ist. Sie erinnern sich, ich war so sicher, daß Mina sich mit Ivan verstehen würde, daß ich nicht daran gedacht hatte, die Überwachung des Pärchens gleich von Anfang an zu organisieren. Die Folgen sind Ihnen bekannt: wir haben niemals Kenntnis davon bekommen, was sich in der Nacht zwischen ihnen abgespielt hat, das heißt, der wirkliche Grund für ihre Entzweiung ist uns entgangen. Dieses Mal wollen wir besser aufpassen und die Beobachtung bei Tag und Nacht durch ein Schichtwechselsystem sicherstellen. Das Bassin wird, sobald es dunkel wird, von den eingebauten Scheinwerfern erleuchtet. Ich habe Sie in Gruppen von je zwei Mann eingeteilt, einer wird das Pärchen von der Oberfläche aus, der andere durch das Bullauge unter Wasser beobachten, wobei die beiden Beobachter sich über Draht verständigen und ihre Beobachtungen, jeder für sich, auf Band aufzeichnen können. Jedem Beobachter steht eine Kamera zur Verfügung. Die Gruppen werden alle zwei Stunden abgelöst.


    Hier ist der Zeitplan«, fuhr Sevilla fort und zog einen Zettel aus der Tasche. »18 bis 20 Uhr: Suzy, Oberfläche; Peter, Bullauge. 20 bis 22 Uhr: Michael, Oberfläche; Lisbeth, Bullauge. 22 bis 24 Uhr: Maggie, Oberfläche; Bob, Bullauge. 0 bis 2 Uhr: Arlette, Oberfläche; ich selbst, Bullauge. 2 bis 4 Uhr: |96|Suzy, Oberfläche; Peter, Bullauge, und so weiter … Ich habe das Schichtwechselsystem bis morgen mittag vorgesehen, vielleicht aber werden wir es noch verlängern müssen. Maggie wird den Stundenplan an der Tafel anschlagen.«


    Er ließ eine Pause eintreten und fragte dann: »Hat jemand eine Bemerkung vorzubringen?«


    Suzy hob die Hand, und Sevilla blickte sie freundschaftlich an. Mit Michael und Arlette gehörte sie als dritte zu den drei besten Mitarbeitern des Professors. Suzy war schlank und blond, sie hatte jenes harmonische Profil, das sich sehr gut mit Snobismus und Herzenskälte vertragen kann, bei ihr aber, dank dem Ausdruck ihrer Augen, einen angenehmen Eindruck von Lauterkeit vermittelte.


    »Ich setze voraus«, sagte sie, »daß genügend Filme und Bänder für die Kameras und Magnetophongeräte bereitliegen.«


    »Ich habe Peter beauftragt, sich damit zu befassen.«


    »Und Peter hat sich damit befaßt«, sagte Peter.


    Er blickte Suzy lächelnd an, und sie erwiderte sein Lächeln.


    Nach einer Pause sagte Lisbeth mit einem aggressiven Ton in der Stimme: »Ich stelle fest, daß jede Gruppe aus einem Jungen und einem Mädchen zusammengesetzt ist …«


    »Warum auch nicht?« fragte Sevilla und runzelte seine dichten schwarzen Brauen.


    »Und daß Sie im allgemeinen das Mädchen an die Oberfläche und den Jungen vor das Bullauge postiert haben.«


    »Das stimmt in Ihrem Fall nicht, Lisbeth, ich habe Sie vor das Bullauge gesetzt.«


    »Aber was die drei anderen Mädchen anbelangt, ist es doch wahr«, fuhr Lisbeth im Ton einer Anklage gegen Sevilla fort.


    Sevilla warf einen Blick auf seinen Zettel. »Ja, das ist wahr. Und weiter?«


    »Da der Posten am Bullauge wichtiger ist als der an der Oberfläche, frage ich mich, ob Ihre Auswahl nicht durch ein frauenfeindliches Vorurteil diktiert worden ist.«


    »Ach, ich denke nicht«, sagte Sevilla lächelnd. »Ich bin mir nicht bewußt, ein Vorurteil dieser Art zu hegen. Das Bullauge habe ich wohl den Jungen und mir selber vorbehalten, weil es dort etwas beschwerlicher ist als an der Oberfläche.«


    »Wenn das der Fall ist«, fragte Lisbeth, »weshalb haben Sie mich dann an das Bullauge gesetzt?«


    |97|»Hören Sie, Lisbeth, Sie können mir nicht gleichzeitig vorwerfen, ich sei frauenfeindlich, weil ich die drei Mädchen an der Oberfläche einsetze, und ich sei lisbethfeindlich, weil ich Sie vor das Bullauge postiere. Sie müssen wählen.«


    Die anderen lächelten, und Lisbeth sagte, ohne jemand anzusehen: »Dann wähle ich also und wiederhole meine Frage: Warum bin ich das einzige Mädchen, das Sie am Bullauge eingesetzt haben?«


    Sevilla hob beide Hände in die Luft.


    »Ich weiß es auch nicht, es ist ein Zufall«, sagte er ungeduldig.


    »In der Psychologie«, sagte Lisbeth, »gibt es keinen Zufall, sondern nur unbewußte Motive.«


    »Nun gut«, ließ sich Arlette hinreißen zu sagen, »nehmen wir an, Mr. Sevilla hat Sie in unbewußter Huldigung für Ihre sportlichen Qualitäten am Bullauge eingesetzt.«


    Es wurde wiederum gelächelt. Lisbeth blickte Arlette vorwurfsvoll an, ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie drehte den Kopf weg und verfiel in eigensinniges Schweigen. Sevilla beobachtete sie eine halbe Sekunde lang aufmerksam und umfing dann mit dem Blick seine Mitarbeiter.


    »Wenn Sie die Zusammensetzung der Gruppen untereinander abändern wollen«, meinte er unbeteiligt, »stelle ich Ihnen das selbstverständlich frei.«


    »Gegen die Zusammensetzung der Gruppen habe ich nichts einzuwenden«, sagte Lisbeth mit wütendem Gesicht. »Ob ich mit X, Y oder Z in einer Gruppe bin, ist mir völlig einerlei.«


    Sie kehrte den anderen den Rücken zu und richtete den Blick auf die Baracke, als wäre sie an dem, was im Bassin vor sich gehen sollte, nicht interessiert.


    Nach einer Pause fuhr Sevilla fort: »Bevor wir diese junge Dame ins Wasser bringen, möchte ich noch das folgende bemerken: Glauben Sie nicht, daß Sie verpflichtet sind, einen offiziellen und geschraubten Ton zu wählen, nur weil Ihre Beobachtungen auf Band aufgenommen werden. Drücken Sie sich mit größter Natürlichkeit und Unbefangenheit aus. Äußern Sie schlechthin alles, was Sie zu sagen Lust haben. Diese Bänder werden das Labor keinesfalls verlassen. Und wenn wir in der Folge schriftliche Auszüge anfertigen, werden wir alle notwendigen |98|Schnitte machen. Was wir jetzt erarbeiten, ist eine Verhaltensstudie, und es ist sehr wohl möglich, daß eine spontane Bemerkung des einen oder anderen von Ihnen etwas zu unserer Analyse beiträgt. Nun los, Michael. Es ist Zeit, daß wir Ivan seine zukünftige Gattin vorstellen.«


    »Sie haben uns ihren Namen noch nicht verraten«, sagte Maggie.


    »Das ist ja wahr!« sagte Sevilla und klatschte in die Hände.


    Er ließ den Blick rundum gehen und sagte lächelnd: »Lisbeth, um Ihnen zu beweisen, daß es kein Komplott gegen Ihr Geschlecht oder gegen Sie persönlich gegeben hat, bitte ich Sie, Ivans Frau zu taufen.«


    Lisbeth drehte sich auf den Hacken herum und schaute ihm ins Gesicht.


    »Sie reden«, sagte sie erbittert, »als litte ich an Verfolgungswahn.«


    »Aber nicht im geringsten«, sagte Sevilla. »So habe ich Ihre Bemerkungen nicht ausgelegt.«


    »Wie denn sonst?« fragte sie herausfordernd.


    Sevilla hob beide Hände in die Luft. »Ich habe sie überhaupt nicht interpretiert!«


    Es trat Schweigen ein, dann schnellte Maggie ihr plumpes hochrotes Gesicht nach vorn und sagte mit Nachdruck: »Hör zu, Lisbeth, fang nun nicht wieder an. Das arme Tier wartet, beeil dich und gib ihm einen Namen!«


    »Nennen wir es Bessie«, sagte Lisbeth brummig.


    


    Niederschrift der Beobachtungen an Ivan und Bessie


    nach den am 6. Mai 1970


    und in der Nacht vom 6. zum 7. Mai an der Oberfläche


    und am Bullauge aufgenommenen Tonbändern.


    Vor den Schnitten Professor Sevillas.


    


    SUZY: Hier Oberfläche. 18.05 Uhr. Bessie wird an der Winde ins Wasser gelassen. Ivan rührt sich nicht. Michael steigt ins Becken und löst die Seitenflossen aus den zwei in der Leinwand des Traggestells angebrachten Löchern. Bessie läßt es geschehen. Sie scheint ruhig und gibt keine Zeichen von Angst mehr zu erkennen.


    |99|PETER: Hier Bullauge. 18.10 Uhr. Hallo, Suzy, hörst du mich? SUZY: Ja.


    PETER: Ich sehe Bessie ausgezeichnet, aber wo ist Ivan? Er ist nicht in meinem Blickfeld.


    SUZY: Er ist rechts von dir, ganz in der Ecke. Er rührt sich nicht. Er schaut Bessie an. Schweigen. Wie spät hast du’s? PETER: 18.11 Uhr.


    SUZY: Ich stelle meine Uhr nach deiner. Hörst du das Pfeifen? Er pfeift, und sie antwortet.


    PETER: Hier höre ich den Lautsprecher nicht. Aber ich kann Bessie sehr gut sehen. Sie kommt mir weniger massig und weniger lang als Ivan vor. Wenn sie nicht gerade einen Buckel macht, um an der Oberfläche Luft zu holen, verhält sie sich völlig regungslos. Offenbar will sie Ivan an sich herankommen lassen, ohne selber die ersten Schritte zu unternehmen. Schweigen. Weiberlist funkelt in ihren Augen.


    SUZY: Ach Peter! Sie lacht.


    PETER: 18.15 Uhr. Wenn er sich doch entschließen wollte! Was macht er?


    SUZY: Er betrachtet sie abwechselnd mit dem rechten und dem linken Auge, und er pfeift. Schweigen. Er rührt sich. 18.16 Uhr.


    PETER: Oh, ich sehe ihn! Er ist bis auf zwei Meter an sie herangekommen, er schwimmt an ihr vorbei und umkreist sie. Sie rührt sich noch nicht.


    SUZY: Er beschreibt immer engere Kreise.


    PETER: Wenn er an dem Bullauge vorüberkommt, nimmt er mir die Sicht. Irrtum, wenn ich mich bücke, kann ich Bessie sehen. Sie rührt sich nicht, sie verfolgt ihn nur aus dem Augenwinkel. Schweigen.


    SUZY: 18.20 Uhr. Ich bekomme das Kreisen allmählich satt. Was für Umstände!


    PETER: 18.22 Uhr. Ich habe eben eine Aufnahme gemacht. Hoffentlich kann man erkennen, wie sie ihn aus dem Augenwinkel ansieht.


    SUZY: Achtung! Er hält inne und legt sich Bord an Bord neben sie. Wie zwei paarweise verankerte Schiffe. 18.25 Uhr.


    PETER: Bessie verdeckt mir das Bord-an-Bord teilweise. Aber Ivans Schwanz kann ich hinter dem ihren erkennen. Liegt sein Kopf mit dem Bessies in gleicher Höhe?


    |100|SUZY: Ja.


    PETER: Dann ist Ivan entschieden größer als sie. Ich sehe Bessie sehr gut. Sie schlägt die Augen nieder.


    SUZY: Das ist nicht dein Ernst!


    PETER: Doch, ganz und gar. Ich sage, was ich sehe: sie schlägt die Augen nieder. Was tut er?


    SUZY: Er reibt seitlich seinen Kopf an dem ihren. Ich will eine Aufnahme machen. Zu spät. Bessie schwimmt weg.


    PETER: Ich kann sie ausgezeichnet sehen. Sie entfernt sich von ihm; Ivan rührt sich nicht.


    SUZY: Er rührt sich nicht, aber er krächzt. Er ist nicht zufrieden.


    PETER: Was für eine Art von Krächzen ist es?


    SUZY: Kurz, heftig, schrill. Er ruft sie zurück. Er sieht nicht geheuer drein. Sie kommt zurück. 18.30. Er legt sich Bord an Bord neben sie.


    PETER: Ich kann beide sehr gut sehen. Ivan ist fast ganz an mein Bullauge herangekommen. Bessie ist auf der anderen Seite. Ivan schaut mich an. Es fehlt nicht viel, und man könnte meinen, er blinzle mir zu! Ich mache ein Foto. Ich möchte seinen Gesichtsausdruck festhalten.


    SUZY: Sie schwimmen gemeinsam los.


    PETER: Ich kann sie nicht mehr sehen.


    SUZY: Sie schwimmen in Uhrzeigerrichtung rings um das Becken. 18.35 Uhr.


    PETER: Ich sehe sie vorüberkommen.


    SUZY: Ivan schwimmt außen, vielleicht um Bessie davor zu bewahren, daß sie sich an den Seitenwänden des Bassins stößt. Er denkt wohl daran, daß sie das Becken nicht so gut kennt wie er.


    PETER: Ja, ich glaube, du hast recht. Er hält immer einen leichten Vorsprung. Es sieht aus, als schütze und führe er sie.


    SUZY: Ich möchte wissen, wann sie mit dem Kreisen aufhören. Ich schalte das Tonbandgerät aus.


    PETER: Ich auch.


    SUZY: Hier Oberfläche. Ich lasse das Band wieder laufen, Peter. PETER: Okay.


    SUZY: 18.45 Uhr. Sie kreisen noch immer. Das kann möglicherweise lange dauern. Was treibst du?


    PETER: Ich sitze da, rauche und langweile mich. Pfeifen sie?


    |101|SUZY: Ja, unablässig.


    PETER: Sie machen also einen Bummel und schwätzen. Pfeift einer von den beiden häufiger als der andere?


    SUZY: Ja, Ivan. Bessie pfeift recht wenig.


    PETER: Die Schlußfolgerung ist klar: er sagt ihr Schmeicheleien, und sie hört zu.


    SUZY lacht: Ich schalte das Tonbandgerät aus.


    PETER: Ich auch.


    SUZY: Hier Oberfläche. Ich lasse das Band wieder laufen, um meinen Anruf aufzuzeichnen. 19.45 Uhr.


    PETER: Ebenso. Ich sterbe vor Langeweile, und vor allem bin ich hungrig. Seit einer Stunde und zehn Minuten schwimmen sie jetzt in der Runde. Pfeift er immer noch?


    SUZY: Immer noch.


    PETER: Was er ihr wohl vorsäuselt?


    SUZY: Ich hätte nicht vermutet, daß das Stadium des Flirts so lange dauern würde.


    PETER: Sei nicht so ungeduldig.


    SUZY lacht: Ich glaube, es ist besser, wenn ich das Tonbandgerät ausschalte. Aber du kannst weiter mit mir sprechen.


    PETER: Okay.


    SUZY: Hier Oberfläche. Ich gebe dir Michael, es ist 20.00 Uhr.


    PETER: Ich komme in den Speiseraum, sobald Lisbeth mich ablöst. Hallo, Michael, du wirst enttäuscht sein. Seit einer Stunde und fünfundzwanzig Minuten schwimmen sie im Kreis herum. Das sind keine Neuvermählten, sondern Langstreckenläufer …


    MICHAEL lacht: Nichts Interessantes?


    PETER: Doch, zu Anfang. Die Annäherung war interessant. Da ist Lisbeth. Ich gebe sie dir.


    LISBETH: Hier Bullauge. Was Neues?


    MICHAEL: Hier Oberfläche. Peter zufolge schwimmen sie seit einer Stunde und fünfundzwanzig Minuten auf diese Weise im Kreis.


    LISBETH: Das ist ja heiter. Schweigen.


    MICHAEL: Sie sind nett, sie scheinen schon recht vertraut miteinander zu sein.


    LISBETH: Sie machen mich schwindlig. Hoffentlich kreisen sie nicht zwei Stunden lang so weiter. Schweigen. Ich schalte das Gerät aus.


    |102|MICHAEL: Ich auch.


    LISBETH: Hier Bullauge. 20.25 Uhr.


    MICHAEL: Hier Oberfläche.


    LISBETH: Ivan ist ihr eben davongeschwommen, und sie hat ihn eingeholt.


    MICHAEL: Beobachtung bestätigt. Sie kommen etwas in Schwung. Sie zotteln nicht mehr so behäbig in der Runde wie anfänglich. Schweigen. Der Himmel hat aufgeklart, der Mond scheint. Es ist geradezu schön.


    LISBETH: Da hast du Glück.


    MICHAEL: Wenn du möchtest, können wir tauschen. Ich nehme das Bullauge und du die Oberfläche.


    LISBETH: Ich weiß dein Taktgefühl zu schätzen, aber ich befinde mich sehr wohl hier.


    MICHAEL: Das ist kein Grund, mir grob zu kommen.


    LISBETH: Ich komme dir nicht grob.


    MICHAEL: O doch! Ich wollte bloß nett zu dir sein.


    LISBETH: Dafür sehe ich keine Notwendigkeit.


    MICHAEL: Danke. Schweigen. Hör zu, Lisbeth, wenn du die Schicht lieber mit jemand anders geteilt hättest, brauchtest du es mir nur zu sagen, ich wäre nicht gekränkt gewesen.


    LISBETH: Laß dir gesagt sein, daß ich niemand bevorzuge. Du bist ebenso gut wie jeder andere.


    MICHAEL: Sehr liebenswürdig.


    LISBETH: Entschuldige, aber ich finde euch unausstehlich mit euren Anspielungen.


    MICHAEL: Wen denn, »euch«?


    LISBETH: Dich, Sevilla, euch alle … Ihr bringt überall den Sex mit ins Spiel.


    MICHAEL: Du nicht? Da kannst du von Glück sagen.


    LISBETH: Jedenfalls sehe ich nicht ein, weshalb ich, um die Delphine zu beobachten, mit einem Jungen eine Gruppe bilden muß.


    MICHAEL: Du würdest lieber mit einem Mädchen zusammen sein?


    LISBETH: Wer hat das gesagt?


    MICHAEL: Es gibt ja schließlich nur zwei Geschlechter.


    LISBETH: Immerzu das Geschlecht! Diese Unterhaltung ist idiotisch, ich schalte ab.


    |103|MICHAEL: Hier Oberfläche. Hallo, Lisbeth, ich lasse das Band wieder laufen. 20.30 Uhr.


    LISBETH: Ich auch.


    MICHAEL: Ich glaube, Ivan hat eben die S-Stellung eingenommen.


    LISBETH: Ich habe nichts gesehen.


    MICHAEL: Vielleicht habe ich mich getäuscht. Es ist sehr rasch gegangen. Schweigen. Geht es dir besser?


    LISBETH: Es geht mir nicht besser, es geht mir gut. Danke.


    MICHAEL: Schau, diesmal täusche ich mich nicht.


    LISBETH: Tatsächlich.


    MICHAEL: Für einen Delphin muß es eine beträchtliche Muskelanstrengung darstellen, seinen Körper zu einem S zu verbiegen …


    LISBETH: Ich finde, er wirkt lächerlich.


    MICHAEL: Nicht lächerlicher als der Tauber, wenn er sich vor einem Taubenweibchen aufplustert.


    LISBETH: Ich möchte wissen, wieviel Sekunden er imstande ist, in dieser Stellung zu bleiben.


    MICHAEL: Ich habe seine Zeit gestoppt: zwei Komma acht Sekunden.


    LISBETH: Ich habe ein Foto gemacht, als er seine Seitenflossen einzog.


    MICHAEL: Ich war dessen nicht sicher. Schweigen. Man müßte wissen, warum die Delphine gerade diese Haltung und keine andere für verführerisch halten.


    LISBETH: Was macht der Hahn? Ich weiß es nicht mehr.


    MICHAEL: Er geht um die Henne herum und breitet dabei einen seiner Flügel aus, den er auf dem Boden nachschleift, um ihr zu zeigen, wie gut er gekleidet ist.


    LISBETH: Was für ein Theater! Sie fangen wieder an zu kreisen. Ich schalte mein Tonbandgerät aus.


    MICHAEL: Ich gleichfalls.


    LISBETH: Hier Bullauge, 20.45 Uhr. Kannst du Ivan sehen?


    MICHAEL: Ziemlich schlecht.


    LISBETH: Er schwimmt jetzt unter Bessie, mit dem Kopf in Höhe ihrer Flossen.


    MICHAEL: Ich kann ihn nicht sehen. Bessie versperrt mir die Sicht.


    LISBETH: Michael?


    |104|MICHAEL: Ja.


    LISBETH: Sehr seltsam. Sie streichelt ihm mit ihren Flossen den Kopf.


    MICHAEL: Bist du sicher?


    LISBETH: Absolut. Warte, ich mache eine Aufnahme. Fertig.


    MICHAEL: Von welcher Art ist das Streicheln?


    LISBETH: Wie meinst du: von welcher Art?


    MICHAEL: Du hast doch noch alles zu lernen: heftig oder sanft?


    LISBETH: Danke für den Unterricht.


    MICHAEL: Nun?


    LISBETH: Sanft.


    MICHAEL: Kannst du seine Augen sehen?


    LISBETH: Er hält sie geschlossen. Gibt er einen Laut von sich?


    MICHAEL: Nein, keinen. Ich bin etwas zurückgegangen, habe mich flach auf den Bauch gelegt, und es ist mir gelungen, sie zu sehen. Bessie streichelt ihn mit großer Sanftheit. Es ist sehr rührend, finde ich. Gleich wird er zu schnurren anfangen.


    LISBETH: Du wirst sentimental.


    MICHAEL: Nein, aber ich bin erstaunt. Ich gestehe, soviel Zärtlichkeit von seiten zweier Tiere hätte ich nicht erwartet.


    LISBETH: Ich sehe keinen Grund, sich rühren zu lassen. Schweigen. Sie nehmen ihre Runde wieder auf. Ich schalte das Gerät aus.


    MICHAEL: Ich auch.


    LISBETH: Hier Bullauge. 21.30 Uhr. Ich habe drei S-Stellungen gezählt.


    MICHAEL: Stimmt. Hier sind die Zeiten: zwei Komma vier Sekunden, zwei Komma sechs Sekunden, drei Sekunden. Um 21.25 Uhr hat er an ihrer Schwanzflosse herumgeknabbert.


    LISBETH: Das ist mir entgangen. Aufgepaßt! Jetzt schwimmt er über ihr.


    MICHAEL: Ich sehe sie, wenn ich mich bücke, aber nicht sehr gut. Was tut er?


    LISBETH: Es ist wie vorhin, nur daß die Rollen vertauscht sind. Nun streichelt er ihr den Kopf mit seinen Flossen.


    MICHAEL: Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode …


    LISBETH: Irgendwo habe ich das mal gehört.


    MICHAEL: Hamlet.


    |105|LISBETH: Sie scheint sehr aufgeregt. Oh, darauf habe ich gewartet, sie schwimmt davon.


    MICHAEL: Er verfolgt sie.


    LISBETH: Erneute Zärtlichkeit.


    MICHAEL: Das kam mir sehr verworren vor. Was ist passiert?


    LISBETH: Er hat sich, als er sie eingeholt hatte, unter sie geschoben, sich auf den Rücken gedreht und sich beim Überholen von einem Ende zum andern an ihr gerieben. Dann hat er wieder seine normale Lage eingenommen.


    MICHAEL: Eine recht akrobatische Liebkosung, wie mir scheint.


    LISBETH: Aufgepaßt, sie schwimmt wieder los.


    MICHAEL: Vermutlich um ihn zu reizen, damit er wieder anfängt. Ich werde mich bücken und versuchen, etwas zu sehen.


    LISBETH: Da, es ist soweit.


    MICHAEL: Diesmal habe ich es gesehen. Die Art, wie er sich umdreht, um an ihr entlangzugleiten, ist sehr schön. Sehr schön, sehr anmutig.


    LISBETH: Ich habe photographiert.


    MICHAEL: Sie schwimmt wieder davon, sie kommt auf den Geschmack.


    LISBETH: Er beginnt von neuem.


    MICHAEL: Man möchte meinen, der Rhythmus beschleunigt sich. Diese Energie! Sie sind unermüdlich. Bei den Delphinen geht es sehr sportlich zu in der Liebe.


    LISBETH: Michael?


    MICHAEL: Ja?


    LISBETH: Ich gebe dir Bob.


    MICHAEL: Jetzt schon!


    BOB: Kannst du für mich zusammenfassen?


    MICHAEL: S-Stellungen, Streicheln, Beißen, Reiben.


    BOB: Nichts Endgültiges?


    MICHAEL: Nein. Ich gebe dir Maggie. Ihr kommt gerade, wenn es interessant wird.


    MAGGIE: Hier Oberfläche. Es ist 22.03 Uhr, Bob. Ich habe die genaue Zeit.


    BOB: Ich stelle meine Uhr richtig.


    MAGGIE: Ich möchte dich um etwas bitten. Es ist sehr freundlich von Sevilla, daß er mich eingesetzt hat. Aber ich bin |106|doch schließlich kein Zoologe. Könntest du mir einen Wink geben, wenn mir etwas entgeht?


    BOB: Aber gewiß.


    MAGGIE: Was macht Ivan? Ich kann ihn kaum sehen, der Wirbel wegen.


    BOB: Er ist unter Bessie geschwommen und beißt sie in die Schwanzflosse. Jetzt läßt er sie los und schnappt mit dem Maul nach ihrer rechten Seitenflosse.


    MAGGIE: Mir scheint, Bessie biegt den Hals zur Seite, um Ivan am Schwanz zu erwischen.


    BOB: Stimmt. Er läßt sie los, taucht und sperrt das Maul weit auf. Warte! Er klappt es über dem ihrigen zu.


    MAGGIE: Das ist vermutlich seine Art, ihr den Mund zu stopfen. Sie lacht.


    BOB: Gibt er Laute von sich?


    MAGGIE: Laute aller Art: krächzende, Pfeif und Knarrlaute, und zuweilen scheint er sogar in Gelächter auszubrechen.


    BOB: Er läßt los und geht in Abstand. Nein, das war eine Finte; er kommt zurück … Er schnappt wieder nach ihrer Rückenflosse, jetzt läßt er sie los und beißt Bessie in die Schwanzflosse.


    MAGGIE: Sie bringt es fertig, es ebenso mit ihm zu machen.


    BOB lacht: Keiner von beiden will loslassen, sie wirbeln wie zwei Catcher durch das Wasser. Hast du schon zwei männliche Delphine kämpfen sehen?


    MAGGIE: Nein.


    BOB: Sie packen auf dieselbe Art zu, aber die Bisse sind ganz ernst gemeint. Sie bringen sich fürchterliche Wunden bei, nach kurzer Zeit färbt sich das Wasser vom Blut.


    MAGGIE: Ich sehe kein Blut.


    BOB: Nein, aber wenn sie am Bullauge vorüberkommen, kann ich an den Flossen trotzdem die Spuren der Zähne erkennen. Schweigen. Ich vermute, daß der Biß, um erotisch zu wirken, die Grenze des wirklichen Schmerzes erreichen muß.


    MAGGIE: Es sieht aus, als beruhigten sie sich. Sie umkreisen das Becken, Bessie schwimmt auf der Innenbahn.


    BOB: Sie wollen sich nach ihrem Ringkampf erholen. Schweigen. Ich schalte das Gerät aus.


    MAGGIE: Ich auch.


    |107|BOB: Hier Bullauge. 22.45 Uhr. Ivan hat sich unter Bessie gleiten lassen und streichelt ihr mit dem Ende seiner Flosse den Bauchspalt.


    MAGGIE: Ich sehe gerade, daß sie nur einen einzigen Bauchspalt hat und er zwei.


    BOB: Beim Weibchen sind Geschlechtsteile und After unter einem einzigen Spalt vereinigt. Das Männchen hat zwei Spalte, einen für den After, den anderen für den Penis. Aufgepaßt! Er geht in Abstand, Bessie holt ihn ein und gleitet unter ihn. Sie versetzt Ivan mit der Spitze ihrer Schnauze leichte Schläge in den Genitalspalt und knabbert daran herum.


    MAGGIE: Wieder beißen sie sich am ganzen Körper. Müssen wir alle diese Bisse noch einmal beschreiben? Es sind immer die gleichen.


    BOB: Nein. Sie beginnen wieder zu kreisen. Das ist die Rückkehr zur Ruhe. Die ruhigen Phasen folgen unvermittelt auf die Momente überschwenglicher Erregung.


    MAGGIE: Darf ich dir unterdessen eine Frage stellen?


    BOB: Du darfst.


    MAGGIE: Eine Frage, die ich dir schon immer stellen wollte: Bist du katholisch?


    BOB: Nein. Noch nicht. Aber ich fühle mich zum Katholizismus hingezogen.


    MAGGIE: Was lockt dich am Katholizismus?


    BOB: Die Disziplin und das Sündenbekenntnis.


    MAGGIE: Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe.


    BOB: Auf jeden Fall ist jetzt nicht der Moment, darüber zu diskutieren.


    MAGGIE: Aber da es ja doch nichts anzumerken gibt …


    BOB: Genau. Ich schalte das Gerät aus und rauche eine Zigarette.


    MAGGIE: Hier Oberfläche. 23.35 Uhr. Sie beginnen wieder, sich zu erregen.


    BOB: Ja, ich sehe. Bessie schlüpft unter Ivan, Ivan hält still, und sie knabbert an seinem Bauchspalt. Es kommt bei ihm zur Erektion. Ich mache eine Aufnahme. Es ist das erste Mal, daß ich das so deutlich und so aus der Nähe sehe. Sehr interessant.


    MAGGIE: Was ist interessant?


    BOB: Ich habe nichts gesagt von interessant.


    |108|MAGGIE: Du hast es eben gesagt.


    BOB: Aber nein.


    MAGGIE: Entschuldige, aber spiel dein Tonband ab, und du wirst sehen.


    BOB: Nun hör auf, mir den Nerv zu töten, ja?


    MAGGIE: Werde doch nicht böse. Ich versuche, mich zu bilden. Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich kein Zoologe.


    BOB: Ich werde nicht böse. Pause. Und ich weigere mich auch nicht, dich aufzuklären. Wie du bemerken konntest, kommt die Erektion ganz plötzlich zustande.


    MAGGIE: Und bei den übrigen Säugetieren nicht?


    BOB lacht: Nein.


    MAGGIE: Weshalb lachst du?


    BOB: Ich lache gar nicht … Soll ich es dir erklären, ja oder nein?


    MAGGIE: Ja.


    BOB: Der Penis der Delphine hat zwei Besonderheiten. Zum ersten: er ist nicht vaskulös, sondern faserelastisch. Das bedeutet, daß er weder anschwillt noch länger wird. Der Penis tritt wie ein Federmesser, das aus seinem Gehäuse springt, aus dem Bauchspalt hervor.


    MAGGIE: Ist dieses Bild von dir?


    BOB: Nein, von Sevilla.


    MAGGIE: Schön, das ist interessant.


    BOB: Hör mal, fang nicht schon wieder an!


    MAGGIE: Aber was hast du denn? Wie übelnehmerisch du bist! Als du vorhin gelacht hast, bin ich auch nicht böse geworden.


    BOB: Ich habe nicht gelacht.


    MAGGIE: Aber ja!


    BOB: Entschuldige bitte, ich habe nicht gelacht.


    MAGGIE: Das ist auch nicht so wichtig. Du sagtest: zwei Besonderheiten. Welches ist die zweite?


    BOB: Die zweite kannst du sehen. Der Penis steht nicht gerade, sondern ist um etwa zwanzig Grad nach links geneigt. Deshalb versucht Ivan in diesem Augenblick, in leichter Schräglage von rechts und senkrecht zu ihrer Bewegungsrichtung an Bessie heranzukommen. Schau, damit es ihm gelänge, sie zu nehmen, müßte sie viel langsamer werden und sich auf die linke Seite drehen.


    |109|MAGGIE: Sie scheint es nicht zu begreifen.


    BOB: Nein. Schweigen. Es ist mißlungen. 23.45 Uhr.


    MAGGIE: Sie fangen wieder zu kreisen an. Vielleicht meint sie, daß er ihr nicht ausgiebig genug den Hof gemacht hat.


    BOB: Das wäre eine Auslegung.


    MAGGIE nach einer Pause: Ich kann nicht verstehen, wieso die Menschen diese Dinge mit der Sünde in Verbindung bringen. Es nimmt sich so unschuldig aus …


    BOB: Unschuldig ist es bei den Delphinen. Nicht bei uns.


    MAGGIE: Warum?


    BOB: Es würde zu lange dauern, dir das auseinanderzusetzen.


    MAGGIE: Du hast gesagt, du fühltest dich zum katholischen Sündenbekenntnis hingezogen. Ich muß gestehen, daß mir auch dafür das Verständnis fehlt.


    BOB: Meiner Ansicht nach ist es etwas Großartiges, wenn man jemandem, der einem verzeiht, sagen kann, wie man ist und was man tut.


    MAGGIE: Aber genau das scheint mir bedenklich: daß einem jemand verzeiht. Es ist, als wollte man sein Gewissen nach außen verlegen.


    BOB: Du bist eine Puritanerin. Dein Gott ist nicht Gott. Er ist dein Gewissen.


    MAGGIE: Aber nein, keineswegs. Ich bin nicht im geringsten puritanisch.


    BOB: Hör zu, dies ist nicht der geeignete Moment, über so etwas zu sprechen. Wir werden darauf zurückkommen. Schweigen. Sie sind ruhig. Ich will die Gelegenheit nutzen, um mein Magnettongerät auszuschalten und meine Zigaretten zu holen. Ich habe keine mehr.


    MAGGIE: Okay.


    BOB: Hier Bullauge. 23.50 Uhr. Eine neue Catcher-Runde mit Beißen und Knabbern. Wir wollen sie nicht beschreiben, aber ich werde die Zeit stoppen.


    MAGGIE: Die Zeiten der Ruhe sind meiner Ansicht nach viel länger als die heftig bewegten Momente.


    BOB: Sicherlich. Andernfalls würden sie ihre Kräfte erschöpfen. Sieh sie dir an, wie sie rasen!


    MAGGIE: Es macht auf gewisse Art Vergnügen, sie zu beobachten. Sie sehen so zufrieden aus! Ganz so, als lachten sie.


    |110|BOB: Das ist deine Interpretation.


    MAGGIE: Führen sie sich jetzt nicht noch wilder auf als vorhin? Ist da nicht eine Steigerung festzustellen?


    BOB: Ja, ich glaube, aber das ist schwierig abzuschätzen.


    MAGGIE: Was für eine Energie! Wenn man bedenkt, daß bereits Mitternacht ist und dieser Kampf schon sechs Stunden dauert! Die Vitalität dieser Tiere ist unglaublich. Bob, ich gebe dir Arlette.


    ARLETTE: Bob? Können Sie mir eine Zusammenfassung geben?


    BOB: Entschuldigen Sie mich, ich bin eben dabei, sie Mr. Sevilla zu geben.


    SEVILLA: Hier Bullauge. 0.03 Uhr.


    ARLETTE: Hier Oberfläche. 0.03 Uhr.


    SEVILLA: Die Catcher-Runde währt seit 23.50 Uhr. Eine Erektion um 23.35 Uhr, aber keine Paarung. Bessie hat sich nicht dazu herbeigelassen.


    ARLETTE: Haben sie schon mit den Sprüngen begonnen?


    SEVILLA: Nein, noch nicht. Bloß Liebkosungen und Bisse. Schweigen. Geben sie Rufe von sich?


    ARLETTE: Die Menge. Unablässig.


    SEVILLA: Können Sie bei Ivan englische Laute unterscheiden?


    ARLETTE: Nein, keinen einzigen.


    SEVILLA: Wie würden Sie diese Rufe definieren?


    ARLETTE: Phonetisch?


    SEVILLA: Nein, menschlich. Durch Analogie.


    ARLETTE: Es sind enthusiastische Rufe, möchte ich sagen. Selbstverständlich ist das nur eine Auslegung.


    SEVILLA: Sie kennen meinen Gesichtspunkt. Es ist nicht angebracht, die anthropomorphisierende Interpretation a priori auszuschließen. Den Menschen als ein vom höheren Säugetier grundlegend verschiedenes Lebewesen zu betrachten ist ein Irrtum. Nur der Hochmut des Emporkömmlings bringt den Menschen auf diesen Gedanken. Schweigen. 0.10 Uhr. Rückkehr zum Zustand der Ruhe. Die Phase des Kämpfens und Beißens hat zwanzig Minuten angehalten.


    ARLETTE: Was für eine Vitalität!


    SEVILLA: Ja, sie ist bewundernswürdig. In dieser Hinsicht ist der Mensch degeneriert. Schweigen. Ich gestehe, ich habe etwas Lampenfieber. Ich fürchte, es wird nicht gehen.


    |111|ARLETTE: Dazu ist keine Veranlassung. Ivan wird seinem Instinkt gehorchen.


    SEVILLA: Im Falle von Mina hat er seinem Instinkt nicht gehorcht. Man muß sich vor Augen halten, daß Ivan ein von den Menschen aufgezogener Delphin ist. Er ist ein umgekehrter Mowgli. Und vielleicht ist er schon zu sehr gehemmt. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich es mir zum Vorwurf mache, daß ich die Begegnung mit Mina nicht habe beobachten lassen. Ich habe geglaubt, der Erfolg verstehe sich von selbst. Das war ein Fehler. Die Erotik des Delphins ist vermutlich ebenso komplex wie die des Menschen, davon bin ich jetzt überzeugt.


    ARLETTE: Wenn wir einen Fehler begangen haben, hat er uns wenigstens etwas gelehrt. Muß ich Sie daran erinnern, daß »der Erfolg das Ergebnis einer Reihe von Fehlschlägen ist, über die man hinwegkommt«?


    SEVILLA lacht: Sie wollen mich aufziehen! … Es ist eine Beruhigung eingetreten. Ich schalte das Tonbandgerät aus.


    ARLETTE: Hier Oberfläche. 1.05 Uhr. Sie werden wieder aufgeregt.


    SEVILLA: Ja, ich sehe. Ich denke, es wird jetzt klappen.


    ARLETTE: Weshalb?


    SEVILLA: Weil Freundschaft zwischen den beiden Tieren besteht. In den Zeiten der Beruhigung wird das sichtbar.


    ARLETTE: Sie sind im Begriff, wieder rasend zu werden.


    SEVILLA: Ja, er nimmt einen Anlauf und stürzt auf sie los, als wollte er ihr den Kopf mit dem seinigen einrennen.


    ARLETTE: Töten sie nicht die Haifische auf diese Weise?


    SEVILLA: Ja. Aber bei der Paarung bekommt der Todestanz spielerischen Charakter. Haben Sie gesehen? Im letzten Moment ist er geschickt ausgewichen und hat den Schwung ausgenutzt, um sich mit seiner ganzen Länge an ihrem Körper zu reiben.


    ARLETTE: Ich frage mich, was passieren würde, wenn sie ihm im selben Moment nach der gleichen Seite auswiche.


    SEVILLA: Das ist nicht zu befürchten. Diese Raserei ist bewundernswürdig kontrolliert. Schauen Sie! Er beginnt wieder!


    ARLETTE: Das ist eine recht gewalttätige Liebkosung.


    SEVILLA: Ja. Es ist ein Angriff. Ein mörderischer Angriff, der in einer Liebkosung endet.


    |112|ARLETTE: Und in was für einer Liebkosung! Man wartet nahezu darauf, Funken sprühen zu sehen.


    SEVILLA: Beobachten Sie einmal, wie er sich im Augenblick der Reibung auf die Seite dreht. Ich bin der Meinung, es dauert nicht mehr lange, bis die Sprünge anfangen.


    ARLETTE: Schauen Sie! Auch sie nimmt einen Anlauf und schleudert sich ihm entgegen.


    SEVILLA: Meines Erachtens will sie die Gewalt der Reibung verdoppeln.


    ARLETTE: Oder einfach die Empfindung haben, daß sie noch mehr daran beteiligt ist.


    SEVILLA: Ich habe eben eine Aufnahme gemacht. Wenn die Sprünge beginnen, vergessen Sie Ihre Kamera nicht.


    ARLETTE: Nein. Ein neuer Angriff bereitet sich vor. Sie lacht. Ich bewundere die heuchlerisch träge Art, mit der sich vor dem Angriff jeder von beiden in seinen Winkel zurückzieht.


    SEVILLA: Ja. Sie sind zugleich äußerst erregt und völlig entspannt.


    ARLETTE: Sie schwimmen los.


    SEVILLA: Buchstäblich wie vom Katapult gegeneinander geschleudert. Am Ende werden Sie doch noch Ihre Funken zu sehen bekommen …


    ARLETTE: Ich habe ein Foto gemacht.


    SEVILLA: Sie beginnen noch einmal. Wie zwei Boxer kehren sie in ihre Ecken zurück.


    ARLETTE: Sie sind unermüdlich! Oh, sehen Sie! Bessie springt in die Höhe.


    SEVILLA: Ja. In dem Moment, als er sie erreichen wollte, hat sie sich ihm entzogen. Sie ist aus dem Wasser gesprungen.


    ARLETTE: Was bezweckt sie damit?


    SEVILLA: Es ist nur eine Variante. Als sie wieder untertauchte, hatte er es schon so eingerichtet, daß er sich am Fallpunkt befand und sich während der ganzen Zeit ihres Zurücktauchens an ihr reiben konnte.


    ARLETTE: Ich nehme an, die Liebkosung ist auf diese Art noch heftiger zu spüren.


    SEVILLA: Um so mehr, als er seinerseits von unten nach oben losschnellt. Sie begegnen sich auf halbem Wege. Wie eine Ballettfigur. Wirklich sehr schön.


    |113|ARLETTE: Ich konnte des Wasserstrahls wegen nichts sehen. Bessie hat mich abscheulich vollgespritzt.


    SEVILLA: Möchten Sie an das Bullauge? Ich übernehme Ihren Platz an der Oberfläche.


    ARLETTE: Nein, nein. Machen Sie Aufnahmen von dem Unterwasserballett. Sie photographieren besser als ich. Und ich habe Ihnen etwas voraus: ich kann die Rufe hören.


    SEVILLA: Welcher Art sind die?


    ARLETTE: Es sind Rufe wahnsinniger Begeisterung.


    SEVILLA: Sie kehren in ihre Ecken zurück.


    ARLETTE: Ich halte meine Kamera bereit. Schweigen. Großartig! Sie sind beide gesprungen. Huh!


    SEVILLA: Was ist los?


    ARLETTE: Sie haben mich von Kopf bis Fuß mit Wasser überschüttet. Ich bin naß bis auf die Haut.


    SEVILLA: Gehen Sie rasch und ziehen Sie sich um.


    ARLETTE: Nein, nein! Nicht für ein Königreich. Das Schauspiel ist so ungemein begeisternd. Können Sie sie sehen? Sehen Sie ihre Köpfe? Sie lachen, sie sind außer sich vor Freude. Sie sehen so glücklich aus, daß ich selber an ihrer Stelle sein möchte.


    SEVILLA: Eben hatte ich den gleichen Gedanken. Schweigen. Es ist 1.25 Uhr. Schon zwanzig Minuten lang halten sie sich im Stadium höchster Erregung, sie haben Herz und Muskeln aus Stahl!


    ARLETTE: Sie wollen sich wieder beißen.


    SEVILLA: Wir nähern uns der Endphase. Im allgemeinen kommt es nach den heftigsten Sprüngen und Reibungen zur Paarung. Sehen Sie, Bessie knabbert an seinem Bauchspalt, augenblicklich ist die Erektion da, er verfolgt sie.


    ARLETTE: So eine Dumme, sie scheint nicht zu begreifen, daß sie langsamer werden und sich auf die linke Seite drehen muß.


    SEVILLA: Doch, sie wird schon langsamer.


    ARLETTE: Aber es reicht nicht, fürchte ich.


    SEVILLA: Sie wird langsamer, und jetzt rollt sie auf die Seite.


    ARLETTE: Er kommt an sie heran. Macht er einen Versuch? Sie wissen, von hier oben kann ich nicht viel sehen.


    SEVILLA: Es hat wiederholt Berührungen gegeben, aber keine Intromission.


    |114|ARLETTE: Sie steigen an die Oberfläche, um Atem zu holen. Sie werden, glaube ich, wieder anfangen.


    SEVILLA: Ja, das unsichere Tasten beginnt von neuem. Schweigen. Ohne Erfolg.


    ARLETTE: Ich meine fast, das Wasser ist kein ideales Milieu für das Liebesspiel.


    SEVILLA: Gewiß nicht. Die Delphine müssen während der ganzen Unternehmung schwimmen und von Zeit zu Zeit an der Oberfläche Luft holen, sie haben nichts, um sich abzustützen, und vor allem haben sie keine Hände. Stellen Sie sich vor, ein Mann, dem beide Arme fehlen, würde versuchen, in zwei Meter tiefem Wasser geschlechtlich zu verkehren.


    ARLETTE: Auf meiner Uhr ist es 1.35 Uhr. Haben Sie Fotos gemacht?


    SEVILLA: Nein, noch nicht. Sind Sie so nett und kommen hierher? Falls es zu einer Intromission kommt, möchte ich gern, daß Sie die Zeit stoppen; ich will mittlerweile Aufnahmen machen.


    ARLETTE: Ich komme.


    SEVILLA nach einer Pause: Nehmen Sie meine Stoppuhr. Wissen Sie, wie man sie bedient?


    ARLETTE: Ja.


    SEVILLA: Er fängt wieder an. Abermals mehrfache Berührungen. Schweigen. Es ist soweit. Endlich.


    ARLETTE: 1.46 Uhr.


    SEVILLA: Ich habe gute Aufnahmen gemacht. Wie lange hat der Paarungsvorgang gedauert?


    ARLETTE: Sechzehn Komma fünf Sekunden.


    SEVILLA: Das nenne ich genau. Besonders die fünf Zehntel gefallen mir. Er lacht.


    ARLETTE lacht: Sie haben mich gebeten, die Zeit zu stoppen. Man muß genau sein …


    SEVILLA: Sie haben ja vollkommen recht. Glücklich und heiter kreisen sie schon wieder im Bassin. Was für Tiere! Ich bin erschöpfter als sie.


    ARLETTE: Ich auch.


    SEVILLA: Und überdies sind Sie bis auf die Haut naß.


    ARLETTE: Ich gehe mich umziehen und mache Ihnen eine Tasse Kaffee.


    |115|SEVILLA: Ich wecke Peter und Suzy währenddessen.


    ARLETTE: Ich bin hundemüde. Sie lacht.


    SEVILLA: Sie sind prachtvoll. Mit Ihrem Haar als Strahlenkrone um den Kopf sehen Sie aus wie eine Venus, die dem Wasser entsteigt … Die von Botticelli, meine ich.


    ARLETTE: Oh, danke, danke! Ein liebenswürdiges Kompliment! Einen Punkt wenigstens habe ich mit ihr gemeinsam: ich bin pudelnaß!


    SEVILLA: Gehen Sie sich umziehen. Unterdessen bereite ich schon den Kaffee. Ich habe eine Tasse Kaffee dringend nötig.


    ARLETTE: Ich auch. Und außerdem habe ich Lust zu reden und zu reden …

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |116|FÜNFTES KAPITEL

    


    Am 14. Mai, mithin acht Tage nach der glücklichen Paarung Ivans und Bessies, irrten, dreitausend Kilometer von dem friedlichen Wasserbecken entfernt, spielerische und harmlose Winde ohne Ziel in einer Tiefdruckzone umher, die in Höhe der kolumbianischen Stadt Barranquilla über dem Karibischen Meer lag, plötzlich, ohne daß man es hätte voraussehen können, hörte ihr Vagabundenleben auf, unschädlich zu sein, sie begannen mit unangemessenen Geschwindigkeiten zu wirbeln, und zwar nicht im Kreise, sondern in umgekehrter Richtung des Uhrzeigers spiralenförmig von unten nach oben, so daß um neun Uhr ein riesiger, zwölf Kilometer hoher und hundert Kilometer breiter Trichter entstanden war, bereits stark genug, in der See ungeheuerliche Wogen aufzupeitschen, von denen eine, zwölf Meter hoch, die Stahlplatten am Vorderschiff des kolumbianischen Frachters »Tiburón« eindrückte, das Wasser brach sich Bahn, die »Tiburón« sandte einen SOS-Ruf aus, der von einem Flugzeug des nordamerikanischen Weather Bureau aufgefangen und sofort weitergegeben wurde, das Flugzeug brauste ab, um den Zyklon zu erkunden, Henry, sagte W. D. Dickenson, während seine Maschine fürchterlich zu schaukeln begann und er sie hochriß, um Höhe zu gewinnen, du hast die Ehre, dieser Puppe einen Namen zu geben, Hanna werde ich sie nennen, sagte Larski, in Erinnerung an mein erstes Rendezvous, es war eine »coed« aus der Cleveland Heights High School, er lachte, du lieber Gott, ein strammer kleiner Fratz war sie, von italienischer Abkunft mit Augen wie … ich habe den Eindruck, sagte Dickenson, während er den Trichter erleichtert hinter sich ließ, Hanna wird ein Wort mit Kuba und Castro reden, wenn sie nicht gerade daneben trifft, dann hätte Florida sie auf dem Buckel, es war zehn Uhr fünfunddreißig, als der Zyklon Hanna, dessen Winde bereits hundertfünfzig Kilometer Stundengeschwindigkeit erreichten, auf den Radiowellen Mittelamerikas und der |117|Vereinigten Staaten zu vordringlicher offizieller Existenz gelangte, während er seine krumme Bahn im Karibischen Meer von Südwest nach Nordwest unter Verwüstungen weiterverfolgte, die Schiffe verzweifelt die Häfen ansteuerten, im Golf von Mexiko der Flugverkehr eingestellt und auf Kuba die Provinz Pinar del Río in Alarmzustand versetzt wurde, Radio Miami verbreitete stündlich alarmierende Nachrichten, um zwölf Uhr erwischte Hanna einen brasilianischen Trampfahrer, der an der Küste von Nikaragua Tabakschmuggel trieb, und brachte ihn mit zwei Ohrfeigen zum Sinken, um zwölf Uhr fünfzig überraschte sie auf der Höhe von Puerto Cabezas einen kleinen mexikanischen Küstenfahrer und vernichtete ihn samt seiner zehnköpfigen Besatzung, ohne die geringste Spur zu hinterlassen, um sechzehn Uhr erreichte sie die Insel Cozumel und versenkte drei Fischerboote, die der mexikanischen Küste zustrebten, um achtzehn Uhr überquerte sie die Yucatánstraße, machte einen Bogen um die Provinz Pinar del Río, wo die kubanischen Guajiros, vergraben in ihren »varas en tierra«1, bereits ihre schreckenerregende Ankunft erwarteten, drehte nach Nordosten ab, streifte Key West, raste mit unerhörter Geschwindigkeit die Floridastraße hinauf und verlor sich, Palm Beach links und die Bahamainseln rechts verschonend, im Atlantischen Ozean, wo sie als Zyklon zu existieren aufhörte, es war neunzehn Uhr dreißig, eine Windsträhne, der verlorene Abkömmling des riesenhaften Hurrikans, brauste indessen nördlich von Palm Beach über die nordamerikanische Küste, hob in jugendlichem Übermut Dächer ab und riß ein paar Palmen aus, schleuderte die Wogen auf einem zehn Kilometer langen Streifen fünfzig Meter weit ins Innere des Landes und ließ, plötzlich zurückweichend, einen Wolkenbruch zurück, es war neunzehn Uhr vierzig, pechschwarze Finsternis legte sich über die Straße, Sevilla schaltete die Scheinwerfer seines alten Buick ein und setzte die Scheibenwischer in Betrieb, aber das Wasser, das mit betäubender Wucht auf seine Karosserie niederprasselte, verdunkelte die Windschutzscheibe, es floß in Bächen die abschüssige Straße hinunter, der Buick kam ins Schlittern, Sevilla hielt an, schaltete auf Rückwärtsgang und |118|fuhr den Wagen langsam rechts heran, wo er das Hinterrad am Bordstein verkeilte, ich hoffe, sagte er zu Arlette, es wird bald vorüber sein, er stellte den Motor ab und schaltete die Kartenlampe ein, das winzige Lämpchen verbreitete sofort eine geheimnisvolle Stimmung von Herzlichkeit und Vertrautheit im Auto, der nach unten fallende Lichtstrahl beleuchtete Arlettes Knie und zeichnete ihre Schenkel unter dem leichten Leinenrock nach, der Widerschein erhellte oberhalb ihrer blaßblauen Bluse verschwommen ihr Kinn, ihre Wangen und ihre Stirn, wobei die Augen, bis auf das Weiße, im Schatten blieben, und verfing sich dann in ein paar gelockten Strähnen aus dem schwarzen Strahlenkranz ihres Haares, Sevilla nahm den Blick zurück auf die Windschutzscheibe, die überschäumt war wie ein Schiffsbullauge, das in Höhe des Meeresspiegels dahingleitet, er sah durch das von den hereinbrechenden Wassermassen überschwemmte Fenster undeutlich die zwei hellen Flecken der Scheinwerfer und die Fluten, die sich schmutzig wie ein Fluß, welcher Hochwasser führt, über den Asphalt der Straße wälzten, und konnte rechts durch die dunkle Scheibe, von der sich Arlettes Profil abhob, die weißen Flecken von zwei oder drei Bungalows und den Umriß einer einzeln stehenden Palme erkennen, links und hinter ihm war überall nur Finsternis, dazu prasselte der Regen wie Trommelwirbel im Dschungel auf das Dach des Buick, haben Sie eine Ahnung, wo wir uns befinden? fragte Sevilla, ich habe geredet und nicht auf den Weg geachtet, aber gewiß, sagte Arlette mit ruhiger, ferner Stimme, kaum hörbar im Lärm der stürzenden Wasser, die gegen Motorhaube und Fensterscheiben peitschten, die Bungalows rechts gehören zu dem spanischen Motel, Sie erinnern sich, es können höchstens noch fünfzehn Kilometer bis zum Labor sein, trotzdem, sagte Sevilla, war es gut, daß ich angehalten habe, das Gefälle ist zwar stark genug, so daß das Wasser abläuft, aber wenn ich in ein Loch gerate, in dem es sich angesammelt hat, könnte ich meinen Motor ersäufen, außerdem ist die Windschutzscheibe fast undurchsichtig, man sieht keine zwanzig Meter weit, aber wir sind hier doch gut aufgehoben, sagte Arlette, und brauchen nur abzuwarten, er blickte sie an und war überrascht, wie außerordentlich behaglich und bequem sie dasaß, den Körper völlig entspannt, das Gesicht ruhig und heiter, fühlte sie sich ganz offensichtlich |119|wohl in ihrer Haut und fand sich vor seinen Augen in einen jener Momente vollkommener physischer Euphorie versetzt, die vielleicht das Beste und Seltenste sind, was das Leben bietet, ihre Augen schimmerten mit sanftem Glanz im Halbdunkel, ihr Mund war leicht geöffnet, man hatte den Eindruck, sie atme sogar langsamer, so sehr schien sie in Trägheit zu schwelgen und wie eine Pflanze dem Regen hingegeben, er streckte die rechte Hand aus und raffte ihr schwarzes Haar, das wie feuchtes Laub in der lauen Tropenluft zu leuchten schien, mit den Fingern zu einem Büschel zusammen, sie rührte sich nicht, sie sah ihn mit ihren treuherzigen Augen an, sie öffnete die Lippen, ihre Mundwinkel hoben sich, wie wunderbar war ihr Lächeln, so zärtlich, so vertrauend, eine Offenbarung ihres Wesens, ihrer inneren Großzügigkeit, ihrer Unfähigkeit, an Niedertracht zu glauben, warum nur lernt man erst so spät im Leben, sich über einen Blick, über ein Lächeln nicht zu täuschen, wieso habe ich in den entmenschten Augen Marians nicht die Neurose gewahrt, die ihr diesen wahnsinnigen, selbstzerstörerischen Haß gegen mich eingeben sollte, einen Haß, fähig, sie selber wie eine Säure inwendig zu zerfressen, sie in weniger als fünf Jahren verdorren und welken zu lassen, als hätte das Gift, welches sie in sich trug, das nun nicht mehr benötigte Fleisch weggebrannt und nur noch ein Knochengerüst übriggelassen als Schildhalter ihrer fürchterlichen Sucht, Schaden zu stiften, er zwinkerte, sein Blick kehrte sich wieder nach außen, von neuem sah er Arlette, es war beinahe schade, dieses Lächeln mit den eigenen Lippen zu zerstören, aber auch die Rundung einer Brust verliert sich unter der Hand, die sie liebkost, die Freuden der Sinne summieren sich niemals, sich zerstörend, lösen sie einander ab, er konnte die Augen nicht von ihr wenden, hielt immer noch die wundervolle Mähne in den Fingern, nicht daß dieses Mädchen sein werden sollte, war seltsam, sondern daß die Gelegenheit so spät aufgetaucht war, er brachte sich seine Freundschaft für Arlette während all der Monate gemeinsamer Arbeit ins Bewußtsein, ihr tiefes gegenseitiges Verstehen, das sogar sein Begehren verhüllt hatte, er horchte, wie die Sturzbäche auf das Auto hämmerten, die Sintflut trennte sie beide von der Welt, schloß sie ein in dem lauwarmen, kaum erleuchteten Buick wie in einem behaglich weichen, von Finsternis umgebenen Nest, es war köstlich, allein |120|zu sein, unsichtbar allen übrigen Menschen, wie in der Kajüte einer Jacht inmitten eines wogenlosen Ozeans, zu entfliehen den anklagenden Blicken, dem bitteren, hinter moralischen Verdammungsurteilen versteckten Neid und der Mißgunst von Entmannten, die sich um ihr Leben haben betrügen lassen, er drückte seine Lippen auf die ihren, er trank sich voll, berauschte sich an ihr, das Zimmer des Motels war betont rustikal eingerichtet, die Decke unechtes Balkenwerk, der Kamin gefälschter Stein, Sevilla, das Feuerzeug in der Hand, bückte sich, die Flamme schlug hoch, er löschte die nachgeahmten Kerzen in den schmiedeeisernen Wandleuchtern, durchnäßt vom Kopf bis zu den Füßen, rückten sie das Bett möglichst nahe an die Feuerstelle, hängten die tropfenden Kleider über zwei Stühle rechts und links vom Kamin, um den Blick auf die prasselnden Flammen zu haben, prasselnd ging der Regen auf das Dach nieder, und wenn der Wind durch die beiden Fenster fuhr und an den Riegeln rüttelte, bauschten sich die dichten roten Leinenvorhänge, er nahm ihren Kopf in die Beuge seines Arms, sie schloß die Augen, ihre Unterlippe wölbte sich, sie schien in tiefer Ruhe sich in sich selbst zurückzuziehen und sah so jung aus, so kindlich, so hingegeben, er schmiegte seine linke Wange an die ihre, sie klammerte sich mit der Hand an das Laken, die Reflexe des Feuers glitten über ihr weithin auf dem Kissen ausgebreitetes schwarzes Haar, ihr Kopf mit den geschlossenen Augen lag mit einemmal unbewegt, die Hand löste sich vom Laken, fiel zurück und öffnete sich, Sevilla vernahm wieder die Sturzbäche, die auf das Dach niedergingen, als hätte sich der Himmel für die Sintflut aufgetan, er glitt auf die Seite und schlief wohl gleich ein, denn nach einer Weile spürte er sie hinter sich, ihre Brüste drängten sich an seinen Rücken, ihre heißen Lippen an seinen Nacken, Sie schlafen auch nicht? sagte sie, nein, sagte er und drehte sich um, und von neuem traf ihn mit voller Gewalt der sanfte Blick ihrer Augen, ihr zärtliches Lächeln, so ungewohnt ist das Glück, daß man Mühe hat, es zu erkennen, wenn es da ist, dargeboten und bereit, sich fassen zu lassen zwischen zwei blutigen Schlächtereien, in den kurzen zwanzig Jahren, die die Weltkriege voneinander trennen, den zweiten vom ersten und den zweiten vom dritten, dem unsrigen, der bereits an unsere Tür klopft und der wahrhaftig der letzte wäre, weil es nach ihm nichts mehr zu |121|vernichten gäbe, in dieser Minute aber der letzten Machtentfaltung des Sturms war kein Zweifel möglich, deutlich war das Glück daran zu erkennen, daß das Leben ihm die Empfindung schenkte, es bräche entfesselt und mit triumphierend schlagenden Pulsen los wie die Wassermassen, die über ihm auf das Dach niederschlugen, sich wie Meereswogen mit rammenden Stößen an den Dachpfannen brachen und das hinfällige Bauwerk erschütterten, während die Fensterriegel unablässig in ihren Einlassungen erzitterten und die roten Vorhänge unter jähen Windstößen sich hoben und wie Ballons aufblähten und draußen das Wasser mit solcher Gewalt rauschte und prasselte, daß er sich vorstellte, es risse den kleinen Bungalow aus seinen Grundfesten und trüge ihn über die in Seen verwandelten Wiesen inmitten schwimmender Balken, ertrunkener Tiere und versunkener Autos davon: während nur die Königspalmen, gekrümmt und in die Horizontale gezaust, herausragten und nichts den Strand bezeichnete als das Dach überfluteter Badekabinen, trieben sie bis ans Meer, das sie auf die offene See hinauszog, wo ihre kleine Arche immer weiterschwamm, unzerstörbar, das einzige Inselchen von Licht und Wärme in einer chaotischen Welt.


    


    »Es ist ein Fehlschlag«, sagte Lisbeth in einem Ton, der Widerspruch ausschloß, und schob ihren Teller zurück. Sevilla und Arlette waren gleich nach dem Essen aufgebrochen, die übrige Belegschaft aber blieb noch im Speisesaal. Es war der einzige Raum mit einer Klimaanlage, die Nacht hatte keine Abkühlung gebracht, es war zum Ersticken, alle schwiegen, Lisbeth wiederholte: »Es ist ein Fehlschlag«, ihre muskulösen Schenkel füllten bis zum Platzen ihre kurzen Shorts, kurz war auch ihr blondes gelocktes Haar, mit dem sie wie ein Hirtenjunge aussah, die Zigarette in ihrem Mundwinkel bewegte sich, wenn sie redete, ihre voluminösen Brüste, die aus dem dunkelgrünen Büstenhalter hervorquollen, schienen nicht der gleichen Person wie ihre breiten Schultern und ihre schmale Taille anzugehören.


    »Ich ziehe mir das Hemd wieder an«, sagte Peter. »Bei dieser klimatisierten Luft weiß man niemals richtig, ob einem heiß ist oder kalt.«


    |122|Er streckte seine langen blondbehaarten Beine aus und legte sie auf den Rand eines unbesetzten Stuhls.


    »Ich begreife nicht, wie du sagen kannst, es sei ein Fehlschlag«, fuhr er fort. »Bessie ist kaum vierzehn Tage hier.«


    Bob Manning erhob sich und dehnte mit Grazie seine langen gelenkigen Arme. Peter und Michael waren in Shorts, Bob trug als einziger von den jungen Männern nicht einmal Blue jeans, sondern eine mattblaue Hose mit scharfer Bügelfalte, sein Hemd war bis obenhin zugeknöpft, der breite Schillerkragen lag offen um seinen schlanken Hals, sein brauner Kopf mit der leicht gekrümmten Nase war ein wenig nach rechts geneigt, ein dünner Scheitel auf englische Art teilte sein glänzendes, mit Yardley-Brillantine eingefettetes Haar, er schwitzte nicht, er duftete nach Lavendel, er sah aus, als käme er eben frisch geschniegelt und gebügelt aus dem Ei hervor.


    »Ich bin der gleichen Ansicht wie Lisbeth«, sagte er mit seiner flötenden Stimme. »Sehen wir den Dingen doch ins Gesicht: es ist ein Fehlschlag. Was haben wir von dieser Ehe denn erwartet? Einen heilsamen Impuls, der Ivan neues Selbstvertrauen schenken sollte.«


    »Und seinen schöpferischen Elan steigern sollte«, ergänzte Lisbeth mit sarkastischem Unterton. »Vergiß bitte nicht den schöpferischen Elan. Er sollte es Ivan ermöglichen, einen entscheidenden Schritt zu tun und vom Wort zum Satz überzugehen. Ergebnis: das Gegenteil ist eingetreten.«


    »Es ist nicht das Gegenteil eingetreten«, sagte Suzy und legte ihren runden Arm auf Peters Stuhllehne.


    Peter drehte den Kopf nach rechts und schaute sie mit plötzlichem Entzücken an, wie regelmäßig war ihr Profil, wie streng, wie scharf umrissen! Dieses Profil war die ganze Suzy, ihre Geradheit, ihre Redlichkeit, eine Mama, aber eine jüngere Mama, Peter hatte Lisbeth nur widersprochen, weil er ihren Ton nicht mochte, in Wirklichkeit war er durch ihre Angriffe schon wankend geworden, aber wenn Suzy für ihn Partei gegen sie ergriff, dann änderte das alles, dann mußte er doch recht haben.


    »Wieso ist nicht das Gegenteil eingetreten«, sagte Lisbeth mit zermalmender Geringschätzung. »Welche Beweise brauchst du denn noch?«


    »Verzeih, daß ich die Kühnheit habe, dir zu widersprechen«, |123|sagte Suzy, und Peter ließ ein kurzes Lachen hören, »aber Ivan ist nach der Paarung doch so geworden, wie wir erwartet hatten. Er ist fröhlicher, dynamischer, angriffslustiger …«


    Sie unterbrach sich und blickte Maggie an, die in einem mit großen roten und gelben Blumen gemusterten Kleid häßlicher und röter war denn je. Maggie sagte kein Wort und schlug die Augen nieder, seltsam, daß sie noch nicht in die Bresche gesprungen war, um ihren Gott Sevilla zu verteidigen.


    »Gewiß«, sagte Lisbeth, »so dynamisch, daß er nicht einmal mehr sprechen will! Du kannst nicht leugnen, Suzy, daß er seit vierzehn Tagen kein englisches Wort hervorgebracht hat.«


    »Übertreibe nicht«, sagte Peter, »er hat genau verstanden, daß wir sein Weibchen Bessie nennen, und er ruft sie ›Bi‹.«


    »Ich habe niemals gehört, daß er sie ›Bi‹ gerufen hätte.«


    »Ich habe es gehört«, sagte Suzy, »und wenn du nicht im voraus ein für allemal entschieden hättest, daß das Experiment fehlgeschlagen sei, hättest du es auch gehört.«


    »Also gut. Er nennt Bessie ›Bi‹. Bravo, welch ein Fortschritt! Ein Wort. Innerhalb von vierzehn Tagen hat er ein Wort ausgesprochen. Vor Bessies – Verzeihung, vor Bis Eintreffen hat er etwa vierzig Wörter täglich in Gebrauch gehabt.«


    »Noch beunruhigender ist«, sagte Bob und streckte geschmeidig seinen Arm aus, um sich an die Wand zu stützen, »daß Ivan, wir alle haben es festgestellt, jetzt jeden Kontakt ablehnt, nicht mehr spielen will und nicht einmal mehr antwortet, wenn man ihn beim Namen ruft. Wollen wir aber ins Bassin, schnappt er uns gleich nach den Beinen.«


    Es trat Schweigen ein. Wenn Bob redete, bekam, was er sagte, stets eine etwas theatralische Note. Ein Gefühl von Betretenheit war die Folge.


    »Mir scheint, daß Ivans Reaktion eine normale Reaktion ist«, sagte Michael mit düsterer Miene, ließ den Kopf auf die Brust hängen und sah niemand an.


    Suzy warf ihm einen lebhaften Blick zu. Es hieß, er sähe Peter ähnlich, weil er die gleiche Figur, die gleiche Gangart, die gleichen Grübchen hatte, Peter jedoch war, wenn man ihn nur gern hatte, voll Auftrieb, in Traurigkeit vermochte er sowenig zu versinken wie ein Korken im Wasser. Michael aber dachte zuviel nach. Suzy warf flink ein paar Blicke auf ihn, wie erstaunlich, er ist schön, schöner sogar als Peter, sicherlich fester im Charakter, |124|strahlender, trotzdem, Peter ist für mich von Anfang an … Peter ist ja so entwaffnend. Lisbeth wollte sprechen, aber Michael fuhr mit lauterer Stimme fort: »Man muß ganz einfach eine Tatsache in Rechnung stellen: Ivan ist eifersüchtig.«


    Und er selber, dachte Suzy, ist er auch eifersüchtig? Aber auf wen, um Himmels willen, auf diese große Stute, die sich wie eine Basketballmeisterin aufführt, mit ihrer Aggressivität, ihrer Schroffheit, ihrer schlechten Erziehung?


    »Hört zu«, sagte Peter und lehnte den Kopf zurück, um seinen Nacken an Suzys kühlem Arm zu reiben, »es gibt vielleicht eine andere Erklärung. Ich weiß nicht, ob das Delphinische einem Delphin von Natur aus gegeben ist oder ob er sprechen lernen muß wie ein Baby, aber könnte man nicht mindestens sagen, daß Ivan im Begriff ist, bei Bessie seine eigene Sprache wiederzuentdecken, daß diese Lehrzeit alle seine Fähigkeiten in Anspruch nimmt, daß er aber eines Tages wieder in seine menschliche Familie zurückfinden wird?«


    »Was für ein Optimismus!« sagte Lisbeth. »Wenn er zu uns zurückkommt, hat er aller Wahrscheinlichkeit nach von den vierzig englischen Wörtern, die wir ihm mit soviel Mühe beigebracht haben, alles vergessen.«


    Suzy richtete sich auf ihrem Stuhl auf und sagte mit einem Anflug höflicher Gereiztheit: »Jedenfalls erscheint es mir recht unwissenschaftlich, Hypothesen über die Zukunft aufzustellen.«


    »Peter hat mit den Hypothesen angefangen«, sagte Lisbeth frostig.


    Sie nahm die Zigarette aus dem Mund, reckte die Schultern und ließ die Augen über ihre Kameraden hingehen. Suzy war von der Durchschlagskraft ihres Blickes betroffen. Man konnte Lisbeth nicht absprechen, daß sie eine Art Talent hatte, ihre Mitmenschen in Anklagezustand zu versetzen.


    »Natürlich«, sagte sie, »jeder hat ein Recht auf seine Meinung. Wenn ihr nicht zugeben wollt, daß das Experiment fehlgeschlagen ist, recht so. Es steht euch frei. Aber was tun wir inzwischen? Nichts. Oh, ich weiß ja«, sagte sie mit haßbebender Stimme, »es gibt verschiedene Arten, nichts zu tun. Man kann sehr beschäftigt, sogar leidenschaftlich beschäftigt sein und dabei nichts tun.«


    Eisiges Schweigen trat ein. Was für ein Weibsstück, dachte |125|Suzy, was für ein abscheuliches Weibsstück! Sogar Bob Manning sieht peinlich berührt aus. Und Maggie, weshalb sagt Maggie nichts? Gleich darauf hörte sie ihre eigene Stimme. »Und du, Maggie, sagst nichts?« fragte sie wütend.


    Maggie fuhr zusammen, hob den Blick und meinte verlegen: »Ich habe ja nichts zu sagen.«


    Michael richtete sich auf seinem Stuhl auf, hakte beide Hände in den Gürtel seiner Shorts, sah Maggie in die Augen und sagte:


    
      »Er war mein Freund, war mir gerecht und treu,


      Doch Brutus sagt, daß er voll Herrschsucht war,


      Und Brutus ist ein ehrenwerter Mann.«

    


    »Bravo«, sagte Peter.


    Bob Manning setzte sich. Er hatte sich mit einemmal in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Sogar seine Gebärden, für gewöhnlich so weiträumig, waren zusammengeschrumpft. Er blickte niemand an. Er löschte sich aus.


    »Es gibt Menschen«, sagte Lisbeth mit gleichbleibend haßerfüllter und herausfordernder Stimme, »die die Kunst verstehen, sich immer auf die Seite der Stärkeren zu schlagen. Nun gut, ich lasse sie, wo sie sind. Niemand aber soll mich davon abhalten, festzustellen, daß wir seit vierzehn Tagen nichts anderes getan haben, als ihnen zuzuschauen, wie sie es miteinander treiben – ich rede von Bessie und Ivan«, fügte sie mit zischender Stimme hinzu.


    »Oh!« sagte Maggie.


    Nur dieses »Oh!« kam als Antwort. Bob Manning sah verlegen und erschrocken vor sich hin; Maggie wich allen Blicken aus.


    »Halt endlich den Mund!« sagte Michael plötzlich, hielt aber die Stimme zurück und fixierte Lisbeth mit funkelnden Augen. »Ich habe die Nase voll von deinem Benehmen …«


    Lisbeth richtete sich auf.


    »Wenn du glaubst, daß …«


    »Halt den Mund!« wiederholte Michael heftig. »Oder ich nehme dich und schmeiß dich ins Bassin.«


    »Ich werde dir mit Vergnügen dabei helfen«, sagte Peter.


    Lisbeth schaute die beiden jungen Männer einen nach dem andern an, offensichtlich brannten sie darauf, zu tun, was sie gesagt hatten. Sie kneift, dachte Suzy mit einem Freudenschauer, |126|sie kneift, nun habe ich das doch mal erlebt, Lisbeth kneift vor den Jungen, im Moment darauf empfand sie beinahe Mitleid mit ihr, Bob und Maggie hatten Lisbeth fallenlassen, sie saß stumm und steif auf ihrem Stuhl und versuchte, allein gegen alle, dem Ansturm zorniger Mißbilligung die Stirn zu bieten.


    »Ihr seid Rohlinge«, sagte sie, sichtlich bemüht, einen Ton der Verachtung anzuschlagen.


    »Nicht doch, nicht doch«, sagte Michael und lächelte bitter. Er beugte sich über den Tisch, um die zweite Hälfte seiner Coca-Cola in sein Glas zu gießen. »Ich bin kein Rohling, ich gehöre bloß zu jener ›Blüte der amerikanischen Jugend‹, die der Präsident zu seinem Bedauern nach Vietnam schickt, damit sie sich dort auf den Schlachtfeldern töten läßt …«


    Er verstummte, erhob feierlich sein Glas, als wollte er einen Toast ausbringen, und leerte es.


    »Ich gehe zu Bett«, sagte Lisbeth und stand auf. »Für heute habe ich mir genug Dummheiten angehört.«


    »Ich auch«, sagte Maggie und erhob sich gleichfalls.


    Lisbeth, groß, geschmeidig und muskelkräftig, bewegte sich auf die Tür zu, Schritt für Schritt gefolgt von Maggie, die in ihrem Kielwasser absonderlich klein und plump erschien.


    »Ehrenwerter Brutus, lebe wohl«, sagte Michael.


    Zum Zeichen des Hohns winkte er mit den vier Fingern der Rechten in Richtung der Tür.


    Wie konnte ich mich nur so irren, dachte Suzy überrascht, er ist ja keineswegs in sie verliebt, er verachtet sie, sein Fall liegt ganz anders.


    »Du redest«, sagte Bob Manning und drehte sich zu Michael um, »als solltest du im kommenden Jahr unter die Fahnen gerufen werden.«


    »Und du, unschuldsvoller junger Mann«, sagte Michael, »als würde der Krieg in Südostasien in drei Jahren beendet sein …«


    Die Klingel des Haustelefons ertönte. Peter hob ab und sagte, die Sprechmuschel mit der flachen Hand abdeckend: »Michael, du wirst von Sevilla verlangt.«


    


    »Michael, gehen Sie mit mir ein paar Schritte auf die Straße hinaus?«


    »Mit Vergnügen.«


    |127|Die Straße, die nicht weiter als bis zum Labor führte, war ein steiniges Band, das sich durch die Felsen schlängelte. Trotz der nahen See war die Luft heiß. Ein riesiger Mond, orangefarben und sehr leuchtkräftig, stand nur wenige Fuß über dem Horizont und zeichnete dünne, langgestreckte Schatten zu ihren Füßen ab.


    »Michael, ich muß Sie um eine Gefälligkeit bitten. Aber vorher, wenn Sie erlauben, eine Frage.«


    Sevilla ließ eine Pause eintreten.


    »Die Frage ist die: Kommt es vor, daß Sie innerhalb des Laborgeländes unterderhand die Außenpolitik der Vereinigten Staaten kritisieren?«


    Michael blieb stehen und blickte Sevilla an.


    »Das habe ich heute abend getan, jetzt eben.« Etwas schroff fügte er hinzu: »Aber ich habe doch wohl das Recht, eine Meinung zu äußern.«


    »Sie haben nicht nur das Recht dazu«, sagte Sevilla, »dieses Recht ist sogar in der Verfassung der Vereinigten Staaten verbürgt.« Er fuhr fort: »Nun zu der Gefälligkeit, um die ich Sie bitten möchte. Ich betone, es ist eine persönliche Gefälligkeit: Michael, wenn Sie sich auf dem Gelände des Labors befinden, bitte verzichten Sie in Zukunft darauf, solcherlei Kritik zu äußern.«


    »Ist das ein Befehl?« fragte Michael gereizt.


    »Keineswegs. In diesem Bereich habe ich Ihnen keine Befehle zu erteilen. Es ist eine persönliche Gefälligkeit, um die ich Sie bitte.«


    Es trat Schweigen ein.


    »Wollen Sie sagen, daß die Worte, die ich heute abend ausgesprochen habe, vielleicht anderen hinterbracht werden und daß sie Ihnen in diesem Falle schaden könnten?«


    Sevilla sagte langsam und deutlich: »Sie werden ganz bestimmt hinterbracht und ganz gewiß mir zur Last gelegt werden.«


    »Ich sehe nicht ein, wieso.«


    »Weil ich Sie eingestellt habe.«


    »Ich verstehe«, sagte Michael. »Und ich muß Ihnen gestehen, daß ich ziemlich …«


    In betretenem Ton fuhr er fort: »Wenn ich recht verstehe, gibt es einen Spitzel unter uns?«


    |128|Sevilla antwortete nicht.


    »Verzeihung«, sagte Michael, »diese Frage hätte ich Ihnen nicht stellen dürfen. Trotzdem liegt mir sehr daran, Ihnen eine andere zu stellen.«


    »Ich kann mir denken, welche«, sagte Sevilla. »Ich werde ebensowenig darauf antworten.«


    Es trat eine Pause ein, dann sagte Michael mit erzwungener Unbekümmertheit: »Nun gut, der Konversation wären damit gewisse Grenzen gesetzt.«


    Er fuhr fort: »Was Ihre Bitte anbelangt, haben Sie mein Versprechen.«


    Sevilla legte ihm die Hand auf die Schulter.


    Tag für Tag, mit hinterhältiger Geduld hatte Marian ihm seine Söhne entfremdet, hatte sie ihnen das Gift eingeträufelt, von dem sie übervoll war, und es war ihr gelungen, sie nach und nach immer weiter von ihm zu entfernen, nun gut, dachte Sevilla und richtete sich auf, während seine Hand immer noch schwer auf Michaels Schulter lag, weshalb soll man sich auf eine einzige Familie beschränken? Auch Michael ist mein Sohn.


    Es war still geworden. Michael begriff, was diese Stille bedeutete, und fühlte sich ermutigt.


    »Sie selber aber«, fragte er leicht erregt, »wie denken Sie über unsere Asienpolitik?«


    »Nun, sehen Sie«, Sevilla ließ seine Hand herabsinken, »sie begeistert mich nicht, aber ich sage mir folgendes: Ich habe einen Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt; es ist seine Sache, sich Gedanken um Vietnam zu machen. Ich mache mir Gedanken um meine Delphine. Jeder hat seine Aufgabe.«


    »Wenn aber der Präsident eine unheilvolle Politik in Asien treibt?«


    »Meiner Ansicht nach«, sagte Sevilla nach kurzer Überlegung, »verfüge ich nicht über die notwendigen Informationen, um ein Urteil dieser Art abzugeben. Was würden Sie vom Präsidenten denken, wenn er sich ohne die entsprechenden Vorstudien in die Elektronik einmischen wollte?«


    »So kompliziert ist das nicht. Wenn Sie nur aufmerksam die Zeitungen lesen, finden sich zum Thema Vietnam genug Dinge, die Ihnen in die Augen springen.«


    Michael steckte eine Hand in die Tasche, er fühlte sich nicht |129|wohl in seiner Haut. War er nicht zu weit gegangen? Es sah so aus, als erteile er Sevilla eine Lehre und stelle sich selber als Muster hin.


    »Ja, ich weiß«, sagte Sevilla, »so machen Sie es. Und vielleicht tun Sie recht daran. Ich aber habe dafür keine Zeit. Tatsächlich kann ich mir nicht den Luxus leisten, mich für die Außenpolitik der Vereinigten Staaten zu interessieren.«


    »Selbst wenn sie auf den dritten Weltkrieg zusteuert?«


    »Ach, Sie übertreiben«, sagte Sevilla, »so weit sind wir noch nicht.«


    Michael erwiderte nichts, er fühlte sich entmutigt. Selbst ein Mann wie Sevilla … So geht die Welt denn zum Teufel, dachte er zornig. Jeder von uns ist ein Vogel Strauß, so sind wir allesamt …


    »Was mir Kummer macht, ist Ivan«, sagte Sevilla nach einer Weile. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Michael spürte, wie bitterer Hohn in ihm aufstieg. Ivan! Auf Ivan kam es gerade an, die Welt steht am Rande der Vernichtung, und man interessiert sich für die Sprache der Delphine! Zugleich fühlte er sich tief bewegt: gerade ihn, Michael, hatte Sevilla ausersehen, ihm seine Verlegenheit einzugestehen. Wie schlicht war dieses Geständnis, welches Vertrauen setzte es voraus, wie offen und vorbehaltlos war es! Gefühlsmäßig standen sie einander so nahe, politisch so fern, oh, wie gern würde ich ihn überzeugen, dachte Michael mit einer neuen Aufwallung von Hoffnung.


    »Vielleicht könnte man Ivan von Bessie trennen«, sagte er so dahin, weil er fühlte, daß Sevilla auf eine Antwort wartete.


    Sevilla ging schweigend ein paar Schritte weiter.


    »Ich habe daran gedacht. Ich möchte sogar sagen, es wäre die naheliegende Lösung. Aber, um ganz offen zu sein, ich kann mich nicht dazu entschließen.«


    Nach einer Weile fügte er hinzu: »Vielleicht halten Sie dieses Gefühl für unwürdig eines Forschers, aber die Lösung, die Sie vorschlagen, erscheint mir doch grausam.«


    


    Der einzige Raum des gemieteten Bungalows hatte keine Klimaanlage, dafür aber große, einander gegenüberliegende Fensteröffnungen – auf der Seite der Felsen wie auf der Seeseite –, die |130|nicht mit Glasscheiben, sondern mit Latten aus Mahagoniholz versehen waren, welche je nach der Stärke des Luftstroms, den man herzustellen wünschte, beliebig gerade oder schräg gestellt werden konnten. Ein großmaschiger blauer Vorhang verwehrte den Einblick von außen; von seiner Undurchsichtigkeit konnte man sich leicht überzeugen, wenn man auf die Terrasse hinaustrat und um das Haus herumging. Merkwürdig war, daß der Architekt bei seinem Trachten nach natürlicher Belüftung nicht bloß auf Fensterscheiben verzichtet hatte. Keine von den vier Wänden war bis zum Dach hochgezogen; sie ließen vielmehr an allen Seiten des Bungalows unterhalb des Vordachs einen etwa vierzig Zentimeter hohen Zwischenraum für die Lüftung offen. Nicht weniger revolutionär war die bauliche Anlage des Bungalows. Er stand auf einer Betonplatte, die ihrerseits, getragen von Doppel-T-Trägern, wie eine Brücke kühn über einen Spalt zwischen zwei Felsen der Steilküste gespannt war. Diese Platte hing etwa zwanzig Meter über einer winzigen Felsbucht, zu der man auf ausgehauenen Stufen hinabsteigen konnte. Da das Haus auf halber Höhe zwischen Bucht und Uferabfall stand, mußte, wer von der Straße kam, den Wagen in einem behelfsmäßigen Verschlag abstellen und, nachdem er eine massive Tür zwischen zwei riesigen Felsen geöffnet hatte, etwa hundert Meter auf einem steilen Pfad hinabsteigen. Dieser Pfad war der einzige Zugangsweg, und die Möbel für den Bungalow hatte man offenbar nur durch ein System von Flaschenzügen und Seilen von oben heranschaffen können. Die Betonplatte war außen von einem eisernen Geländer eingefaßt, so daß man den Eindruck hatte, man befände sich auf dem Achterdeck eines Schiffes. Wenn ich daran denke, sagte Arlette, beide Ellenbogen auf dem Geländer und mit der Schulter an Sevilla gelehnt, daß wir zwanzig Meter leeren Raum unter unseren Füßen haben, läuft mir ein Schauer über den Rücken, nein, nein, sag das nicht, antwortete Sevilla, gerade sein festungsartiger Charakter hat mich bewogen, diesen Bungalow als Wochenendhaus zu wählen, das und, um es ganz ehrlich zu sagen, der Umstand, daß er keine Fensterscheiben hat, sie blickte ihn an, keine Fensterscheiben, ja weshalb denn? Oh, sagte er lachend, das ist sehr wichtig, eine Möwe schwebte über sie hin, gerade über dem Haus, ich wüßte gern, was sie hier sucht, sagte er, sie ist die einzige ihrer Art, vermutlich haben wir hier |131|einen aufsteigenden Luftstrom, der aus dem Einschnitt in der Klippe kommt, sie läßt sich tragen, sagte Arlette, wie angenehm das sein muß, sie hob Sevilla ihr sanftes, kindliches Gesicht entgegen, er drückte sie an sich, wie berückend war ihre Art, unter der Umarmung hinzuschmelzen, aber vielleicht sprechen wir fürs erste über ernsthafte Dinge, sagte er, und seine Stimme klang etwas heiser, weshalb? fragte sie und zog die Brauen hoch, einander anblickend, mußten sie lachen, Sevilla fühlte, wie ihm ein Glück, das kaum zu bewältigen war, zum Herzen flutete, alles in ihren Beziehungen wurde zur Lust, die Heiterkeit, die Spiele, das Einverständnis, das grenzenlose Vertrauen, spürst du noch den leeren Raum unter der Platte? fragte er, als er sie auf das Bett niederlegte, ja, aber es ist mir gleich, nun werde ich mit dir fallen, die Betondecke birst, wir finden uns im Wasser wieder wie Fa und Bi, die Stimme und das Lachen versickerten, der letzte Laut, den Sevilla vernahm, war der sieghafte Schrei der Möwe, sie hatte den aus der Klippe aufsteigenden Luftstrom abgefangen und schwebte regungslos über dem Bungalow, wiegte sich, die Flügelspitzen kaum anhebend, wie ein welkes Blatt im warmen Abendwind und stieß von einer Sekunde zur andern jenen kurzen, durchdringenden Schrei aus, der dem Knirschen der Segelleine in der Talje gleicht, als Sevilla den Kopf auf das Kissen sinken ließ, hörte er sie wieder, oft träumte er davon, zu schweben, ein Traum so intensiv und häufig, daß es ihm beim Erwachen schwerfiel, nicht an seine Wirklichkeit zu glauben, er lief im Sturmwind den Strand entlang über festen Sand, er breitete nach beiden Seiten die Arme aus, stieß sich mit dem Fuß kräftig vom Boden ab, stieg mühelos empor und segelte, wenige Meter über dem Wasser, mit sausenden Ohren durch die Luft, schwebte, ohne sich zu rühren, und hatte die wunderbare Empfindung von Leichtigkeit und Macht, er drehte den Kopf nach links und sah Arlette, sie lagerte auf dem Bett wie auf einer Wolke, ihre zärtlichen und schelmischen Augen waren auf ihn gerichtet, und er erwartete ungeduldig, daß ihr Lächeln hervortrete, immer fand sich bei ihr dieses leichte Beben in den Mundwinkeln, die jederzeit bereit waren, sich zu heben, als wäre ihr ganzes Gesicht von Freude geformt, und wenn ihr Lächeln aufsprang, lieferte sie sich ihm voll Zutrauen und Zärtlichkeit ganz aus, er |132|stützte sich auf den Ellenbogen und beugte sich über sie, es ist noch hell draußen, sagte er und vergrub seine Hand in dem dichten Haar hinter Arlettes Ohr, es wäre schade, wenn wir das nicht ausnützten, sie lächelte ihn an, wir könnten uns auf der Terrasse in den Liegestühlen ausstrecken, nein, nein, sagte er, wir wollen uns lieber etwas Bewegung verschaffen, steigen wir zur Bucht hinunter, wenn wir so weitermachen und niemals laufen, werden wir als Kentauren enden, oben von menschlicher Gestalt und unten ein Buick, um das Unten wäre es recht schade, sagte Arlette, Sevilla lachte, nirgends und nie in seinem Leben, so weit er auch in der Zeit zurückdachte, hatte er häufiger und mit mehr echter Heiterkeit gelacht, saß man auf dem winzigen Dreieck aus abgerundeten Steinen in der Bucht, war es fesselnd, den Kopf zu heben und die Betonplatte des Bungalows zu betrachten, die über den Spalt in der Klippe gespannt war, von unten gesehen, schien sie von der lächerlichen Dicke einer Sperrholzplatte zu sein, die Brandung brach sich, Kieselgeröll wälzend, drei Meter vor ihren Füßen, schloß man die Augen, machte es den Eindruck, Dutzende von Würfeln würden in einem riesenhaften Würfelbecher durcheinandergerüttelt, bevor die Hand eines wütenden Spielers sie alle auf einmal ausschüttete, ich bin in Sorge, sagte Arlette, ich spüre ein Mißbehagen in der Gruppe, es ist auch vorhanden, sagte Sevilla, die Achseln zuckend, Lisbeth ist zu Seiner Majestät Opposition geworden, Maggie tritt in ihre Fußtapfen, man bezichtigt mich der Inaktivität, Arlette blickte ihn an, ich gestehe, daß ich deine Sanftmut bewundere, mir scheint, an deiner Stelle würde ich sie … nicht doch, sagte er, glaub mir, das wäre ein schwerer Fehler, es gehört oft mehr Klugheit und wahrer Mut dazu, Angriffe nicht zu erwidern, Arlette sah ihn an, ihre Augen funkelten entrüstet, ich kann die beiden Mädchen nicht begreifen, sagte sie, Sevilla hob die Hände, das ist doch einfach, Liebste, sie sind eifersüchtig, wenn auch nicht gerade auf die gleiche Person, er runzelte die Brauen und sah Arlette an, das wahre Problem ist Ivan, wenn ich dieses Problem gelöst hätte, wäre es unwichtig, was diese dummen Gänse tun oder sagen, unglücklicherweise finde ich keine Lösung, schlimmer noch, ich kann mich nicht konzentrieren, ich bin wie Ivan, fügte er mit einem kurzen Lachen hinzu, ich bin so glücklich, daß ich keine Lust mehr zum Arbeiten habe, ich |133|weiß ja, das sieht ganz einfach aus, Ivan spricht nicht mehr, seit er Bessie hat, also gut, nehmen wir ihm Bessie weg, aber erstens verabscheue ich den Gedanken, sie zu trennen, er redete mit einer plötzlichen Leidenschaftlichkeit, die seine düsteren Augen aufglänzen ließ, seit Ivan spricht, sind meine Beziehungen zu ihm nicht mehr Beziehungen von Mensch zu Tier, sondern Beziehungen von Person zu Person, und außerdem, fuhr er energisch fort, fühle ich, daß das nicht die Lösung ist, ich würde Ivan einem fürchterlichen Trauma aussetzen, wenn ich ihm Bessie entzöge, und was passiert dann? Bestenfalls läßt er sich herbei, von neuem die vierzig Wörter zu erlernen und zu wiederholen, die er gelernt hat, und damit hört es auf, wir werden keinen Schritt weitergekommen sein, wir müssen etwas anderes tun, aber was, will mir nicht einfallen, er schwieg für ein paar Sekunden und betrachtete Arlette aus den Augenwinkeln, Lisbeth, fuhr er dann fort, würde sagen, mein schöpferischer Elan habe sich nicht gesteigert, er lachte kurz auf, aber ich akzeptiere einen so negativen Standpunkt nicht, und noch dazu, was versteht sie schon davon, die Unglückselige, sie ist einer von jenen Menschen, die sich ihr Leben lang nicht darüber klarwerden, welchem Geschlecht sie angehören, ist also von Natur aus zu einer Ideologie der Entsagung verurteilt, während meiner Meinung nach allein das Glück und nichts anderes einem Menschen helfen kann, sich zu entwickeln, und ich niemals daran glauben werde, daß der Frustration irgendeine magische Kraft innewohnt, den Rücken an einen umfänglichen runden Felsblock gelehnt, saßen sie Seite an Seite auf dem Geröll, Sevillas Arm lag um Arlettes Schulter, und ihre Köpfe waren einander so nahe, daß sie sich trotz der Brandung mühelos verständigen konnten, hat Maggie über Bob mit dir gesprochen? fragte Arlette, du meinst, über die Schwierigkeit, das Datum ihrer Verlobung anzusetzen, sagte Sevilla mit einem Seufzer, seit fünf Jahren höre ich das, nur der Auserwählte wechselt, sonst nichts, ich bin einer davon gewesen, James Dean ebenfalls, wenn man sich vorstellt, sagte Arlette, daß sie James Dean so gut gekannt hat, darüber war ich immer erstaunt, Sevilla fing an zu lachen, im vergangenen Jahr hatte ich Gelegenheit, kurz nach Denver zu kommen, ich kann dir versichern, daß Denver im Staate Colorado existiert, die Karten der Vereinigten Staaten lügen nicht, |134|auch Tante Agatha existiert, ich habe lange mir ihr gesprochen, auch der alte Ledersessel existiert, ich habe ihn gesehen und mich sogar hineingesetzt, aber damit hört die Wirklichkeit auf, nicht möglich! rief Arlette, Sevilla nickte, ein Wachtraum, sonst nichts, arme Maggie, ihr Fall wirft ein fürchterliches Problem auf, das um so fürchterlicher ist, als sich niemand dafür interessiert: das Problem des häßlichen Mädchens, und ein häßliches Mädchen hat schließlich ebensosehr wie andere Mädchen das Bedürfnis, daß ein Mann sie in seine Arme nimmt, ich wollte nicht mit dir von ihrer Verlobung reden, sagte Arlette nach einer Pause, sondern von einem Zwischenfall, Maggie hatte mir versprochen, dir davon zu berichten: als ich vorgestern zur Lunchzeit Maggies Arbeitszimmer betrat, überraschte ich Bob, wie er gerade ihre Papiere durchwühlte, er wurde blaß und brauchte ein paar Sekunden, bevor er mir erklärte, Maggie selber habe ihn geschickt, ihre Schere zu suchen, das war selbstverständlich gelogen, ich habe mich sogleich bei Maggie davon überzeugt, Sevilla runzelte die Brauen, Maggie hat mir nichts erzählt, es wäre für mich übrigens nichts Neues gewesen, über Bobs Rolle bin ich mir seit Sonntag, dem 15. Mai, im klaren, an jenem Tag, fuhr er nach einer Weile fort, hatten wir, wenn du dich erinnerst, alle, bis auf die Wächter, das Labor verlassen, um ein Picknick zu halten, die Wächter aber hatte ich davon unterrichtet, daß sie in unserer Abwesenheit den Besuch von zwei »Elektrikern« erhalten würden, von zwei Elektrikern? wiederholte Arlette, er schüttelte den Kopf, ich weiß, das nimmt sich aus wie ein miserabler Spionagefilm, so dumm wie ein Flint oder so übel wie ein James Bond, unglücklicherweise, liebste Arlette, ist es wahr, der James-Bondismus wird allmählich zu unserem alltäglichen Leben, diese zwei Experten nun haben entdeckt, daß die gesamte elektrische Einrichtung in allen Räumen des Labors durch eine kleine, kaum sichtbare Anlage angezapft war, die alle Gespräche auf einem Miniaturbandgerät aufzeichnete, das in der Zwischenwand hinter Bobs Bett installiert war, das ist ja abscheulich, sagte Arlette, das ist noch schlimmer, als ich annahm, beruhige dich, sagte Sevilla, Bob ist kein russischer Spion, er ist ein guter Amerikaner und hat nur aus Patriotismus eingewilligt, sich zur Antenne für Mr. C zu machen, |135|für Mr. C, aber die »Elektriker«? fragte Arlette verdutzt, nennen wir sie einmal die »Blauen« und die Freunde von Mr. C die »Grünen«, sagte Sevilla, es ist schon so weit, daß ich mich frage, er blickte sich um, ob ich mich wirklich noch auf die Kieselsteine verlassen kann, auf denen wir sitzen, überall argwöhne ich unsichtbare Abhörgeräte, und du lachst darüber? sagte Arlette, ich muß ja wohl, denn ich würde irre, wenn ich das Ganze nicht als eine Art Posse nähme, aber ich erzähle weiter, die Blauen haben die Anlage der Grünen gewissenhaft respektiert, so daß Bob weiter seine Rolle spielt, sie haben sich darauf beschränkt, parallel dazu eine gleichartige Anlage zu installieren, die in mein Büro führt, damit ich meinerseits an die Blauen weiterleiten kann, was Bob an die Grünen weiterleitet, das ist ja haarsträubend, sagte Arlette, es erweckt in mir das Gefühl, in eine Welt von Verrückten zu geraten, und dennoch ist es sonnenklar, sagte Sevilla, wir werden von zwei rivalisierenden Geheimdiensten überwacht, die einander bespitzeln, während sie uns überwachen, das ist doch absurd, sagte Arlette, weshalb machen sie sich Konkurrenz? Sevilla lächelte, soweit ich etwas davon begriffen habe, ist die interne Konkurrenz die goldene Regel jeder Spionage, es gibt niemals nur eine Geheimpolizei in einem Land, es gibt stets mehrere, und bisweilen bestehen innerhalb einer Geheimpolizei Cliquen, die sich bekämpfen, mit den Geheimdiensten ist es wie mit den Schlangen: indem sie sich umeinanderringeln, beißen sie sich schließlich in den Schwanz.


    Arlette lehnte den Kopf an seine Schulter, ich weiß nicht, ob es richtig von dir ist, mir das alles zu erzählen, Lieber, vielleicht bin ich eine niederträchtige kleine braune Spionin im Dienst der UdSSR, da kannst du beruhigt sein, sagte Sevilla, die Grünen haben über dich, wie übrigens auch über mich, eine bis ins Detail gehende Nachforschung angestellt, das Ergebnis sind zwei äußerst gründlich ausgearbeitete Biographien, die sich die Blauen, ich weiß nicht auf welche Weise, zu verschaffen gewußt haben, die deinige haben sie mir nicht gezeigt, das ist noch ein Glück, sagte Arlette, aber sie haben mich wissen lassen, daß die Beurteilung in jeder Hinsicht günstig ausgefallen ist, Arlette lachte, ich weiß nicht, ob ich mich beruhigt fühlen soll, sie täuschen sich vielleicht, niemals, niemals! sagte Sevilla mit bitterer Ironie, die täuschen sich nie, die Blauen haben |136|mir meine eigene Biographie gezeigt, sie ist von unwahrscheinlicher Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, ich habe über mein Leben Dinge erfahren, die ich selbst nicht wußte, auf eine Art ist es recht schreckenerregend, ich habe die Empfindung, nackt wie ein Wurm vor den Augen eines allwissenden Gottes gelebt zu haben, und die Beurteilung? fragte Arlette, Sevilla schob die Unterlippe vor, im ganzen günstig, aber dennoch hapert es bei Kleinigkeiten, so zum Beispiel bei meiner Herkunft, sie haben sich große Mühe gegeben, meinen Vorfahren nachzuspüren, aber es ist ihnen nicht ganz geglückt, nun sehen sie sich vor Probleme gestellt, bin ich Zigeuner, bin ich ein halber Jude, bin ich gar ein halber Araber, oder bin ich der gute und ehrbare Galicier, der mein Großvater zu sein behauptete? Und das ist für sie sehr wichtig? fragte Arlette lachend, man muß es annehmen, da es sie so beunruhigt, ein anderes Beispiel für die Gewissenhaftigkeit meiner Biographen: im Jahre 1936, rechne dir aus, wie alt ich damals war, habe ich Studenten der Columbia-Universität anvertraut, daß ich an die freie Ehe glaubte, und das ist schlecht, wirklich schlecht, so wird von dem oder den Biographen anständigerweise hinzugefügt, weil ich mich in der Folge zweimal verheiratet habe, Arlette fing wieder an zu lachen, aber es kommt noch schlimmer, einem Meinungsforscher, der mich 1955 fragte, ob ich an die Unsterblichkeit der Seele glaube, habe ich geantwortet: »Es kommt nicht auf das Glauben an, man müßte wissen«, und das ist nun sehr schlecht, Arlette hob den Kopf, warum? Weil sie daraus schließen, daß ich Atheist bin, und Atheist zu sein in diesem Lande, wo jedermann sich den Anschein gibt, als glaube er an Gott, bedeutet bereits, daß man im Verdacht steht, mit den Kommunisten zu sympathisieren, hingegen hatte ich im Jahre 1958 drei Monate lang (die Daten sind auf den Tag genau angegeben) ein Verhältnis mit einer ungarischen Gräfin, von der ich übrigens nicht wußte, daß sie Gräfin und Ungarin und außerdem auch noch Agentin der CIA war, und diese Dame hat eine erschöpfende Analyse meines Charakters, meiner Neigungen und meiner Gewohnheiten, einschließlich meiner erotischen Gewohnheiten, abgegeben, widerwärtig, sagte Arlette, ach, sagte Sevilla, ich weiß ja, daß die hohen Politiker oder die Atomwissenschaftler in der gleichen Lage sind, für mich hat alles angefangen, als ich mich für die Delphine zu interessieren |137|begann, von diesem Moment an liefen parallel zueinander zwei Forschungsaufträge, wenn ich so sagen darf, ich beobachtete die Delphine, und sie beobachteten mich, ich rede von den Blauen, fuhr Sevilla fort, denn die Grünen interessieren sich erst seit kurzem für mich, seit dem Besuch von Mr. C, und es ist sogar ein Wunder, daß es den Blauen gelungen ist, mich so lange vor den Grünen zu verbergen, kommen wir auf die Ungarin zurück, sagte Arlette, ja, kommen wir auf sie zurück, sie behauptet unter anderem, ich sei nicht eigentlich Atheist, nach ihrer Ansicht bin ich ein Katholik, der sich vom Glauben entfernt, aber großes Heimweh danach hat, und ist das wahr? fragte Arlette, ich bin mir dessen nicht bewußt, doch das will nichts besagen, bisweilen habe ich den Eindruck, daß sie mich besser kennen als ich selbst, den größten Dienst hat mir die Ungarin jedenfalls erwiesen, als sie aufs entschiedenste versicherte, ich sei auf politischem Gebiet eine Art Analphabet, und das ist ausgezeichnet, Arlette zog die Brauen hoch, für die Grünen ist ein Mann, der sich lebhaft für Politik interessiert, ohne sie zu seinem Beruf zu machen, ohnehin schon leicht verdächtig, die politische Unschuld aber ist wie eine Jungfernschaft: hat man sie einmal verloren, muß man auf das Schlimmste gefaßt sein, das ist wenigstens, wie die Blauen behaupten, der Standpunkt der Grünen, ich kann bloß nicht verstehen, sagte Arlette, warum die Blauen dich von deiner Biographie in Kenntnis gesetzt haben, damit ich ihnen schriftlich erkläre, was ich davon halte, Arlette begann zu lachen, das erscheint so naiv! Ist es aber nicht, Liebste, ihre Psychologen finden einen Haufen interessanter Dinge in meinen Entgegnungen, ob sie ernst zu nehmen sind oder nicht, es trat Schweigen ein, ich möchte dich fragen, ob im Hinblick auf dich ein Unterschied zwischen den Blauen und den Grünen besteht, gewiß, die Blauen überwachen und beschützen mich mit einer Spur von Wohlwollen, die Grünen überwachen und beschützen mich mit einer Spur von Antipathie, von Antipathie? Na ja, für C habe ich den Makel, daß ich kein WASP1 bin, für C bin ich ein hergelaufener Ausländer und a priori zu allem fähig, |138|mir dreht sich der Kopf, sagte Arlette mit einem Seufzer, ich frage mich, ob sie nicht entdecken werden, daß ich slawischer Herkunft, Atheistin, politisch defloriert und im Begriff bin, mit Professor Sevilla die freie Ehe zu praktizieren, das wissen sie natürlich schon, sagte Sevilla, wieso, rief sie schaudernd, bist du sicher? Haben sie dir das gesagt? Nein, schau mal, aber das versteht sich von selbst, ich kann mir sogar denken, daß sie entzückt darüber sind, so sehr vereinfacht es ihnen die Überwachung, und du, sagte Arlette, du findest, daß du diesen Herren ihre Aufgabe erleichterst, indem du einen Bungalow von dieser Art für das Weekend mietest? Ich unterziehe mich ihrer Bespitzelung, sagte Sevilla, ich nehme sie als notwendig hin, habe aber keinen Grund, sie zu erleichtern, und möchte auch sagen, ich mißtraue ihren Übertreibungen, seit ich weiß, daß die CIA die Unterhaltungen des Präsidenten Sukarno mit seinen Frauen auf Tonband aufgenommen hat, Arlette führte beide Hände an ihre Wangen, das ist doch widerwärtig! Sevilla nickte, außerdem ist es sinnlos, denn ich nehme nicht an, daß Sukarno in solchen Momenten über Weltpolitik diskutierte, um aber wieder auf diesen Bungalow zurückzukommen, ich habe ihn gerade wegen seiner Abgelegenheit, wegen des beschwerlichen Zugangs ausgesucht, und vergiß nicht, sagte Arlette, wegen der fehlenden Fensterscheiben, Sevilla mußte lachen, darauf komme ich, die Grünen haben ein Gerät, das es möglich macht, außerhalb eines Hauses eine Unterhaltung aufzufangen, die in seinem Innern stattfindet, indem es die Schwingungen verstärkt, die sich von den Stimmen der Sprechenden auf die Fensterscheiben übertragen, ja, ich weiß, was du sagen willst, es ist entsetzlich, der alte Begriff des Privatlebens existiert nicht mehr, wir leben in einem Glaskäfig, werden mit unerbittlicher Genauigkeit beobachtet, analysiert und seziert, Arlette nahm seine Hand und drückte sie, fühlst du dich nicht in manchen Augenblicken wie ein Gefangener? Er hob wieder den Kopf, früher ja, aber nicht mehr, seit ich dich habe, er hielt inne und blickte sie lange an, meine Freiheit bist du.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |139|SECHSTES KAPITEL

    


    »Ich habe Sie zu einem ganz bestimmten Zweck zusammengerufen«, sagte Sevilla kühl und mit reservierter Miene. Er ließ eine Pause eintreten. Arlette saß zu seiner Rechten, Maggie zu seiner Linken, Peter, Suzy und Michael saßen ihm gegenüber, Bob und Lisbeth links von Maggie. In der Mitte ein Tisch mit einem Tonbandgerät. Sevilla ließ den Blick über seine Gesprächspartner gehen, Seiner Majestät Opposition hatte sich zu seiner Linken gruppiert, was für eine absurde Situation, dachte er unlustig, dabei wäre es mir ein leichtes gewesen, wie so viele andere ein unnahbarer Chef von Gottes Gnaden zu werden, man muß wahrhaftig sehr geduldig sein, will man die Redefreiheit seiner Mitarbeiter selbst dann respektieren, wenn sie mißbraucht wird.


    »Ich möchte Ihnen vorerst«, sagte er, »die Regeln absoluter Diskretion in Erinnerung bringen, die für uns gelten und mit denen Sie sich einverstanden erklärt haben, als Sie zu uns kamen. Unser Projekt, ich erinnere daran, gehört nicht an die Öffentlichkeit, es wird von einer staatlichen Stelle subventioniert, und nur diese Stelle dürfen wir von den Resultaten unserer Arbeiten in Kenntnis setzen. Jede Verletzung dieser Regel wäre ein schwerer Verstoß gegen unsere Verpflichtungen, gegen Ihre wie gegen meine. Sie wissen, ich habe immer darauf geachtet, daß ohne Rücksicht auf jegliche Rangordnung die größte Freiheit der Rede und der Kritik unter uns herrscht. Diese Freiheit aber endet an der Schwelle des Labors. Weder unsere Erfolge noch unsere Fehlschläge dürfen an Personen weitergegeben werden, die mit unserer Forschungsaufgabe nichts zu tun haben, mögen sie noch so hochgestellt sein. Ich sage noch einmal, diese Regel gilt ohne Ausnahme.«


    Sevilla machte eine Pause, er ließ den Blick aufmerksam über seine Zuhörerschaft gehen und dachte: Angriffsziel erreicht, Bob und Maggie durch ihr schlechtes Gewissen neutralisiert, Lisbeth isoliert, er wollte nicht auf seinen Liberalismus |140|verzichten, war aber trotzdem nicht gewillt, sich in der Diskussion allzu übel mitspielen zu lassen.


    Er fuhr fort: »Wir haben den 3. Juni. Am 6. Mai, also heute vor vier Wochen, ist Bessie in das Bassin I gebracht worden. Das Experiment hat nicht unseren Erwartungen entsprochen. Aber wir können mittlerweile sagen, daß es bereits positive Elemente zeitigt. Erstens haben wir bewiesen – was sich nicht von selbst versteht –, daß ein ausschließlich von Menschen, in menschlicher Umgebung aufgezogenes Delphinjunges imstande ist, als erwachsenes Tier mit einem Weibchen seiner Gattung in Verbindung zu treten und sich mit ihm zu paaren. Zweitens haben wir die Erfahrung bekräftigt, daß der männliche Delphin, selbst wenn er in völliger Einsamkeit aufwächst, geschlechtlich äußerst wählerisch bleibt und nicht jedes beliebige Weibchen als Gefährtin annimmt. Drittens haben wir bestätigt gefunden, daß der Delphin fähig ist, tiefe affektive Bande anzuknüpfen. Der Tatendrang der Flitterwochen hat gegenwärtig an Häufigkeit und Vehemenz nachgelassen, aber Ivans Verhalten gegenüber Bessie zeugt von leidenschaftlicher Anhänglichkeit. Dieser Anhänglichkeit, die ausschließlichen Charakter trägt, haben wir es mindestens zum Teil zuzuschreiben, daß seine Menschenfamilie nicht mehr in Kontakt mit ihm treten kann. Zum vierten ist es wahrscheinlich, daß Ivan und Bessie ihre Kenntnisse ausgetauscht haben. Hinsichtlich Ivans sind wir sicher: er hat Bessie in alle seine menschlichen Spiele – mit dem Ball, dem Gummiring, dem Stock – eingeweiht. Anderseits, und sofern wir diese Hypothese aufstellen können, hat Bessie Ivan das Delphinische beigebracht. Unbestreitbar ist jedenfalls, daß zwischen den Pfiffen, die Ivan vor dem 6. Mai von sich gab, und denen, die er heute hören läßt, quantitativ und qualitativ ein großer Unterschied besteht. Sind wir im Studium der delphinischen Pfeiflaute einmal weitergekommen, wird der Vergleich zwischen diesen beiden Kategorien von Pfeiflauten für den Forscher von größtem Interesse sein.«


    Peter hob die Hand, und Sevilla gab ihm mit den Augen ein Zeichen, er könne sprechen.


    »Wenn ich richtig verstehe, meinen Sie, daß Ivans Pfiffe vor dem 6. Mai, das heißt vor seiner Begegnung mit Bessie, auf der Stufe kindlichen Lallens standen und daß er gegenwärtig vom Lallen zur Delphinsprache übergegangen ist.«


    Sevilla nickte.


    |141|»Das vermute ich. Bessie hat die Erziehungsaufgabe der Mutter übernommen. Ich betone, dies ist nur eine Hypothese. Ich glaube aber, daß Ivan in den vier Wochen eine ungeheure Menge von Bessie gelernt hat und daß das für ihn ein Grund mehr ist, jeden Kontakt mit uns abzulehnen: er ist geistig zu sehr beansprucht.«


    »Es erscheint mir nicht zweckmäßig, solcherlei Hypothesen aufzustellen«, sagte Lisbeth, »denn beweisen können wir sie ja nicht. Gegenwärtig wissen wir noch nicht einmal, ob man von einer Delphinsprache reden kann.«


    »Das Recht, Hypothesen aufzustellen, hat man immer«, sagte Sevilla aufgeräumt, »sofern man sie nicht als gesicherte Wahrheiten ausgibt. Anderseits würde man, wenn man keine Hypothesen aufstellte, auch keine Experimente machen, um sie zu beweisen.«


    Er ließ eine Pause eintreten, damit Lisbeth Zeit für eine Erwiderung hatte, aber sie schwieg.


    »Ich fahre fort«, sagte Sevilla. »Wenn auch das Experiment eine gewisse Anzahl von positiven Elementen gezeitigt hat, die vielleicht nicht jeder von Ihnen bemerkt hat …«


    Er ließ den Satz in der Schwebe.


    »Nicht jeder«, sagte Suzy.


    Michael, Peter, Arlette und Bob nickten mit dem Kopf. Lisbeth rührte sich nicht.


    »… so weist es dennoch«, sagte Sevilla, »einen offenkundig negativen Aspekt auf. Bessies Anwesenheit hat zwar Ivans Verhalten modifiziert, er ist freudiger, zuversichtlicher, dynamischer geworden, aber …«


    »Aber seinen schöpferischen Elan hat sie nicht gesteigert«, sagte Lisbeth.


    Sevilla richtete seine düsteren Augen auf sie.


    »Ich werde Ihnen das Wort erteilen, wenn Sie es wünschen«, sagte er kühl, »aber ich kann Ihnen nicht erlauben, mich zu unterbrechen.«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Lisbeth.


    »Es ist nicht schlimm«, sagte Sevilla.


    Michael, Suzy und Peter tauschten Blicke aus.


    »Wir hatten nicht vorausgesehen«, sagte Sevilla, »daß Ivan seine menschliche Familie völlig zugunsten des Delphinweibchens aufgeben würde. Meiner Ansicht nach ist Ivan nicht geistig |142|inaktiv geworden, aber die Verständigung mit uns interessiert ihn nicht mehr. Er hat die Rückkehr zu seiner Gattung vollzogen.«


    Suzy hob die Hand.


    »Suzy?«


    »Meinen Sie, daß dies einen Rückschritt bedeutet?«


    »Nein, wenn wir nämlich, wie ich gesagt habe, annehmen, daß es eine Delphinsprache gibt und einen Erfahrungsschatz, der mit ihrer Hilfe von der Mutter auf das Kind, und in unserem Falle von Bessie auf Ivan, übertragen wird.«


    Lisbeth hob die Hand.


    »Lisbeth?«


    »Noch einmal, ich sehe den Nutzen solcher Spekulationen nicht ein.«


    »Er scheint mir jedoch auf der Hand zu liegen«, sagte Sevilla. »Wir suchen zu begreifen, was geschehen ist.«


    »Meiner Meinung nach wäre es weitaus besser, anzuerkennen, daß das Experiment fehlgeschlagen ist.«


    »Das Experiment ist für den Augenblick fehlgeschlagen, aber wir haben ihm zeitlich keine Grenzen gesetzt.«


    »Es dauert bereits vier Wochen.«


    »Das ist nicht lange. Es hat Experimente gegeben, die Jahre gedauert haben.«


    »Ich bewundere Ihre Geduld.«


    »Sie tun wirklich gut daran, sie zu bewundern.«


    Die anderen lächelten.


    Lisbeth reckte sich auf ihrem Stuhl und fragte: »Meinen Sie, daß ich die Schranken der Diskussion überschreite?«


    Sevilla blickte sie an und ließ, um seiner Antwort mehr Gewicht zu verleihen, eine Pause eintreten.


    »Das denke ich«, sagte er.


    »Ich bin anderer Ansicht«, sagte Lisbeth.


    »Dann werden wir später darüber diskutieren. Im Augenblick handelt es sich ja nicht um Ihr Verhalten, das wir zu erforschen haben.«


    Es trat Schweigen ein. Lisbeth, breitschultrig, den Kopf mit dem kurzen Haar hoch erhoben, saß steif auf ihrem Stuhl. Sie ist eine Art Jeanne d’Arc, dachte Sevilla, und schlimmer noch: man könnte glauben, daß sie mich zwingen möchte, sie zu verbrennen.


    |143|»Ich komme zum eigentlichen Zweck unserer Zusammenkunft«, sagte Sevilla. »Ich habe Ihnen eine Frage zu stellen: die gleiche, die ich mir selbst stelle und die auch Sie sich seit vier Wochen stellen. Wir haben mit Ivan den Kontakt verloren: was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, um ihn wiederzugewinnen?«


    Das Schweigen dauerte ziemlich lange, dann hob Bob die Hand.


    »Bob?«


    »Ich möchte folgenden Gedanken anregen. Ehrlich gesagt, es ist ein recht vager Gedanke, aber ich sage einfach mal, was ich mir überlegt habe. Wenn man ein Tier dressiert, wendet man für gewöhnlich ein System von Belohnungen und Strafen an. Durch dieses System wirkt der Mensch auf das Tier ein und erreicht von ihm, was er wünscht. Bis jetzt haben wir Ivan belohnt, indem wir ihn gefüttert und gestreichelt und ihm Bessie zugeführt haben. Wir haben nur von der Belohnung Gebrauch gemacht. Sollte es nicht möglich sein, jetzt von der Bestrafung Gebrauch zu machen?«


    »Was Sie da sagen, ist im Grunde genommen gar nicht falsch«, sagte Sevilla, »aber Ihr Vorschlag ist, grob ausgedrückt, nicht praktikabel.«


    Er machte eine Pause.


    »Es ist nicht möglich, einen Delphin zu bestrafen. Er ist ein Tier von großer Würde. Er akzeptiert keine Strafe und bricht sogleich jede Beziehung zu uns ab. Es fragt sich sogar, ob er den Fisch, den Sie ihm geben, als Belohnung auffaßt. Nehmen Sie die Ohrenrobben, sie sind besondere Leckermäuler, und für eine Speise, nach der sie gelüstet, tun sie alles. Nicht aber die Delphine. Wood versichert, er habe gesehen, wie ein Delphin einen ganzen Tag lang Zirkuskunststücke aufgeführt hat, ohne Futter anzunehmen. Der Delphin vollbringt seine Kunststücke aus Freundschaft zu Ihnen oder aus Interesse an seiner Arbeit. Den Fisch, den Sie ihm geben, bekommt er zusätzlich.«


    Sevilla fuhr fort: »Ein anderer Vorschlag?«


    Schweigen, dann hob Lisbeth die Hand.


    »Lisbeth?«


    »Meiner Meinung nach gibt es nur eine Lösung. Man muß Ivan aus dem Bassin nehmen und von Bessie fernhalten.«


    Sevilla blickte sie scharf an.


    |144|»Sie wollen sagen, Bessie muß man aus dem Bassin nehmen und von Ivan fernhalten. Denn schließlich interessieren wir uns ja für Ivan.«


    »Ja, genau das wollte ich sagen«, verbesserte sich Lisbeth. »Wie blöde von mir«, fuhr sie errötend fort und zeigte zum erstenmal eine gewisse Verwirrung, »entschuldigen Sie bitte, ich habe die Namen verwechselt.«


    »Es ist nicht weiter schlimm«, sagte Sevilla und ließ sie nicht aus den Augen. »Ich hoffe doch, Sie hegen keine Antipathie gegen den armen Ivan.«


    »Natürlich nicht«, sagte Lisbeth, »es war eine bloße Verwechslung der Namen. Ich fahre fort«, redete sie mit festerer Stimme weiter. »Ich schlage vor, sie zu trennen, weil ihr Zusammenleben nicht die Resultate ergeben hat, auf die wir rechneten.«


    »Die Lösung habe ich schon erwogen«, sagte Sevilla bedächtig. »Wir haben sie, glaube ich, alle erwogen. Aber sie widerstrebt mir sehr. Ich fürchte, diese Trennung könnte bei Ivan ein schweres Trauma auslösen.«


    »Nun gut«, sagte Lisbeth mit nahezu triumphierender Miene, »dieses Trauma ist der Preis, den er zu zahlen hat, um wieder in Kontakt mit uns zu kommen.«


    Sevilla runzelte die Brauen.


    »Sie wollen sagen, daß es der Preis ist, den wir ihn zahlen lassen, um einen Kontakt wiederaufzunehmen, den er nicht wünscht?«


    Zum ersten Mal seit Beginn der Unterhaltung zeigte sich Sevilla gereizt.


    »Das Ärgerliche am Opfer ist«, sagte er barsch, »daß die Leute, die es empfehlen, nahezu niemals diejenigen sind, die es zu bringen haben.«


    »Ist das eine persönliche Attacke?« fragte Lisbeth und schob das Kinn herausfordernd nach vorn.


    Sevilla hob ungeduldig beide Hände.


    »Nein, absolut nicht, das ist eine Attacke gegen eine bestimmte Auffassung von Opfer. Und bitte hören Sie jetzt endlich auf, Reisig für Ihren eigenen Scheiterhaufen zusammenzutragen, ich habe keineswegs die Absicht, ihn anzuzünden.«


    Sevilla spürte, daß dieses Bild für ihn selbst klarer war, als es für Lisbeth sein konnte. Aber klar oder nicht, es hatte eine |145|unerwartete Wirkung auf Lisbeth: es brachte sie zum Schweigen.


    Sevilla fuhr fort: »Es gibt einen Punkt, den ich hervorheben möchte. Das Trauma, das wir Ivan zufügen würden, wenn wir ihn von Bessie trennten, wäre vielleicht viel schwerer, als Sie denken. Im Jahre 1954 wurde ein junges Delphinweibchen, das man Pauline nannte, mittels eines Hakens gefangen und dabei verletzt. Man brachte Pauline in einem Bassin bei einem erwachsenen Männchen unter, das ihr beim Schwimmen beistand und tiefe Zuneigung zu ihr faßte. Die Wunde wurde mit Penicillin behandelt, und die Verletzung schien, äußerlich wenigstens, geheilt. Einige Monate später aber verursachte die Infektion ein inneres Geschwür, das Pauline dahinraffte. Bei ihrem Tod zeigte sich das Männchen rasend vor Verzweiflung. Es umkreiste unablässig ihren Leichnam, wies fortan jede Nahrung zurück und starb drei Tage später an Kummer. Selbst wenn wir annehmen, daß Ivan nicht so extrem reagiert, kann man sich schwerlich denken, daß er nicht einigen Groll gegen uns fassen wird, wenn wir ihm Bessie entführen, und ich sehe kaum eine Möglichkeit, wie wir dann jemals wieder irgendwelchen Kontakt mit ihm aufnehmen könnten.«


    Er machte eine Pause.


    »Ein anderer Vorschlag?«


    Michael hob die Hand.


    »Michael?«


    »Ich weise darauf hin, daß die Nahrung, die wir ihm geben, gegenwärtig die einzige Verbindung zwischen uns und Ivan darstellt. Zweimal am Tage, wenn wir ihm Fisch zuteilen, besteht doch ein wenig Kontakt zwischen ihm und uns. Wäre nicht von dieser Seite her etwas zu versuchen?«


    »Ausgezeichnet«, sagte Sevilla. »Wenn Sie erlauben, will ich Ihren Gedanken präzisieren, denn mir hat er auch schon vorgeschwebt. Gesetzt, wir unterlassen die Zuteilung um elf Uhr und am späten Nachmittag die um achtzehn Uhr: wir erlegen Ivan damit eine Entbehrung auf, die ihn bewegen soll, wieder Kontakt mit uns zu suchen und selber das Gespräch mit uns aufzunehmen, sei es auch nur, um Fisch von uns zu fordern. Selbstverständlich werden wir ihm welchen geben: es wird seine Belohnung dafür sein, daß er ihn in unserer Sprache verlangt hat. Auf diese Weise greifen wir auf das von Bob empfohlene |146|System der Strafen und Belohnungen zurück, allerdings in einer nichttraumatischen, indirekten, verschleierten Form.«


    Sevilla machte eine Pause und blickte seine Gesprächspartner an.


    »Meinen Sie, daß wir dieses Experiment versuchen sollten?«


    Alle nickten zustimmend, nur Lisbeth nicht. Sevilla sah sie an. Er war nicht gewillt, sie in ihren Schmollwinkel flüchten zu lassen.


    »Lisbeth?«


    Schweigen.


    »Ja«, sagte Lisbeth, und es kostete sie Überwindung, »warum nicht?«


    Sevilla sprang lebhaft auf. Er blickte Arlette an, und sein Gesicht war glücklich. Zum ersten Mal seit vier Wochen wollte er handeln, und seine Mitarbeiter hatten sich geschlossen hinter ihn gestellt.


    


    Maggie? ließ sich Bobs Stimme durch die Zimmertür hören, bist du allein? Sie sagte ja und brachte ihr Hauskleid in Ordnung, mit einem Roman in der Hand lag sie auf dem Bett, Bob trat ein, störe ich dich? Du weißt genau, daß du nicht störst, er trug eine hellgraue Hose, weiße Leinenschuhe und ein blaßblaues Hemd, stirnrunzelnd setzte er sich auf Lisbeths Bett und faltete die langen schmalen Hände um seine geschlossenen Knie, Maggie, sagte er mit einer Miene, als gäbe er das Stichwort in einem intimistischen Theaterstück, hast du zu Sevilla etwas gesagt, natürlich nicht, ich hatte es dir ja versprochen, aber niemals in meinem Leben, das nur nebenbei, habe ich ein Versprechen so sehr bereut, es ist das erste Mal, daß ich Sevilla etwas verheimliche, und das hat mich nicht gerade glücklich gemacht, dann war es Arlette, sagte Bob, denn er weiß es, ich bin sicher, du hast selber seine Eiseskälte mir gegenüber beobachten können, und wenn es nur er allein wäre, aber auch Arlette, Peter, Michael und sogar Suzy sprechen nicht mehr mit mir, offenbar bin ich zu einem Paria geworden, aber was soll ich tun? fragte er und breitete seine geschmeidigen langen Arme aus, ich kann sie doch nicht fragen, was für einen Verdacht |147|sie gegen mich hegen, sie würden mir ins Gesicht lachen, wie soll ich mich verteidigen, wenn sie mich eines Verbrechens beschuldigen, das ich selber nicht kenne? Das alles ist auf tragische Art absurd, Maggie, du hast doch den »Prozeß« gelesen, nun, meine Situation ist wahrhaft kafkaesk, er machte eine Pause, ließ beiderseits die Hände auf das Bett niedersinken, seine langen, spindelschlanken Finger lagen elegant auf der Decke, die langen schwarzen Wimpern überschatteten seine Augen, Maggie, sagte er mit tiefer, klangloser Stimme, ich glaube, ich werde mich umbringen, er blickte Maggie unter seinen Wimpern hervor an, sie legte das Buch auf ihren Nachttisch, was für eine Idiotie, sagte sie seelenruhig, du machst dir selber den Schädel heiß, kein Mensch sieht dich schief an, nicht einmal Sevilla, ich kenne ihn besser als du, wenn er eine kühle Miene aufsetzt, so tut er das aus einer taktischen Erwägung heraus, gestern wollte er vor allem Lisbeth einschüchtern, Bob hob langsam wieder die Augenlider, und was soll dann seine Standpauke über die Geheimhaltung bezwecken? Allem Anschein nach, sagte Maggie, befürchtet er, daß Lisbeths kritische Einwände nach außen getragen werden, die Tür wurde aufgerissen, Lisbeth erschien in Shorts und Büstenhalter mit einem Badetuch in der Hand und der Zigarette im Mund, sie knallte die Tür hinter sich zu, schon wieder hier! sagte sie mit einem Blick auf Bob, was hat dieser Bursche immer bei den Mädchen zu suchen? Hau jetzt bitte ab, ich muß mich umziehen, entschuldige, sagte Bob und stand lächelnd vom Bett auf, seine Augen glitten über Lisbeths gebräunte Athletenschultern, sie darf zu ihm sagen, was ihr einfällt, dachte Maggie ärgerlich, er wird niemals böse, obwohl er sonst so empfindlich ist, gefällt es ihm anscheinend sogar, sich von dieser Stute schurigeln zu lassen, na, trollst du dich? fuhr Lisbeth fort und warf, ohne ihn auch nur anzusehen, ihr Handtuch auf das Bett, sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus, fuhr sich mit der Hand auf den Rücken und hakte ihren Büstenhalter los, ihre Brüste kamen riesengroß und prall zum Vorschein, Bob erbleichte, seine Wangen zitterten, als wäre er geohrfeigt worden, und er verschwand so rasch, als hätte ihn die Tür verschluckt, oh, Lisbeth, sagte Maggie entrüstet, du bist unmöglich, du hast ihn furchtbar schockiert, er ist so schamhaft, ich bin hier zu Hause, sagte Lisbeth in arrogantem Ton und legte |148|mit einem Schlag Shorts und Schlüpfer ab, Maggie wagte nicht hinzusehen, sie fand diese Manieren abscheulich, Lisbeth stand nackt vor ihrem Nachttisch, sie nahm sich eine Zigarette und zündete sie mit sachkundiger Gebärde an, du bist auch so schamhaft, sagte sie vorwurfsvoll und blickte mit Verachtung auf Maggie, ihr alle seid so, eure Scheinheiligkeit kotzt mich an, und damit du’s weißt, euer schamhaftes Getue kommt nur von der Überschätzung des Sexuellen, ich pfeife auf den Sex, auf meinen und auf den der andern, das berührt mich absolut nicht, setzte sie hinzu und schob ihr Kinn vor, sie zog sich provisorisch ein Hauskleid über und warf sich bäuchlings auf das Bett, schließlich ist es nicht Bobs Schuld, sagte Maggie, wenn er altmodisch ist und vor Mädchen ein wenig Angst hat, er hat keine Schwester und hat schon mit zwölf Jahren seine Mutter verloren, sein Vater ist ein sadistischer Puritaner, der ihn terrorisiert, und im Internat ist er mit Frauen nicht in Berührung gekommen, deshalb hat er sich nicht entwickelt, Bob ist ein Kind, ich habe es immer gesagt, na schön, dann heirate ihn, sagte Lisbeth gelangweilt, du kannst für ihn die Mama spielen, unglücklicherweise, sagte Maggie, als hätte sie den zweiten Teil des Satzes nicht gehört, ist alles wieder in Frage gestellt, ich wollte es dir schon sagen, ich weiß nicht einmal, ob ich in diesem Sommer, wie vorgesehen, meine Verlobung mit ihm bekanntgeben kann, es besteht eine ernste Meinungsverschiedenheit zwischen uns, Lisbeth, ich muß dir das erzählen, Bob möchte um jeden Preis Kinder haben, und ich möchte keine, Lisbeth drehte sich auf den Rücken, stützte einen Ellenbogen auf und betrachtete Maggie vorwurfsvoll, das ist mir aber neu, du möchtest keine Kinder? Und warum möchtest du keine Kinder? Ich weiß nicht, sagte Maggie verwirrt, ich habe Kinder sehr gern, wenn sie acht oder zehn Jahre alt sind, aber Babys mag ich nicht so, das ist aber ein Witz, sagte Lisbeth verächtlich, wenn es auf Erden ein Stückchen Weib gibt, das es wundervoll fände, einen Speckpopo zu tätscheln und mit den Händen in der Kacke zu wühlen, dann bist du es, aber nein, glaub mir, sagte Maggie schwach, sei bloß still, sagte Lisbeth, eure animalischen Geschichten habe ich langsam satt bis obenhin, sie interessieren mich absolut nicht, Lisbeth zog mit knapper, jungenhafter Gebärde an ihrer Zigarette, blies einen Schwaden Rauch durch die Nase, heftete den Blick auf den Store und |149|schwieg, ich bin nicht so sicher, daß dich das nicht interessiert, sagte Maggie mit bedrohlicher Sanftheit, ich habe im Gegenteil den Eindruck, daß auch du auf eine bestimmte Weise fähig bist, leidenschaftlich zu werden, schenk dir deine glanzvollen Analysen, sagte Lisbeth heftig, sie wandte die Augen ab und redete dann eine Oktave tiefer weiter: verzeih mir, wenn ich dir zugesetzt habe, ich bin vielleicht ein wenig nervös, sie blickten sich an, lächelten reserviert und zogen beide gleichzeitig ihre Krallen ein, ein Schatten huschte an dem Store vorüber, Lisbeth sprang hoch, was ist denn los, du hast mich erschreckt, sagte Maggie, das war Arlette, sagte Lisbeth, ich lauere schon lange auf sie, ich will mit ihr sprechen, sie ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu, Maggie faltete die Hände hinter dem Kopf und legte sich wieder hin, wie sie einem auf die Nerven fällt, wenn sie ihre männliche Aggressivität hervorkehrt, immer scheint sie beweisen zu wollen, sie sei ein Mann, als könnte sie mit ihrem obszönen Busen auch nur die Illusion erwecken, Maggie machte ihre rechte Hand frei und ließ sie diskret unter ihr Hauskleid schlüpfen, klein und tadellos waren ihre Brüste, Arlette und ich, wir haben beide die gleiche Figur, schlank und doch weiblich, kein Wunder, daß sich Sevilla an sie herangemacht hat, nachdem ich ihn abgewiesen habe, Maggie streckte sich aus und schloß die Augen, Bob saß vor ihr auf dem Bett, so elegant, so wohlerzogen, niemals schlug er die Beine übereinander, er richtete sich in voller Statur auf, er war groß, von jener vornehmen Erscheinung, wie lange Beine sie verleihen, er trug einen Anzug, sein hübscher brauner, rassiger Kopf erglänzte über der blendend weißen Hemdbrust, er reichte ihr den Arm, eine Wolke aus wundervollen weißen Schleiern umwallte sie, sie kamen aus der Kirche, den Glauben hatte sie wechseln müssen, um ihn zu heiraten, Tante Agatha saß niedergeschlagen in dem alten Ledersessel in Denver, und ich, zu ihren Füßen, suchte sie zu trösten, Maggie, du wirst doch nicht nach den Riten dieser Papisten heiraten, Bob und ich hatten uns gemeinsam bekehrt, Father Donovan hatte uns katechisiert, ein gütiger Mann mit blauen Augen und dem kräftigen weißen und unregelmäßigen Gebiß eines Irländers, die Kirche war neu und strahlte von Weiße, klein und zierlich erscheine ich in meinen weißen Schleiern auf dem Vorplatz, Bob an meiner Seite, so schön, so schlank, meine Hand bebt in der |150|seinen, wir sind schrecklich gerührt, die Blitzlichter prasseln, Sevilla tritt heran, im Cut, mit seinen ergrauenden Schläfen sieht er wie ein kastilischer Edelmann aus, Maggie, sagt er mit stockender Stimme zu mir, ich überbringe Ihnen alle meine besten Wünsche zur … er kann nicht weitersprechen, seine Lippen verkrampfen sich, ich gewahre eine Träne in seinen schwarzen Augen, in diesem Moment sieht Arlette ihn an und versteht, im Nu verfällt ihr Gesicht und welkt dahin, Alter und Gewöhnlichkeit verheeren es, ich empfinde tiefes Mitleid mit ihr, ich drücke Sevilla die Hand und flüstere ihm ins Ohr: wenn Sie mich lieben, amigo, denken Sie an Arlette, Arlette erhob sich, setzen Sie sich, Lisbeth, sagte sie und wies ihr einen Stuhl an, sie selbst wählte sich mit geduldiger und reservierter Miene einen Stuhl in etwa zwei Meter Abstand, Lisbeth sah Arlette an, sie fühlte sich eingeschüchtert, stets schüchterte Anmut sie ein, bei Arlette war die geringste Rundung von einer so seltenen Vollendung, sie war so klein und so hübsch, daß man Lust bekam, sie wie ein Kind auf den Schoß zu nehmen, wie von einem Kind ging auch der Zauber der Unnahbarkeit von ihr aus, sie blickte einen mit ihren stillen Augen schweigend an, ihre Art zu schweigen gehörte überhaupt zu ihrem Geheimnis: so sanft und einfach war sie, daß sie leicht zugänglich schien, doch der Schein trog, das Schweigen umschloß sie wie eine Festung, und nicht nur das, Lisbeth fühlte, daß es ihr niemals gelingen würde, ihr beizukommen, sie hatte den Eindruck, durch riesige Wallanlagen von ihr getrennt zu sein, hinter denen Arlette mit ihrem Lächeln, mit ihren Augen und ihrem hübschen Körper in der rohen Welt der Männer lebte, Arlette, begann Lisbeth mit leiser und bebender Stimme, es ist mir abscheulich, mich um die Angelegenheiten anderer zu kümmern, aber schließlich wissen Sie ja, wie sehr ich Ihnen zugetan bin, wir sind Freundinnen, ich muß mit Ihnen sprechen, ich würde meine Pflicht versäumen, wenn ich zusähe, wie Sie einen gefahrvollen Weg einschlagen, und Sie nicht vor dem Abgrund warnte, der sich vor Ihnen auftut, denn Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß der Pfad, den Sie gehen, nirgends hinführt, wenn es jemand in Ihrem Alter wäre wie Michael oder Peter, aber haben Sie sich überlegt, daß er fünfundzwanzig Jahre älter ist als Sie, wenn Sie vierzig Jahre sein werden, ist er fünfundsechzig, wenn Sie fünfzig sind, wird er fünfundsiebzig sein, |151|das ist Wahnsinn, die Zahlen allein beweisen es schon, Arlette zog die Brauen hoch, oh, ich weiß, Sie wollen mir Beispiele aus der Bibel zitieren, Sie wollen sagen, daß Sie mit fünfzig Jahren selber nicht mehr die Jüngste sein werden und daß überdies eine Frau rascher altert als ein Mann, aber nichts kommt gegen die Arithmetik auf, Arlette, ein so kolossaler Altersunterschied verurteilt diese Geschichte im vorhinein zum sicheren Scheitern, hören Sie zu, Arlette, ich bitte Sie, es ist sogar skandalös, er könnte Ihr Vater sein, Sie werden mir entgegnen, daß er das eben nicht ist, doch das Anstößige daran bleibt bestehen, ich bin nicht prüde, verzeihen Sie mir, aber ich finde das Ganze einfach unappetitlich, nein, Arlette, Sie werden mich niemals glauben machen, daß Sie einen Mann von seinem Alter lieben können, oder Sie wissen eben nicht, was Liebe ist, Sie brauchen nicht zu lächeln, Arlette, Sie wissen es wirklich nicht, Sie können es nicht wissen, glauben Sie mir, seit vierzehn Tagen mache ich mir um Ihretwillen Tag und Nacht Gedanken, ich kann keinen Schlaf mehr finden, es zerreißt mir das Herz, wenn ich sehen muß, wie Sie den besten Teil Ihrer Jugend für nichts verschenken, Sie vergeuden sich, das ist die Wahrheit, und er spielt mit Ihrem Leben, wenn es sich noch um etwas Seriöses handelte, aber er ist ein Romane, ein Schürzenjäger, er leidet an einem Komplex sexueller Unbeständigkeit, sein Interesse für eine Frau kann sich nicht länger als ein paar Wochen halten, denken Sie bitte an Mrs. Ferguson, wie verknallt war er in sie, und mit welcher Brutalität hat er sie dann fallenlassen, jeden Tag rief die Unglückliche an, Sie, Arlette, wird das gleiche Los treffen, das steht außer Zweifel, Sie sollten sich selber klarmachen, daß Sie für ihn niemals etwas anderes als eine Nummer in einer ganzen Serie sein werden, Arlette, ich beschwöre Sie, besinnen Sie sich, machen Sie die Augen auf und sehen Sie ein, daß Sie für ihn nur ein Spielzeug sein können, das er am nächsten Tag zerbrechen und wegwerfen wird, wenn es für ihn nicht mehr neu ist, wird er sich anderes Spielzeug suchen, um, wie er sagt, seinen schöpferischen Elan zu steigern, erzählen Sie mir nicht, daß Sie so einen Mann achten können, ich würde Ihnen niemals glauben, ein so feinsinniges Mädchen wie Sie wird doch nicht einen Mann bewundern, der so frivol, so schwach und so träge ist, selbst wenn er seine Charakterfehler durch äußerliche Brillanz verdeckt, |152|Arlette warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, sah Lisbeth an und sagte, während sie aufstand, sehr ruhig, es ist beinahe um acht, lassen Sie mich jetzt bitte allein, es ist Zeit, daß ich mich zum Essen umkleide, Sie haben mir nicht zugehört, rief Lisbeth mit erstickter Stimme, ganz im Gegenteil, sagte Arlette, ich habe Ihnen mit großer Aufmerksamkeit zugehört, Sie haben, um mich zu überzeugen, zwei Argumente gebraucht, die sich wechselseitig aufheben, wieso zwei Argumente, die sich wechselseitig aufheben? Das ist nicht zu leugnen, fuhr Arlette sehr deutlich fort, wenn ich in einigen Monaten, ja Wochen wie ein zerbrochenes Spielzeug zum Schrott geworfen werden soll, müssen Sie mir wohl zugeben, daß der große Altersunterschied nicht zum Problem werden kann, falls hingegen der gegenwärtige Zustand noch andauert, wenn ich fünfzig Jahre bin, kann doch die sexuelle Unbeständigkeit nicht zum Problem geworden sein, ach, Sie räsonieren schon genau wie er, schrie Lisbeth und stürzte voll Verzweiflung aus dem Zimmer.


    


    Experiment vom 5. Juni 1970


    (Von Professor Sevilla diktierter Bericht)


    


    Ivan und Bessie haben weder um elf noch um achtzehn Uhr ihre Fischration erhalten, und der Zutritt zum Bassin bleibt für die Dauer des Tages gesperrt: niemand darf von den Delphinen gesehen werden. Mittels eines vorher am Bullauge angebrachten folienlosen Spiegels wird indessen die Beobachtung des Pärchens fortgesetzt, ohne daß die beiden Delphine die Möglichkeit haben, den Beobachter zu sehen. Im übrigen werden weiterhin die verschiedenen unter Wasser wie auch im Freien abgegebenen Laute ständig aufgezeichnet.


    Um zwölf Uhr zeigen Ivan und Bessie Anzeichen von Unruhe. Um zwölf Uhr zehn kommt Ivan mit dem Kopf aus dem Wasser und ruft mehrmals hintereinander energisch »Pa«. Um zwölf Uhr dreißig taucht er zu drei Vierteln aus dem Wasser auf, bewegt sich in dieser Stellung mit kräftigen Schlägen der Schwanzflosse rückwärts und sieht sich, offenbar in der Erwartung, einen unserer Mitarbeiter im Umkreis des Bassins wahrzunehmen, nach allen Seiten um. Ich beobachte ihn mit dem Feldstecher durch die Jalousie in meinem Büro. Er ruft |153|fünfmal und sehr laut: »Fish!« Um dreizehn Uhr erscheint er abermals in der gleichen Position, verschwindet aber, nachdem er den Umkreis einmal überblickt hat, ohne etwas zu rufen, wieder unter Wasser. Da er niemand sieht, hält er es vermutlich für sinnlos.


    Zwischen elf und dreizehn Uhr wechselt Bessie mit Ivan eine Reihe von besonders lebhaften Pfiffen, taucht aber nicht aus dem Wasser auf. Die Beziehungen des Pärchens zu den Menschen sind Ivans Sache. Bessie ist nicht unfreundlich, aber sehr reserviert, und in unseren Bemühungen, ihr näherzukommen, hatten wir seit drei Wochen keinerlei Fortschritt erzielt.


    Ab dreizehn Uhr nehmen Ivan und Bessie bis achtzehn Uhr ihre gewöhnlichen Spiele wieder auf.


    Um achtzehn Uhr (Zeitpunkt der zweiten Zuteilung) werden sie erneut unruhig. Dreimal, um achtzehn Uhr elf, sechsundzwanzig und fünfundvierzig, taucht Ivan wie zu Mittag aus dem Wasser auf, sucht mit den Augen den Gesichtskreis ab, sagt aber nichts. Um achtzehn Uhr zweiundfünfzig taucht er wieder auf und ruft mit sehr scharfer und durchdringender Stimme: »Pa!«


    Ich beschließe, mich zu zeigen. Er sieht mich bereits, bevor ich das Bassin erreiche, und ruft: »Fish!« Ich trete näher. Hier der Dialog:


    S.: Fa, what do you want?1


    I.: Fish!


    S.: Listen!


    I.: sen!


    S.: Pa give fish to-night.2


    I.: ’night!


    S.: Yes. Pa give fish to-night.


    I.: ’kay! (Für okay.)


    Ich versuche nun, ein Spiel anzufangen. Ich werfe ihm einen Ball zu und sage: »Fa, fetch ball!«3


    Er aber taucht sofort unter und schwimmt zu Bessie. Er hat mein Versprechen erhalten, und das genügt ihm. Hingegen findet zwischen Bessie und ihm ein Austausch von lebhaften Pfiffen |154|statt. Zweifellos kündigt er ihr an, daß sie bei Sonnenuntergang zu fressen haben werden.


    Als es dunkel wird, begebe ich mich mit einem Eimer Fische zum Bassin und richte mich auf einem der Flöße ein. Ivan kommt gleich heran. Begeisterte Pfiffe und verschiedene andere Laute. Auch Bessie nähert sich, hält aber etwa zwei Meter Abstand. Ich nehme einen Fisch und sage: »Fa, give fish Bi!«


    Er sagt: »Bi!«, nimmt den Fisch und bringt ihn Bessie. Ich zeige ihm einen anderen Fisch.


    »Fish for Fa!«


    Er wiederholt: »Fa!«, nimmt den Fisch und verschlingt ihn.


    Ich fahre auf diese Weise fort und gebe abwechselnd einen Fisch für Bi und einen Fisch für Fa, dann schütze ich vor, mich zu irren, und teile ihm zwei Fische hintereinander zu, er korrigiert mich sofort, indem er mit viel Energie »Bi!« ruft, und gibt Bessie den Fisch.


    Als die Verteilung beendet ist, bitte ich Arlette, mir ihr Transistorgerät zu reichen, ich zeige es Ivan und frage ihn: »Fa, wants music?«1 (Vor dem 6. Mai pflegte er »sic!« zu rufen, sobald er einen von uns mit einem Transistorgerät in der Hand sah.)


    Aber er lehnt es ab, sich verführen zu lassen, er taucht unter und beginnt wieder mit Bessie zu spielen. Sie hat noch ihren letzten Fisch, und beide tun, als stritten sie sich darum. Ich rufe Ivan mehrmals ohne Erfolg beim Namen.


    


    Erörterung:


    Das Fasten hat, wie vorgesehen, ein Bedürfnis nach Kontakt erweckt. Aus dem Experiment läßt sich eine erste ermutigende Feststellung ableiten: Ivan hat sein Englisch nicht vergessen. Er hat alle meine Sätze verstanden, er hat sieben Wörter ausgesprochen: Pa, fish, ’sen (für listen), ’night (für to-night), ’kay (für okay), Bi (für Bessie), Fa (für Ivan). Aber auch eine weit weniger zufriedenstellende Tatsache wird offenbar: Ivan hat den Kontakt mit uns bewußt auf das unbedingt Notwendige beschränkt. Vielleicht hat er begriffen, daß das Fasten eine Art von Erpressung war, die ihn veranlassen sollte, den Dialog wiederaufzunehmen. In diesem Falle hat er uns »reingelegt«: mit einem Minimum an Worten ist er zu seinen Fischen gekommen. |155|Vielleicht wäre es angemessen, daß wir unsere geistige Einstellung ihm gegenüber ändern, daß wir Ivan noch mehr als Persönlichkeit behandeln und danach trachten, ihn zu überzeugen, daß er mit uns reden soll, statt daß wir versuchen, ihn durch mechanische Mittel zu zwingen.


    Das Experiment wird zwecks Bestätigung oder Entkräftung der obigen Bemerkungen wiederholt werden müssen. Ich erwarte aber nur begrenzte Resultate.


    


    »Verwechsle das nicht«, sagte Michael, »ich bin kein Kriegsdienstverweigerer«, er lag bäuchlings im brennenden Sand, stützte den Kopf auf den Unterarm und hatte das Gesicht Peter zugekehrt, Suzy saß auf der anderen Seite von Peter und beobachtete das Spiel der Wogen, die Brandung war schwach, der Ozean von der Küste bis an den Horizont von drei parallelen Bändern gestreift, weißlich, ölig blau und weinrot, es war sehr heiß, ein leichter hellgrauer Dunst filterte die Kraft der Sonne, ging man ins Wasser, blieb man ohne jedes Gefühl von Erfrischung, aber es war angenehm, mit Peter und Mike hier zu sitzen und über Peters Kopf hinweg zuzuhören, wie Mike seine Probleme darlegte, Suzy warf rasch einen Blick auf ihn, er ist schön, er ist so tief überzeugt von dem, was er sagt, er brennt, er lebt nur für seine Ideen, und im Grunde bin ich vielleicht gerade deshalb nicht in ihn verliebt, weil er mich nicht braucht, sie betrachtete die gewaltigen rosa Wolken, die am Horizont lagerten, nicht waagerecht, sondern senkrecht aufgetürmt wie die Wülste eines Atompilzes, die Zukunft war, wenn Mike sich nicht täuschte, keineswegs beruhigend, Peter lag zwischen Suzy und Michael auf dem Rücken, mit der linken Hand schützte er seine Augen vor den weiß glitzernden Reflexen, während er mit der anderen die Hand Suzys hielt, die warm und lebendig unter der seinen zuckte wie ein kleines Tier, er suchte an dem, was Mike sagte, Anteil zu nehmen, und drehte von Zeit zu Zeit den Kopf nach rechts, um nach Suzy auszuschauen, die saß und das Gesicht der See zugewandt hatte, er konnte ihr schönes Profil sehen, ihre Züge waren mit vollendeter Klarheit gezeichnet, aber gerade diese Klarheit erweckte Vertrauen, sah man Suzy nur an, so fühlte man, daß es ihr unmöglich wäre, Verrat an einer Freundschaft zu begehen, ihre |156|Empfindungen zu verleugnen oder ein Versprechen zu geben und es nicht einzulösen, jedesmal, wenn er sie etwas eindringlicher ansah, war er sicher, daß er ihren Augen begegnen würde, sie war so ganz anders als die anderen Mädchen, niemals auf Vorteil aus, sie würde ihm stets alles verzeihen, stets sittsam und treu ihm zur Seite sein bis ans Ende der Welt, und das Ende der Welt steht noch nicht für morgen bevor, der arme Mike, immerzu muß er Katastrophen voraussagen, ich glaube absolut nicht daran, wir sind zu reich, zu stark und zu glücklich, um irgendeinem Land den Krieg zu erklären, und wer würde es, du lieber Gott, wagen, sich mit uns einzulassen, er betrachtete Suzy, und mit einmal kam ein Staunen in ihm auf, sie war soviel kleiner, leichter und weniger robust als er, und trotzdem, wie sie hier liegt, schenkt sie mir mit ihrer Berührung, mit ihrer kleinen Hand in meiner derben Hand, eine Empfindung von unerhörter Sicherheit.


    »Ich bin auch nicht für Gewaltlosigkeit«, sagte Michael stirnrunzelnd mit dumpfer Stimme, und sein gebräunter Kopf war gedankenvoll auf die Schulter geneigt, er hat die Augen eines Erleuchteten, dachte Suzy, und das Haupt eines Erzengels, immer bereit, das Schwert zu ziehen und für eine gerechte Sache zu leiden.


    »Wer für Gewaltlosigkeit ist«, fuhr Michael fort, »lehnt den Krieg ab, ich aber akzeptiere ihn, mit Freuden hätte ich im zweiten Weltkrieg als Soldat gedient, denn damals waren Japan und Nazideutschland der Aggressor«, Peter stützte sich auf den Ellenbogen, er sah der anrollenden Woge zu, wie sie sich rundete und hohl wurde, wie die abfließende sich mit einem saugenden Geräusch von der sandigen Böschung zurückzog und dabei mit der anrollenden zusammenstieß, wie diese sich hob, zum Kamm wurde und dann, weiß am Rand und darunter blaugrün, verschäumte und zusammensank, ebenso wirr ist unser guter Mike, der Krieg in Vietnam hat ihm sein Weltbild durcheinandergebracht, er ist nicht mehr imstande, an etwas anderes zu denken, Peter stützte sich im Kreuz auf und streckte nachlässig seine langen, blondbehaarten Beine vor sich aus.


    »Wie dem auch sei«, sagte er gutgelaunt, »vor dieser Frage stehst du gar nicht, du arbeitest in einem Labor, das von einer staatlichen Dienststelle subventioniert wird.«


    Michael schwieg.


    |157|»Ich habe vor«, sagte er dann, »meine Entlassung aus dem Labor einzureichen, um das Problem vor die Öffentlichkeit zu bringen, indem ich mich weigere, mich einziehen zu lassen.«


    Peter drehte sich mit einem Ruck nach ihm um.


    »Deine Entlassung! Das ist doch idiotisch! Unsere Arbeit hier ist begeisternd!«


    Michael schüttelte den Kopf.


    »An sich ist sie begeisternd, aber wir arbeiten für den Krieg.«


    »Für den Krieg?« fragte Suzy.


    Michael sah sie an und lächelte.


    »Die Delphine«, sagte Suzy, »können für friedliche Zwecke eingesetzt werden.«


    Michael nickte.


    »Unter anderem, ja.«


    Er fuhr fort: »Ich merke, Suzy, daß du die Experimente, die du doch ebensogut kennst wie ich, nicht im Zusammenhang siehst. In Point Mugu legt man einem Delphin ein Geschirr an und richtet ihn dann darauf ab, in die offene See hinauszuschwimmen und wieder zu seinen Dresseuren zurückzukehren. In China Lake bringt man einem Delphin bei, an einem Schiffsrumpf eine Kupferplatte von einer Aluminiumplatte zu unterscheiden. Was uns anbelangt, wir bilden den Schlußstein des gesamten Programms und versuchen, Fa sprechen zu lehren. Nehmen wir an, wir haben dabei Erfolg, was bedeutet das? Fa wird, um seine Ausbildung zu vervollständigen, ein Praktikum in Point Mugu und ein zweites in China Lake absolvieren. Danach legt man ihm ein Geschirr an, und dieses Geschirr, Suzy, ist der Tornister des Soldaten.«


    »Na und?« fragte Peter. »Was ist daran so schlimm?«


    Michael blieb still.


    »Was ist daran so schlimm?« wiederholte Peter.


    »Nichts wäre daran schlimm«, sagte Michael langsam, »wenn der Krieg, in dem wir sie einzusetzen gedenken, ein gerechter Krieg wäre.«


    »Und er wird nicht gerecht sein?« fragte Peter mit einem Lächeln. »Woraus schließt du das?«


    »Aus dem Kontext.«


    »Aus welchem Kontext?«


    »Peter«, sagte Michael und sah ihn ernsthaft an, »deine Unkenntnis |158|der Welt, in der wir leben, ist ganz einfach phantastisch. Du bist bei der Vorstellung von einem edlen Amerika stehengeblieben, das die bösen Nazis niederringt und die japanischen Militaristen zerschmettert.«


    Er legte eine Pause ein, bevor er mit verhaltenem Abscheu weiterredete.


    »Jetzt sind wir der Aggressor. Und wenn ich sage jetzt«, fuhr er nach einer Weile fort, »so ist das nicht wörtlich aufzufassen. In Wirklichkeit datiert die amerikanische Expansionspolitik vom Anfang des Jahrhunderts, ich brauche dich nicht an unsere Aggressionskriege gegen Mexiko und Spanien zu erinnern.«


    »Hör zu, Mike«, sagte Peter verstimmt, »vielleicht bin ich im Kontext unserer Zeit doch nicht so unbeschlagen, wie du meinst. Und ich will dir gern ein Zugeständnis machen: die amerikanische Expansion ist vielleicht wirklich eine Form der kolonialen Eroberung, in diesem Falle aber ist sie erstens unvermeidlich, und zweitens ist es besser, wir sind die Eroberer und nicht die Russen oder die Chinesen.«


    »Das«, sagte Mike, »nennt sich ›politischer Realismus‹, und im Namen dieser Realpolitik hat Hitler versucht, Europa zu erobern.«


    »Du vergleichst uns mit Hitler! Bist du dir über die Ungeheuerlichkeit im klaren?«


    »Ich bin mir darüber im klaren. Was Hitler mit einem zynischen Vokabular und beschränkten Mitteln versucht hat, führen wir jetzt im Namen der Moral und mit enormen Mitteln aus.«


    »Das ist unvermeidlich«, sagte Peter, nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn durch seine Finger rinnen. »Wir sind ein reiches, ein mächtiges, ein stark gerüstetes und technisch sehr weit fortgeschrittenes Volk.«


    »Das ist kein Grund«, sagte Suzy in entschiedenem Ton.


    Es folgte Schweigen. Peter blickte Suzy an, zauderte, schluckte und fuhr dann fort: »Schließlich bringen wir den Völkern, für die wir die Verantwortung übernehmen, die Zivilisation.«


    »Nichts tun wir dergleichen!« sagte Michael empört. »Wir stellen blutrünstige Diktatoren an ihre Spitze und halten die Völker weiter im Elend.«


    »Im Elend?« höhnte Peter. »Ich habe eher den Eindruck, daß wir sie mit Dollars mästen.«


    |159|Michael zuckte die Achseln.


    »Die Dollars fließen der Führung zu, und das Volk muß im Elend leben. Sieh dir doch an, was in den Ländern Lateinamerikas geschieht. Wir plündern ihre Rohstoffe und überschwemmen sie mit unseren Industrieprodukten, und damit verurteilen wir diese Völker, im Zustand der Unterentwicklung zu bleiben.«


    Sie schwiegen ziemlich lange, dann lächelte Peter ein wenig.


    »Mike«, sagte er, »du redest wie ein Kommunist.«


    Michael zuckte die Achseln und hob abwehrend die Hände.


    »Und wennschon«, sagte er, unangenehm berührt.


    Suzy blickte Peter an, entzog ihm dann ihre Hand und kniete sich in den Sand.


    »Du hast nicht das Recht, so etwas zu behaupten«, sagte sie ungehalten.


    Peter runzelte die Stirn und wendete sich ab.


    »Es war ja nur ein Scherz«, sagte er, halb verlegen und halb verärgert.


    »Genau«, sagte Suzy. »Könnten wir nicht ein wenig ernsthaft sprechen?«


    »Ausgezeichnet«, sagte Peter gereizt. »Sprechen wir ernsthaft. Wer will anfangen?«


    »Ich«, sagte Suzy.


    Nach einer Pause stand sie auf, setzte sich zwischen die beiden jungen Männer und schlang die Arme um die Beine. Peter preßte die Lippen zusammen und starrte zum Horizont.


    »Mike«, sagte Suzy, »angenommen, du leistet der Einberufung zur Armee nicht Folge: Was riskierst du?«


    »Fünf Jahre Gefängnis und zehntausend Dollar Geldstrafe.«


    »Du opferst praktisch deine Forscherlaufbahn.«


    »Ja.«


    »Und welchen Sinn hat das?«


    »Ich bezeuge, daß der Krieg in Vietnam ungerecht ist.«


    »Du bist der Meinung, daß dieses Zeugnis von Bedeutung ist?«


    »Ja, ich denke, es ist von Bedeutung. Auf die Menschen macht es immer Eindruck, wenn sie sehen, daß ein Mann um seiner Überzeugung willen bereit ist, ins Gefängnis zu gehen.«


    »Ist das nicht etwas theatralisch?« fragte Peter.


    »Das Theatralische trägt mit zur Wirksamkeit bei.«


    |160|Suzy schüttelte ärgerlich den Kopf.


    »Lassen wir diesen Aspekt beiseite. Er ist in jeder Hinsicht kleinlich und zweitrangig. Mike«, fuhr sie fort, »bist du völlig entschlossen?«


    »Im Prinzip bin ich völlig entschlossen, nur hinsichtlich des Zeitpunktes bin ich noch unsicher.«


    »Weshalb?«


    »In Anbetracht meiner Funktion wird dieser Schritt fürchterliches Aufsehen erregen, und ich möchte Sevilla nicht schaden. Das beste wäre, wenn ihm binnen kurzem sein Experiment mit Ivan gelänge, denn dann wird er so berühmt und einflußreich sein, daß ich tun kann, was ich will, ohne daß der Skandal auf ihn zurückfällt.«


    »Hast du mit Sevilla über deine Pläne gesprochen?«


    »Nein. Sevilla meint, Vietnam gehe ihn nichts an. Aber ich denke, sobald ich erst einmal im Gefängnis sitze, wird er es sich anders überlegen.«


    »Und sich dann deine Ansichten zu eigen machen?«


    »Ja, das hoffe ich. Selbstverständlich wähle ich das Gefängnis, weil ich Zeugnis ablegen, weil ich überzeugen möchte. Und nicht nur Sevilla möchte ich überzeugen. Dennoch muß ich dir sagen, an Sevilla liegt mir am meisten.«


    »Warum liegt dir an ihm mehr als an einem anderen?«


    »Nun, weil er ein Mann ist, der große Ausstrahlung hat.«


    Nur halblaut, fast schüchtern fügte Michael hinzu: »Und auch, weil ich ihn sehr gern habe.«


    »Wie erklärst du dir«, fragte Suzy weiter, »daß Sevilla diesen Problemen gegenüber indifferent ist?«


    »Er ist nicht informiert.«


    »Ich nehme an«, sagte Peter, »daß auch seine Unkenntnis der Welt, in der wir leben, ganz einfach phantastisch ist.«


    »Ich bitte dich, Peter, sei still«, sagte Suzy.


    »Ich habe Mike zitiert. Ich habe mir seine Lektion gut gemerkt.«


    »Ich habe dir keine Lektion erteilt.«


    »O doch! Indirekt. Mit einer moralischen Schlußfolgerung.«


    »Peter!« sagte Suzy.


    »Okay«, sagte Peter und wendete den Kopf ab.


    Er schluckte und setzte mit stockender Stimme hinzu: »Da ich hier nicht mehr erwünscht bin, gehe ich baden.«


    |161|Er sprang auf, war mit ein paar Sätzen am Wasser und warf sich wütend in die anrollende Woge.


    Eine Sekunde später tauchte er wieder auf und schickte sich an, in die offene See hinaus zu kraulen, kraulen, kraulen bis zur Erschöpfung seiner Kräfte, sich absinken lassen mit offenem Mund, ein kurzer Moment der Agonie, und alles wäre vorüber, vor ein paar Minuten noch war er so glücklich gewesen, und plötzlich, in wenigen Sekunden mit wenigen Worten, hatte er alles verloren, oh, er wollte nicht mehr denken, das Wasser glitt an seinen Gliedern entlang, er atmete gleichmäßig, sein Kraulen ging mit automatischer Präzision vor sich, aber es gelang ihm nicht, über der Bewegung des Körpers seinen Schmerz zu vergessen, er hatte verloren, verloren, er war so einsam und verlassen wie ein Hund ohne seinen Herrn, er sah wieder Suzys Augen auf sich gerichtet, »Peter, sei still!«, geradeso als hätte sie ihn geohrfeigt, er fühlte die Kraft seiner Muskeln und die Geschwindigkeit, mit der er durchs Wasser glitt, im Innern seines robusten Körpers aber fühlte er sich schwach und schlaff und unterdrückte beschämt einen zügellosen Drang zu weinen, was geht mich dieses Vietnam und der Krieg an, dachte er plötzlich wütend, und was hilft es, wenn ich mich ins Gefängnis stecken lasse, was bin ich denn schon, gemessen an den Vereinigten Staaten und denen, die sie lenken, ein kleiner Kläffer, den man nicht erst nach seiner Meinung fragt, wenn man ihn ersäufen will, ich habe sie verloren, dachte er, sie verachtet mich, es war, als bräche ihm plötzlich der Kopf auseinander, der Schmerz ging beinahe über sein Empfindungsvermögen, er war wie betäubt von dem Hieb, hielt inne und drehte sich zum Strand um, da standen Michael und Suzy, neben ihnen Sevilla, sie winkten ihm mit den Armen, er fühlte sich außerordentlich erleichtert, daß Sevilla zugegen war, mit voller Geschwindigkeit schwamm er auf das Land zu, die Sekunden vergingen, jemand klammerte sich an seinen Arm, dann an seinen Nacken, es war Suzy, ihr Gesicht tauchte, von glitzernden Tröpfchen bedeckt, aus dem Wasser auf, zwanzig Meter vom Ufer aufrecht in den Wellen stehend, fast ohne seine langen Beine zu bewegen, hielt er sie am ausgestreckten Arm fest und musterte ängstlich ihre Züge, Sevilla hat uns gesucht, sagte Suzy, er glaubt, eine Lösung gefunden zu haben, und braucht uns, um eine Vorrichtung zu bauen, sie blickte ihn an, ihr Lächeln war |162|zärtlich und mütterlich, er lehnte seinen schweren blonden Kopf an den ihren und schloß die Augen.


    


    Die von Professor Sevilla erdachte Vorrichtung war dazu bestimmt, das kreisförmige Bassin, in dem Fa und Bessie untergebracht waren, in zwei Hälften zu teilen. Sevilla hatte gefordert, sie sollte aus Holz und sehr stabil sein und an der Seite eine ziemlich breite Öffnung frei lassen, verschließbar durch eine von oben nach unten gleitende Schiebetür, die mit Hilfe der Winde herabgelassen und hochgezogen werden konnte. Die starken Holzbalken, die das Rahmenwerk dieser Scheidewand bildeten, waren in den Beton versenkt und die Trennwand selbst wurde aus seewasserfestem, fünfunddreißig Zentimeter dickem Sperrholz hergestellt, das an den Balken verschraubt und festgenagelt wurde. Da es nicht in Betracht kam, das Bassin für den Bau der Vorrichtung trockenzulegen, mußte Peter den Taucheranzug nehmen und unter Wasser arbeiten. Für Fa bot das Gelegenheit zu zahllosen Schelmenstreichen; am häufigsten näherte er sich Peter von hinten und versetzte ihm mit dem Kopf einen leichten Stoß ins Kreuz, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und zu Boden warf. Andere Male, wenn Fa sah, daß Peter gerade die Platten festschraubte, schnappte er nach der Hand, die den Schraubenzieher hielt, so daß Peter nicht weiterarbeiten konnte; dann stellte er sich, als wollte er die Verklammerung lockern, drückte aber, sobald Peter sich zu befreien suchte, gleich wieder fester zu. Nach etwa zehn Minuten solcher Spiele pflegte Fa vor Bessie Männchen zu machen und fröhliche Pfiffe mit ihr zu wechseln. Bessie selbst nahm an diesen Neckereien niemals teil, schien ihnen aber mit Vergnügen zuzusehen. Ihr Verhalten, sagte Suzy, erinnere an das einer Mutter, die mit Stolz und Nachsicht die Streiche ihres Sohnes beobachtet.


    Nachdem ein ganzer Tag über dieser Plänkelei vergangen war, warf man ein Netz ins Wasser, mit dem Bob und Michael an den beiden Enden manövrierten, um Fa von Peter fernzuhalten. Fa ging sofort auf das Spiel ein und versuchte alle seine Kunststücke, um das Hindernis zu nehmen, sei es, trotz der Bleigewichte, die es beschwerten, von unten, sei es mit einem Sprung darüber hinweg. Er wäre beinahe jedesmal als Sieger aus dem Wettstreit hervorgegangen, hätte Bessie sich nicht |163|schon beim bloßen Anblick des Netzes ans andere Ende des Beckens geflüchtet und in ihrer Angst so häufig nach ihm gerufen, daß Fa schließlich eilends zu ihr schwamm, um sie zu trösten. Bessie war wie auf die Stelle gebannt, sie neigte den Kopf nach links und rechts, bewegte kaum ihre Schwanzflosse und ließ gellende Pfiffe hören. Das Netz erinnerte sie vermutlich an die Umstände ihrer Gefangennahme, und diese mußten, nach ihrer Angst zu schließen, äußerst qualvoll gewesen sein. Von nun an konnte man Bessies ungemeine Scheu im Umgang mit Menschen besser verstehen.


    Als die Vorrichtung montiert war, schob man die Tür in ihre Gleitrinnen ein, ließ sie aber nicht herunter, sondern hielt sie mittels der Winde oben. Es war Sevilla bekannt, daß der Delphin – eingedenk unfreiwilliger Gefangenschaften zwischen zwei Felsen oder unglücklicher Kämpfe auf beschränktem Raum – nur ungern enge Durchlässe passiert. Sevilla hatte diese Abneigung in Rechnung gestellt und der Öffnung weite Abmessungen gegeben. Er hatte auch dafür gesorgt, Scheidewand und Tür an beiden Seiten unter einer Plastehülle, die stellenweise am Holz befestigt wurde, mit Glaswolle auspolstern zu lassen. Er sah voraus, Fa würde versuchen, die Trennwand mit dem Kopf oder, genauer gesagt, mit dem Kinn einzurennen. Er hatte sie so solide berechnet, daß sie der Gewalt seiner rammenden Stöße, von denen ein einziger einen Hai zu töten vermag, standhalten konnte, aber er wollte Fa auch davor bewahren, in seiner Raserei sich selber umzubringen. Die Trennwand ragte gut zwei Meter aus dem Wasser heraus, damit Fa sie nicht überspringen konnte; außerdem hatte dieser Teil eine zusätzliche Polsterung erhalten, weil Sevilla mit Sicherheit annahm, daß sich Fa bei seinen verzweifelten Bemühungen, auf die andere Seite zu gelangen, an dem Oberbau stoßen würde.


    Sevilla hatte Fas Mißtrauen überschätzt. Kaum eine Stunde nach Fertigstellung der Trennwand schwamm er durch die Öffnung, die man für ihn ausgespart hatte, machte eine Runde im anderen Teil des Bassins und kehrte zu Bessie zurück. Nun gab es zwischen ihnen einen stürmischen »Wortwechsel«, als lehne sie seine Aufforderung, ihm zu folgen, ab und ärgere ihn mit ihrer Weigerung. Wiederum durchschwamm er die Öffnung, drehte sich dann um und rief Bessie, konnte sie jedoch nicht umstimmen. Daraufhin schien er geneigt, ihr zu schmollen, |164|und schwamm mehrere Runden in seinem Teil des Bassins, ohne in jenen zurückzukehren, auf den sie sich beschränkte. Dieses Manöver erregte bei Bessie Besorgnis, und sie ließ klägliche Rufe hören. Aber auch jetzt vermochte sie ihre Scheu nicht zu überwinden.


    Da Fas Schmollen weiter anhielt, beschloß Sevilla, seinen Vorteil daraus zu ziehen und auf der Stelle mit dem Experiment zu beginnen. Er gab Michael ein Zeichen, dieser setzte die Winde in Tätigkeit, die Tür glitt, ohne anzuhaken, herab und verschloß die Öffnung: Fa und Bessie waren getrennt. Sevilla sah auf seine Uhr und sagte laut: »Vierzehn Uhr sechzehn.« Dann wiederholte er mit einer gewissen Feierlichkeit: »Am 12. Juni 1970 um vierzehn Uhr sechzehn.« Er sah seine Mitarbeiter an, die sich, gespannt und schweigsam, rund um das Bassin verteilt hatten.


    Fa hatte der Öffnung den Rücken zugekehrt, als die Tür herunterging. Da sich ihre untere Kante bereits im Wasser befand, gab es kein »platsch«: lautlos senkte sich die Tür, bis ein schwaches Geräusch andeutete, daß die untere Kante auf dem Beckenboden in die Nut stieß. Fa drehte sich um; er hatte die Tür nicht fallen sehen und fand nun, als er sich umdrehte, die Öffnung, die er eben noch benutzt hatte, durch eine Wand verschlossen, die in jeder Hinsicht der übrigen Trennwand ähnlich war. Er rührte sich nicht weiter und schwenkte nur, um besser sehen zu können, den Kopf von einer Seite zur andern; dann schwamm er langsam auf die Tür zu und musterte sie methodisch von unten bis oben. Er gab keinen Laut von sich. Als seine Inspektion beendet war, unterzog er, rechts beginnend, mit der gleichen Sorgfalt das gesamte Hindernis einer Prüfung. Dann ging er auf Abstand, tauchte, nur auf die Wrickbewegung seiner Schwanzflosse gestützt, zu drei Vierteln aus dem Wasser empor und schätzte die Höhe des Oberbaus ab. Als das geschehen war, schwamm er mehrere Runden in seinem Teil des Bassins. Seine Ruhe und sein Selbstvertrauen hatten ihn keinen Moment verlassen. Er hatte ein neuartiges Problem vor sich und überlegte, wie es zu lösen wäre.


    Bessies Reaktion war von Anfang an ganz anders. Die bedrohliche Öffnung vor Augen, durch die Fa verschwunden war, hatte sie die Tür, die ihn von ihr trennte, herabsinken sehen. Alsbald glaubte sie ihn für immer verloren, gab sich rückhaltlos |165|der Verzweiflung hin und begann unter angstvollen Rufen in ihrem Halbbassin zu kreisen.


    Auf Fa wirkten ihre Rufe unverzüglich. Er ließ mehrmals hintereinander ermutigende Pfiffe hören, reckte sich wiederholt auf der Schwanzflosse aus dem Wasser, um den Versuch zu machen, Bessies ansichtig zu werden, und beschloß, da ihm das nicht gelang, zur Tat überzugehen. Sei es, daß er in der Tür die schwächste Stelle erkannt hatte, sei es, daß er sie einrennen wollte, um den Durchlaß wiederzugewinnen, durch den er gekommen war, jedenfalls entschied er sich dafür, seine Kräfte an der Tür zu erproben. Er postierte sich am äußersten Rande des Bassins, machte, um Atem zu holen, seinen Buckel, verharrte einen Augenblick, schnellte dann wie der Blitz davon und schleuderte sich mit dem Kinn voran gegen das Hindernis. Die Gewalt des Aufpralls reichte aus, die Tür in ihren Gleitrinnen zu erschüttern; diese selbst aber, reichlich bemessen und mit starken Kupferschrauben in das Zimmerwerk eingelassen, rührten sich nicht.


    »Er wird es nochmals versuchen«, sagte Sevilla mit erstickter Stimme.


    Michael warf einen Blick auf Sevilla und bemerkte, wie verkrampft seine Züge waren.


    »Ich kann froh sein, daß ich die Tür gepolstert habe«, sagte Sevilla. Er gewahrte, daß ihm die Hände zitterten, und er steckte sie in die Tasche. »Trotzdem fürchte ich, daß er sich umbringt.«


    Arlette ließ Sevilla nicht aus den Augen, sie wußte genau, was er empfand, und als er seine Hände in die Taschen steckte, war sie versucht gewesen, seinen Kopf zu nehmen und an ihre Brust zu drücken.


    »Hoffentlich weiß Fa seine Stöße zu dosieren«, sagte Suzy im Ton des Zweifels.


    »Ganz gewiß«, sagte Sevilla. »Aber einen sehr bedenklichen Moment wird es noch geben: wenn ihm klar wird, daß er der Trennwand nichts anhaben kann.«


    Peter blinzelte und sah Suzy dabei an.


    »Sie meinen also, er könnte sich aus Verzweiflung darüber, daß er Suzy verloren hat, freiwillig ums Leben bringen?«


    »Sie wollen sagen: Bessie?« fragte Arlette mit einem Lächeln.


    »Ja, Bessie natürlich. Wie dumm von mir!«


    |166|»Ich weiß nicht, wie ich ihn daran hindern könnte, sich umzubringen«, sagte Sevilla. »Ich habe das Gefühl, daß ich mit seinem Leben spiele.«


    »Und es geniert Sie, mit seinem Leben zu spielen?« fragte Lisbeth plötzlich mit so viel Gift in der Stimme, daß Sevilla zusammenfuhr.


    Er wollte sprechen, besann sich aber eines Besseren und schwieg, die Hände in den Taschen, den Blick auf Ivan geheftet.


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Lisbeth.


    »Ich mag Ihren Ton nicht«, sagte Sevilla, noch immer mit den Augen bei Ivan. »Darum habe ich Ihnen nicht geantwortet. Und jetzt«, fuhr er, am Ende seiner Geduld, mit einer Handbewegung fort, als verscheuchte er eine Fliege, »wäre ich Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie schwiegen, ich habe meine ganze Aufmerksamkeit nötig, um dieses Experiment zu verfolgen.«


    »Sie erteilen mir den Befehl zu schweigen?« fragte Lisbeth entrüstet.


    »So habe ich mich nicht ausgedrückt«, sagte Sevilla, »aber wenn Sie meine Meinung hören wollen, es läuft ungefähr auf das gleiche hinaus.«


    Es trat Schweigen ein.


    »In diesem Falle habe ich hier nichts mehr zu suchen«, sagte Lisbeth und wandte sich zum Gehen.


    »Sie sind im Dienst«, sagte Sevilla.


    Er hatte in größter Ruhe gesprochen und die Stimme nicht erhoben, aber es war ein leichter Peitschenhieb in seinem Ton.


    »Ich bin nicht mehr im Dienst«, sagte Lisbeth über ihre Schulter hinweg. »Ich beantrage meine Entlassung.«


    »Solange ich sie nicht angenommen habe, sind Sie von Ihren Verpflichtungen nicht befreit.«


    »Sie werden sie annehmen?« fragte Lisbeth. Sie blieb stehen und musterte Sevilla mit haßglänzenden Augen.


    »Reichen Sie mir Ihre Entlassung schriftlich ein«, sagte Sevilla mit eisiger Miene, »dann werde ich Ihnen meine Entscheidung mitteilen.«


    »Was für eine Heuchelei!« sagte Lisbeth.


    Sie kehrte ihm den Rücken und ging. Sevilla folgte mit dem Blick ihren athletischen Schultern und stieß einen Seufzer aus. Exit Lisbeth. Sehr rasch und zu früh war das gekommen, jetzt aber, da die Sache abgetan war, fühlte er sich erleichtert.


    |167|Fa hörte auf, seine Runden in dem Halbbassin zu schwimmen, holte Atem, stellte jede Bewegung ein und schleuderte sich abermals wie eine Kanonenkugel gegen die Tür. Diese erzitterte in ihren Gleitrinnen, das war alles. Fa schwamm nun weiter seine Runden, einige Sekunden verstrichen, und Bessie, auf der anderen Seite der Trennwand, begann wieder mit ihren Klagerufen. Jetzt richtete sich Fa auf seiner Schwanzflosse auf und bewegte sich in dieser Stellung rückwärts bis an den Beckenrand; vermutlich aber sah er ein, daß ein Sprung über das Hindernis nicht möglich wäre, denn er ließ sich ins Wasser zurückfallen und stürzte sich, mit dem Kinn voran, erneut auf die Tür. In der Folge verständigte er sich durch eine Reihe von Pfiffen mit Bessie, und nach dieser Ruhepause rammte er die Tür mit einem dritten Stoß. Beim zehnten wurde ersichtlich, daß er nicht mehr hoffte, die Tür mit einem einzigen Stoß einrennen zu können, und daß er mit ihrem langsamen Verschleiß rechnete. Ersichtlich war auch, daß er mit Methode vorging und daß ihn seine beispiellose Kaltblütigkeit keinen Moment verließ.


    »Fünfzehn Uhr zwanzig«, sagte Sevilla. »Seit über einer Stunde schon poltert er gegen diese Tür. Und er scheint nicht müde zu werden. Das kann noch lange dauern.«


    Arlette nickte.


    »Etwas finde ich erstaunlich«, sagte sie. »Er hat wie ein vernünftiges Wesen reagiert, mit Ruhe und Überlegung und keineswegs mit der Kopflosigkeit eines in die Falle geratenen Tieres.«


    »Einverstanden«, sagte Michael. »Aber ich meine trotzdem, daß Sie Fas Intelligenz überschätzen. Einem Menschen wäre es bereits klar, daß seine Anstrengungen zwecklos sind.«


    »Fa kann sich darüber nicht im klaren sein«, sagte Suzy lebhaft. »Er weiß nicht, was eine Tür ist, er weiß nicht einmal, was Holz ist, zum erstenmal in seinem Leben findet er sich Stoffen gegenüber, die ihm völlig unbekannt sind. Wie sollte er sich den Grad ihrer Widerstandsfähigkeit vorstellen können?«


    Sevilla blickte Suzy an.


    »Ich gebe Ihnen recht, Suzy. Wie sollte er die Festigkeit von Holz kennenlernen, wenn er sie nicht erprobt? Trotzdem glaube ich, er wird bald begreifen, daß er das Hindernis nicht nehmen kann.«


    |168|»Und woran merken wir das?« fragte Suzy. »An seiner Kopflosigkeit oder an seiner Verzweiflung?«


    Sevilla schüttelte den Kopf.


    »Ich habe das befürchtet, bin jetzt aber viel zuversichtlicher. Seine Gemütsruhe hat mir großen Eindruck gemacht. Daß er seine Versuche, die Trennwand einzurennen, endgültig aufgegeben hat, werden wir vermutlich wissen, sobald er sich, um sein Problem zu lösen, auf uns besinnt.«


    In diesem Augenblick tauchte Fa mit dem Kopf aus dem Wasser und rief mit gellender Stimme: »Pa!«


    Sevilla, der sich am anderen Ende des Halbbassins befand, ging rasch auf Fa zu, gab seinen Mitarbeitern ein Zeichen, sich still zu verhalten, und beugte sich über die Wasserfläche.


    »Yes, Fa, what do you want?«


    Eine volle Sekunde verstrich, dann ertönte laut und ungemein eindringlich die Antwort, bei der Fa den Lippenlaut von »Bi« kräftig knallen ließ und das I wie einen Pfiff in die Länge zog.


    »Bi-i-i-i!«


    Sevilla gebot mit der Rechten nochmals Ruhe, heftete den Blick auf Fa und blieb stumm. Sein matter Teint ließ seine Blässe durchscheinen, sein Gesicht war angespannt und verzerrt, auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen.


    Fa neigte den Kopf nach rechts und links und sah Sevilla an.


    »Bi-i-i-i!« wiederholte er seine Forderung und ließ das B mit gleicher Stärke knallen.


    Sevilla verharrte in Schweigen. Fa ruderte mit raschen Schwanzschlägen heran, tauchte, wie es vor Bessies Ankunft seine Gewohnheit gewesen war, mit dem Kopf völlig aus dem Wasser und legte ihn auf die Einfassung.


    »Pa!«


    »Yes, Fa?« fragte Sevilla, kniete nieder und streichelte ihm den Kopf.


    »Bi-i-i-i!«


    Sevilla schwieg wiederum. Fa heftete einen Blick auf ihn, in dem sein Erstaunen zu lesen war.


    »Pa!«


    »Yes, Fa?«


    »Bi-i-i-i!«


    Sevilla zog die Brauen hoch und antwortete nicht.


    |169|»’stand?«1 fragte Fa ganz plötzlich.


    »No«, sagte Sevilla.


    Fa betrachtete ihn wiederum mit Staunen und schien nachzudenken, dann sagte er deutlich, mit dem Bruchteil einer Sekunde Pause zwischen den Worten: »Pa give Bi!«


    »O Gott!« sagte Sevilla leise.


    Der Schweiß lief ihm unter den Achseln hervor, und seine Hände fingen wieder zu zittern an.


    »Pa give Bi?« wiederholte er.


    »’stand?« fragte Fa mit gellender Stimme.


    »Yes.«


    Fa zog seinen Kopf von der Einfassung zurück und ging, wie um seinen Gesprächspartner besser sehen zu können, ein wenig auf Abstand.


    »Listen, Fa«,2 sagte Sevilla.


    »’sen«, sagte Fa.


    Sevilla stützte sich mit einer Hand auf den Rand des Bassins und sagte langsam, gellend und explosiv, als versuche er, die Stimme des Delphins nachzuahmen:


    »Fa speak. (Pause.) Pa give Bi ’night.«3


    »Pa give Bi ’night!« sagte Fa sofort und wiederholte mit einem Ausbruch unerhörter Freude: »’night.«


    »Yes, Fa, ’night.«


    Fa reckte sich aus dem Wasser empor und ließ, der Trennwand zugekehrt, eine Reihe von erregten Pfiffen hören. Bessie antwortete ihm.


    »Listen, Fa«, sagte Sevilla.


    »’sen!«


    »Fa speak. Pa give Bi ’night.«


    »’stand!« sagte Fa sofort. Und mit einem Ausdruck des Frohlockens fuhr er fort: »Fa speak. Pa give Bi ’night!«


    Er rührte sich nicht von der Stelle.


    »’stand!« rief er, peitschte das Wasser gewaltig mit der Schwanzflosse auf und spritzte Sevilla von oben bis unten naß.


    »’stand!« wiederholte er, und es klang wie ein triumphierendes Lachen, und er sprang in die Luft.


    Sevilla erhob sich von den Knien. »Gott sei Dank!« sagte er |170|mit erstickter Stimme und blickte auf seine Mitarbeiter, die ihn wie Statuen umstanden, er war naß bis auf die Haut und vermochte kaum zu sprechen. »Gott sei Dank!« sagte er noch einmal und preßte jedes Wort mühsam aus der Kehle hervor. »Wir haben es geschafft, er ist vom Wort zum Satz übergegangen!« Dann kehrte er sich Fa zu und rief, beide Arme zum Himmel erhoben, wie närrisch: »Pa give Bi ’night!«


    »’stand!« erwiderte der Delphin und tauchte mit einem machtvollen Sprung aus dem Wasser empor.
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    ADAMS: Entschuldigen Sie, daß ich Sie habe hierherkommen lassen, noch dazu mitten im Winter. Leider ist bei uns das Klima nicht so günstig wie in Florida. Wenn Sie sich eine Grippe holten, hätte ich das peinliche Gefühl, daß ich die Verantwortung dafür trage. Eine Zigarre?


    SEVILLA: Nein, danke, Mr. Adams, ich rauche nicht.


    ADAMS: Nennen Sie mich nicht Mr. Adams. Sagen Sie David zu mir. Ich denke, wir brauchen nicht so förmlich zu sein. Um so weniger, als ich große Sympathie und, wenn Sie erlauben, es Ihnen zu sagen, große Bewunderung für Sie empfinde. Vermutlich sind Sie der intelligenteste Mann, dem ich jemals begegnet bin, und ich bin gar nicht sicher, daß ich imstande sein werde, Ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen.


    SEVILLA: In dieser Absicht haben Sie mich also kommen lassen?


    ADAMS: Vielleicht ist es nicht sehr schlau von mir, gleich zu Beginn unserer Unterhaltung so offen mit Ihnen zu sprechen.


    SEVILLA: Ich glaube zu verstehen, daß das Ihre Aufgabe ist. ADAMS: Ja. Sagen wir, um genau zu sein, man hat mir eine gewisse Verantwortung für den Schutz des Kindes übertragen, dessen Vater Sie sind.


    SEVILLA: Ist es gefährdet?


    ADAMS: Ja. Schweigen. Zu meinem Leidwesen muß ich es sagen: es hat eine Indiskretion gegeben. Die Sowjets sind über einen Teil Ihrer Forschungsergebnisse informiert.


    |172|SEVILLA: Um Himmels willen, ich … Ist denn das möglich? Verzeihen Sie mir … es wirkt wie ein Schock auf mich.


    ADAMS: Beruhigen Sie sich. Ich kann Ihre Erregung verstehen.


    SEVILLA: Aber wie ist das möglich? Das ist doch Wahnsinn. Was wissen die Sowjets denn genau?


    ADAMS: Hören Sie, gehen wir der Reihe nach vor. Bitte erlauben Sie mir, daß ich die Höflichkeit beiseite lasse und Ihnen ungeschminkt ein paar Fragen stelle.


    SEVILLA: Aber gewiß. Fragen Sie mich, was Sie wollen. Mir ist daran gelegen, Ihnen nach Kräften zu helfen.


    ADAMS: Ich möchte nicht, daß Sie meine Fragen als Beleidigung auffassen. Nochmals, ich hege große Sympathie für Sie.


    SEVILLA: Ich bin bereit, Ihnen zu antworten.


    ADAMS: Nun gut, beginnen wir mit dem Anfang. Am 12. Juni erstatten Sie Lorrimer Bericht, daß das Logosprojekt einen entscheidenden Schritt vorangekommen ist: der Delphin Ivan ist vom Wort zum Satz übergegangen. Zugleich melden Sie, daß zwei von Ihren Mitarbeitern, Michael Gilchrist und Elisabeth Dawson, ihre Entlassung beantragt und Sie die Kündigung angenommen haben. Damit haben Sie einen Fehler begangen: gestatten Sie, daß ich es sage.


    SEVILLA: Indem ich ihre Kündigung annahm?


    ADAMS: Ja.


    SEVILLA: Ich sehe nicht ein, wieso. Mein Vertrag gibt mir das Recht, meine Mitarbeiter nach meinem Gutdünken einzustellen und zu entlassen.


    ADAMS: Ja, aber ich bitte Sie, ausschlaggebend ist der Geist des Vertrages und nicht dieser oder jener einzelne Paragraph. Der Vertrag macht Sie in erster Linie dafür verantwortlich, daß die Geheimhaltung des Projekts gewahrt bleibt. Wenn Sie uns von den beiden Entlassungsanträgen unterrichtet hätten, bevor Sie sie angenommen haben, wäre es uns möglich gewesen, beide Antragsteller durch ein Überwachungssystem abzuschirmen.


    SEVILLA: Es tut mir sehr leid, daran habe ich nicht gedacht. Haben Sie einen der beiden Entlassenen in Verdacht, Urheber der Indiskretion zu sein?


    ADAMS: Wir haben jedermann in Verdacht.


    SEVILLA: Sie wollen sagen: alle meine Mitarbeiter?


    |173|ADAMS: Alle, die unmittelbar oder mittelbar Kenntnis von den Fortschritten des Logosprojekts gehabt haben.


    SEVILLA: Auch mich?


    ADAMS: In einem gewissen Maße, ja.


    SEVILLA: Sie scherzen.


    ADAMS: Keineswegs.


    SEVILLA: Ich … Ich gestehe, darauf war ich nicht gefaßt.


    ADAMS: Ich bitte Sie, setzen Sie sich wieder. Ich wollte, Sie verstünden, daß es meine Pflicht ist, Sie zu verdächtigen, wie groß auch meine persönliche Sympathie für Sie sein mag.


    SEVILLA: Zum Teufel mit Ihrer … Das ist einfach widerwärtig, Adams! Ich finde keine Worte für diese …


    ADAMS: Es tut mir sehr leid, daß Sie das so aufnehmen. Sie hatten mir versprochen, auf meine Fragen zu antworten, wenn Sie aber zu aufgeregt sind, könnten wir unsere Unterhaltung auf morgen verschieben.


    SEVILLA: Nein, keinesfalls. Besser, wir haben es hinter uns.


    ADAMS: Schön, da Sie mich dazu ermuntern, will ich nicht länger um die Sache herumreden. Kehren wir zu den Fakten zurück: beim Logosprojekt ist eine Indiskretion vorgekommen. Frage Nummer eins: Haben Sie diese Indiskretion direkt oder indirekt begünstigt?


    SEVILLA: Das ist doch einfach albern!


    ADAMS: Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie damit meine Frage nicht beantworten.


    SEVILLA: Meine Antwort lautet: nein, nein und nochmals nein.1


    ADAMS: Bitte setzen Sie sich wieder und glauben Sie mir, daß ich untröstlich bin, Ihnen so eine Frage stellen zu müssen. Aber sie gehört zur Routine in meinem Beruf. Sehen Sie, das Leben ist wirklich absonderlich: als ich auf die Universität kam, träumte ich davon, ein angesehener Psychologe zu werden, nicht aber in einem Büro zu sitzen und einem großen Wissenschaftler peinliche Fragen zu stellen. Erlauben Sie mir, daß ich fortfahre?


    |174|SEVILLA: Gewiß. Entschuldigen Sie, daß ich aus der Fassung geraten bin. Und ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten. ADAMS: Um welche?


    SEVILLA: Hören Sie auf, mit Ihrem Brieföffner auf die Tischplatte zu klopfen.


    ADAMS: Verzeihung, das ist bei mir eine wahre Manie. Wenn es Sie aber nervös macht, will ich es sein lassen. Nun denn. Fahren wir fort?


    SEVILLA: Ich bitte Sie darum.


    ADAMS: Ich möchte eine präzisere Antwort auf meine Frage haben. Ich habe Sie gefragt: Haben Sie die Indiskretion direkt oder indirekt begünstigt?


    SEVILLA: Weder direkt noch indirekt.


    ADAMS: Vielleicht haben Sie, was das »indirekt« anbelangt, ein wenig voreilig geantwortet.


    SEVILLA: Das verstehe ich nicht.


    ADAMS: Angenommen, einer der beiden Entlassenen ist der Urheber der Indiskretion, kann man dann nicht sagen, Sie haben den Verrat indirekt begünstigt, indem Sie die beiden laufenließen, ohne daß wir sie durch ein Überwachungssystem abschirmen konnten?


    SEVILLA: Es gehörte sehr viel Böswilligkeit dazu, so etwas zu behaupten.


    ADAMS: Weshalb?


    SEVILLA: Das hieße aus einer bloßen Unvorsichtigkeit eine Mittäterschaft machen.


    ADAMS: Sie wollen sagen, Sie hätten bei Ihrer Handlungsweise nicht die Absicht gehabt, die Entlassenen unserer Überwachung zu entziehen?


    SEVILLA: Genau das.


    ADAMS: Ich will Ihnen etwas entgegenhalten. Nehmen wir den Fall Michael Gilchrist. Am 29. Mai dieses Jahres kritisiert er im Speiseraum des Labors im Gespräch mit seinen Kollegen unsere Politik in Vietnam. Sie sitzen am Abhörgerät in Ihrem Büro, nehmen gleich den Hörer ab, rufen ihn an und laden ihn zu einem kleinen Spaziergang auf der Straße ein. Warum?


    SEVILLA: Um mit ihm zu reden.


    ADAMS: Weshalb auf der Straße? Warum nicht in Ihrem Büro?


    SEVILLA: Ich wollte nicht, daß dieses Gespräch aufgezeichnet wird.


    |175|ADAMS: Warum?


    SEVILLA: Ich befürchtete, durch Michaels Ansichten kompromittiert zu werden, denn ich hatte ihn ja eingestellt. Ich wollte ihn ganz privat warnen …


    ADAMS: … bevor unsere Dienststellen seinen Fall aufgreifen …


    SEVILLA: Ja, so ungefähr.


    ADAMS: Wenn man von Miss Lafeuille absieht, glaube ich mich nicht zu täuschen, wenn ich sage, daß Michael Gilchrist Ihr bevorzugter Mitarbeiter war?


    SEVILLA: Ja. Seine Kündigung hat mich sehr enttäuscht.


    ADAMS: Kommen wir auf jenes Gespräch auf der Straße zurück: ich verstehe noch immer nicht, warum Sie versucht haben, Gilchrist unserer Überwachung zu entziehen.


    SEVILLA: Ich habe es Ihnen eben erklärt. Ich hatte Angst, durch Michaels Ansichten kompromittiert zu werden.


    ADAMS: Nun, allenfalls haben Sie ihm das gesagt, um ihm das Versprechen abzunötigen, still zu sein. In Wirklichkeit war Ihr Motiv ein ganz anderes. Sie haben nicht sich selbst, sondern Michael decken wollen.


    SEVILLA: Ach, ich weiß nicht. Kann sein. Es war mir zumindest nicht bewußt.


    ADAMS: Sie sind ein sehr intelligenter Mann, aber ich weiß nicht, ob Sie sich über die Tragweite Ihrer Antwort im klaren sind. Sie haben eben zugegeben, daß Sie einen politisch Verdächtigen gedeckt haben, indem Sie versuchten, seine Ansichten vor uns zu verbergen.


    SEVILLA: Zugegeben! Ich habe nichts zuzugeben! Sie vergessen, ich konnte zu dem Zeitpunkt jenes Gesprächs nicht wissen, daß Michael Gilchrist in seinen Ansichten so weit gehen würde, daß sie ihn zu einer Kündigung veranlassen.


    ADAMS: Ein Grund mehr, uns darüber urteilen zu lassen.


    SEVILLA: Das Ganze, erlauben Sie, ist eine Zumutung. Sie führen sich auf, als wären Sie mein Richter, ich dulde das nicht länger.


    ADAMS: Bitte setzen Sie sich wieder, es tut mir furchtbar leid. Glauben Sie mir, ich würde mich lieber über Cetologie mit Ihnen unterhalten. Ganz herrlich wäre das, Sie wissen, meiner Ansicht nach haben Sie der Wissenschaft geholfen, einen erstaunlichen Sprung nach vorn zu tun, indem Sie als erster die Verständigung mit einer Tiergattung hergestellt haben. Die |176|Aufzeichnung Ihrer letzten Unterhaltungen mit Fa, die Sie uns geschickt haben, hat Lorrimer in Begeisterung versetzt.


    SEVILLA: Fa ist seither noch besser geworden.


    ADAMS: Wirklich? Dennoch scheint mir, in dem halben Jahr seit dem 12. Juni – es war doch am 12. Juni, als er vom Wort zum Satz überging? – hat er im Vokabular, in der Syntax und in der Aussprache kolossale Fortschritte gemacht. Und Bi eifert ihm nach, Ihrem letzten Bericht zufolge.


    SEVILLA: Bi hat ihn eingeholt.


    ADAMS: Nicht möglich! Und Sie sagen, daß Fa seither noch besser geworden ist? Sie fordern meine Neugier heraus. Am Ende werde ich noch glauben, Sie hätten ihm das Lesen beigebracht.


    SEVILLA: Ich versuche es jedenfalls.


    ADAMS: Das ist ja enorm! Ich nehme an, es ist für Sie sehr betrüblich, daß wir diese bemerkenswerten Ergebnisse nicht an die Öffentlichkeit bringen können. Von heute auf morgen wären Sie der gefeiertste Mann in den Vereinigten Staaten.


    SEVILLA: Ich habe niemals nach öffentlicher Anerkennung getrachtet.


    ADAMS: Ja, ich weiß. Ich möchte Sie bei dieser Gelegenheit um Ihre Meinung über einen Forscher fragen, dessen Arbeiten den Ihren sehr nahe stehen: Edward E. Lorensen.


    SEVILLA: Lorensen ist hervorragend.


    ADAMS: Ich frage Sie vertraulich.


    SEVILLA: Ich habe Ihnen meine Meinung gesagt. Er ist hervorragend.


    ADAMS: Aber?


    SEVILLA: Es gibt kein Aber.


    ADAMS: Sie bezeigen ihm Hochachtung, aber Ihr Ton ist nicht herzlich. Also haben Sie Vorbehalte, und gerade diese Vorbehalte interessieren mich. Hören Sie, wenn Sie mir mehr Vertrauen schenkten, würden Sie mir wirklich einen Dienst erweisen. Sie können sich ja denken, daß aus diesem Büro nichts nach außen dringt.


    SEVILLA: Ich habe keine Vorbehalte. Nur gehört Lorensen zu einem bestimmten Forschertyp und ich zu einem anderen.


    ADAMS: Nun gut, zu welchem Forschertyp gehört Lorensen?


    SEVILLA: Wie soll ich das erklären? Er wäre entsetzt, wenn er wüßte, wie ich es mit Fa angefangen habe.


    |177|ADAMS: Wir können also sagen, daß seine Geisteshaltung konventioneller und die Ihrige künstlerischer ist.


    SEVILLA: Oh, das Wort »künstlerisch« liebe ich nicht. Lorensen verabscheut das Skandalöse in der Wissenschaft, wenn Sie begreifen, was ich damit meine.


    ADAMS: Ja, ich begreife, ich danke Ihnen. Das alles ist von größtem Interesse, und ich schäme mich fast, jetzt wieder zu meinen schlechten Manieren und zu meinen unliebsamen Fragen zurückzukehren.


    SEVILLA: Wenn ich recht verstehe, haben Sie mir eben eine kleine Erholungspause gegönnt.


    ADAMS: Ich bewundere Ihren Sinn für Humor.


    SEVILLA: Nun gut, dann sind wir quitt: ich bewundere Ihre Geschicklichkeit, Ihre Mitmenschen zu manipulieren.


    ADAMS: Mir scheint, Sie sagen das mit einer gewissen Bitterkeit.


    SEVILLA: Wundern Sie sich darüber?


    ADAMS: Um offen zu reden, ja. Doch fahren wir fort. Trotz dem Handicap, das Sie uns auferlegt haben, ist es uns gelungen, wieder Kontakt mit unseren beiden Entlassenen aufzunehmen, und es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, daß sie sich zur Stunde in unserer Hand befinden.


    SEVILLA: Sie sind im Gefängnis?


    ADAMS: Ich habe nicht gesagt, daß sie im Gefängnis sind. Ich sagte, sie befinden sich in unserer Hand, oder besser: in der Hand von Leuten, die uns gestatten, sie vorrangig zu verhören.


    SEVILLA: Ein Verhör an einem geheimen Ort und ohne einen Verteidiger, das erinnert an Inquisition.


    ADAMS: Aber, aber, Professor, seien Sie doch nicht so bissig! Wir leben in einem Land, wo Folter, Sippenhaft und Genickschuß nicht zu den zulässigen Methoden gehören.


    SEVILLA: Ich will es hoffen.


    ADAMS: Kehren wir zu unseren Entlassenen zurück. Vielleicht sollte ich Ihnen jetzt sagen, daß wir tatsächlich schon wissen, wer der Urheber der Indiskretion ist: nicht Michael Gilchrist, wie wir zunächst angenommen hatten, sondern Elisabeth Dawson.


    SEVILLA: Lisbeth! Warum aber hat sie so etwas getan?


    ADAMS: Warum sie es getan hat? Das ist der springende Punkt. |178|Schweigen. Sie nämlich behauptet, sie sei von Ihnen angestiftet worden.


    SEVILLA: Das ist eine schändliche Verleumdung!


    ADAMS: Können Sie uns das beweisen?


    SEVILLA: Wie soll ich meine Unschuld beweisen? Ich bin unschuldig, das ist alles. Schweigen. Meine Beziehungen zu Lisbeth waren, wie Sie wissen, unerträglich geworden. Übrigens haben Sie von allen meinen Gesprächen mit ihr die Stenogramme in der Hand.


    ADAMS: Wir kennen die Gespräche, die im Labor stattgefunden haben. Aber von den Unterhaltungen, die Sie mit ihr möglicherweise auf einer Straße oder in einem unzugänglichen Bungalow geführt haben, wissen wir nichts.


    SEVILLA: Mr. Adams, ich verbitte mir, daß Sie von diesem Bungalow sprechen. Er hat mit der Angelegenheit, die uns beschäftigt, nichts zu tun. Sie werden ja wohl wissen, daß ich dorthin immer nur eine einzige Person mitgebracht habe.


    ADAMS: Daß Sie diesen Bungalow gemietet haben, betrachten wir als einen weiteren Versuch, sich unserer Überwachung zu entziehen.


    SEVILLA: Hören Sie, Sie sind immerhin ein Mensch. Sie müssen begreifen, daß es in meinem Leben Dinge gibt, die ich nicht geneigt bin …


    ADAMS: … den Polizeibullen zum Fraß vorzuwerfen, sprechen Sie das Wort ruhig aus, es tut mir nicht weh. Kommen wir auf Elisabeth Dawson zurück. Sie behauptet, die Zwistigkeiten mit Ihnen seien in Wirklichkeit bloß vorgetäuscht gewesen und ihre plötzliche Entlassung habe ihr erlaubt, das Weite zu suchen, ohne daß man sie verfolgte. In der Tat ist sie, nachdem sie bei Ihnen aufgehört hatte, nach Kanada gereist, wo sie sich, Ihren Anweisungen entsprechend, sofort mit der sowjetischen Botschaft in Verbindung gesetzt hat.


    SEVILLA: Das ist doch … Das ist teuflisch! Und obendrein ist es albern! Was für einen Grund sollte ich haben …


    ADAMS: Lisbeth zufolge waren Sie über das Schweigen verstimmt, in dem Ihre Arbeiten untergingen, und wollten uns durch eine gezielte Indiskretion zwingen, Ihre Ergebnisse bekanntzumachen.


    SEVILLA: Ich sollte aus Eitelkeit mein Land verraten haben? Das glauben Sie?


    |179|ADAMS: Ich glaube es nicht, aber Sie könnten ein anderes Motiv haben. Sie könnten zum Beispiel über den Krieg in Vietnam anderer Meinung sein als die Regierung der Vereinigten Staaten.


    SEVILLA: Aber ich bin gar nicht anderer Meinung!


    ADAMS: Sind Sie dessen sicher?


    SEVILLA: Absolut.


    ADAMS: Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen Ihre eigenen Worte entgegenhalte. Als die Buddhisten in Vietnam gegen Ky aufstanden, haben Sie gesagt: »Wenn sogar die Buddhisten nichts mehr von uns wissen wollen, dann bleibt uns nur noch übrig, uns davonzumachen.«


    SEVILLA: Das habe ich gesagt? Wo? Wann? Zu wem?


    ADAMS: Ich erinnere mich nicht mehr genau der Umstände. Aber Sie haben es gesagt. Es ist irgendwo aufgezeichnet.


    SEVILLA: Schade, daß gerade diesmal Ihr Gedächtnis nicht genauer arbeitet, denn ich selber erinnere mich absolut nicht daran.


    ADAMS: Mein Wort darauf, Sie können mir glauben.


    SEVILLA: Lassen wir es gelten. Und wennschon: das war nichts als eine Zeitungsphrase, die ich wiederholt habe. Meine wirkliche Einstellung kennen Sie: ich meine, mit Fragen der Außenpolitik habe ich mich nicht zu beschäftigen, denn meiner Ansicht nach kennt allein der Präsident die Fakten, so wie sie sind. Nur er vermag diese Probleme zu lösen, denn er allein kennt die realen Gegebenheiten. Das ist mein Standpunkt.


    ADAMS: So spricht der gesunde Menschenverstand. Und da Sie so offen zu mir sind, will ich es meinerseits auch sein.


    SEVILLA: Wenn der Chef eines Geheimdienstes mir erklärt, daß er offen sein will, beginne ich mißtrauisch zu werden.


    ADAMS: Darin haben Sie unrecht. Hier mein Geständnis: ich messe den Denunziationen der Elisabeth Dawson, die Sie betreffen, keinerlei Bedeutung bei.


    SEVILLA: Das sagen Sie mir jetzt!


    ADAMS: Als ich Elisabeth Dawson – einige Stunden nach ihrer Verhaftung – sah, stürzte sie sich buchstäblich auf mich, so eilig hatte sie es damit, zu gestehen und Sie hereinzulegen. Die Diagnose ist klar: seelisch aus dem Gleichgewicht. Einzig und allein um Ihnen zu schaden, hat sie einen Akt reiner |180|Verrücktheit begangen, ohne die Folgen für sich selbst einzuschätzen.


    SEVILLA: Sie hätten mir das früher sagen können, anstatt mich eine Stunde lang auf dem Rost hin und her zu wenden.


    ADAMS: Verzeihen Sie mir bitte, aber ich hatte meine Gründe.


    SEVILLA: Sie hatten Ihre Gründe, Katz und Maus mit mir zu spielen?


    ADAMS: Ja, die hatte ich.


    SEVILLA: Und mich wie einen Verbrecher zu vernehmen?


    ADAMS: Sie sind kein Verbrecher, aber gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, daß Sie ein einigermaßen unvorsichtiger Mensch sind. Unbestreitbar fällt ein ganz beträchtlicher Teil der Verantwortung für das Geschehene auf Sie. Noch einmal: wir hätten die Indiskretion verhindern können, wenn Sie die Kündigung dieses Mädchens nicht so rasch angenommen hätten. Ich denke, wir werden Ihnen einen neuen Vertrag vorschlagen, demzufolge Sie uns ein größeres Mitspracherecht bei der Einstellung und Entlassung Ihrer Mitarbeiter einräumen.


    SEVILLA: Sie scheinen mich maßregeln zu wollen!


    ADAMS: Aber nicht im geringsten. Ich bitte Sie, schlagen Sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf. Er entspricht nicht der Wirklichkeit. Sehen Sie doch ein, daß wir Sie damit von einer untergeordneten Verantwortung befreien, gerade in einem Augenblick, da Sie der Wissenschaft Ihres Landes um einen Riesenschritt weiterhelfen.


    SEVILLA: Sie verstehen es ausgezeichnet, bittere Pillen zu versüßen, ich habe das bereits bemerkt. Schweigen. Mein gegenwärtiger Vertrag ist noch nicht abgelaufen. Ich habe also das Recht, abzulehnen, daß er durch einen anderen Vertrag ersetzt wird.


    ADAMS: In diesem Falle wären wir leider gezwungen, Ihnen die Budgetmittel zu sperren.


    SEVILLA: Ah, hier haben wir den Pferdefuß! Schön, ich weiß jetzt, woran ich bin. Schweigen. Gibt es unter meinen Mitarbeitern jemand, dessen Entlassung Sie von mir fordern würden, falls ich Ihren neuen Vertrag annähme?


    ADAMS: Nein, keinen.


    SEVILLA: Geben Sie mir Ihr Wort darauf?


    ADAMS: Ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Schweigen. Sie |181|müssen zugeben, daß dieses Versprechen ein ganz anderes Licht auf meinen Vorschlag wirft.


    SEVILLA: Tatsächlich. Würden Sie mir vierundzwanzig Stunden Zeit lassen, bevor ich mich entscheide?


    ADAMS: Sehr gern.


    SEVILLA: Diese Unterhaltung ist nicht sehr erquicklich gewesen, und ich wünsche sie nicht übermäßig auszudehnen, aber ich möchte Ihnen trotzdem einige Fragen stellen.


    ADAMS: Wenn ich kann, werde ich sie beantworten.


    SEVILLA: Lisbeth hat den Kontakt mit den Sowjets gleich nach ihrer Entlassung aufgenommen, das heißt vor etwas mehr als sechs Monaten, und wenn ich Sie recht verstanden habe, hat man sie erst vor kurzem in Haft genommen. Weshalb?


    ADAMS: Wir hatten ihre Spur verloren und waren von ihrem Verrat noch nicht unterrichtet.


    SEVILLA: Lisbeth konnte den Sowjets nur erzählen, was sie selber vor einem halben Jahr gewußt hat, das heißt: Fa ist vom Wort zum Satz übergegangen. Daraus schließe ich, daß die Russen von den phantastischen Fortschritten, die Fa seither gemacht hat, nicht unterrichtet sind?


    ADAMS: Nein.


    SEVILLA: Die Indiskretion ist mithin nicht so schlimm, wie sie Ihnen auf den ersten Blick erscheinen konnte.


    ADAMS: Nein, aber sehen Sie, schwerwiegend ist, daß die Sowjets etwas Wichtiges über unsere delphinologischen Forschungen erfahren haben, während wir von den ihren praktisch nichts wissen.


    SEVILLA: Ich verstehe. Schweigen. Was gedenken Sie mit Michael zu tun?


    ADAMS: Nun, niemand wird Ihnen vorwerfen können, daß Sie Ihre Freunde fallenlassen! … Wissen Sie, daß ich Sie recht bewundernswürdig finde? Nach all den Unannehmlichkeiten, die er Ihnen bereitet hat, sorgen Sie sich noch um Michael.


    SEVILLA: Können Sie mir antworten?


    ADAMS: Ich glaube, ja. Schweigen. Der Fall Michael Gilchrist, sehen Sie, liegt ganz anders. Daß er sich weigert, nach Vietnam zu gehen, ist für meine Dienststelle ohne jedes Interesse. Wir wollen nur verhindern, daß er Aufsehen erregt und unüberlegt über die Delphine schwätzt. Aber sobald wir uns dafür entscheiden, Ihre Arbeiten der Öffentlichkeit bekanntzugeben, |182|liegt von uns aus nichts mehr gegen ihn vor. Für seinen Fall sind die Gerichte zuständig.


    SEVILLA: Ich falle aus allen Wolken: Sie könnten sich dafür entscheiden, die Geheimhaltung meiner Arbeiten aufzuheben?


    ADAMS: Ja, es ist nicht ausgeschlossen. Möglicherweise ist das die einzige Art, die Sowjets zu veranlassen, selber zu enthüllen, wie weit sie sind.


    


    Schlußbemerkung zu Adams’ Bericht


    über die Vernehmung vom 26. Dezember


    Aktenzeichen 56279. Vertraulich


    


    … Der Befragte hatte sich, wie man sah, auf dem Gebiet der Absicherung so wenig kooperativ erwiesen, daß die Hypothese einer Komplizenschaft mit dem Urheber der Indiskretion, so absurd sie in Anbetracht der speziellen seelischen Struktur der L. sein mochte, nicht a priori von der Hand zu weisen war. Die Vernehmung des Befragten hat in dieser Hinsicht unsere letzten Zweifel behoben. Sie hat einen Charakter und ein Verhalten aufgedeckt (sie waren mir bis jetzt nur aus den Berichten meines Vorgängers bekannt), die mir als völlig unvereinbar mit dem machiavellistischen und feigen Vorgehen erscheinen, das L. dem Befragten zugeschrieben hat. Im Verlauf unserer Unterhaltung hat sich der Befragte aufbrausend, aggressiv und bissig, aber aufrichtig gezeigt. Er hat von seinen brillanten dialektischen Fähigkeiten niemals Gebrauch gemacht, um sich durch Listen und Winkelzüge meinen Fragen zu entziehen. Er war immer bestrebt, sie mit dem, was er für die Wahrheit hielt, zu beantworten, selbst dann, wenn diese Wahrheit belastend für ihn erscheinen konnte. Er ist alles andere als eine undurchsichtige Person, vielmehr ein freimütiger, lebhafter und cholerischer Mann, der sich mit offenem Visier schlägt und dabei auch Risiken, manchmal sogar unnötige Risiken auf sich nimmt.


    Die Fehler und Unbedachtsamkeiten, die er begangen hat, scheinen mir ganz seiner psychischen Veranlagung zu entsprechen. Was er im Verlauf unserer Unterhaltung über Edward Lorensen gesagt hat, erweist sich in dieser Beziehung als ein höchst aufschlußreiches Selbstporträt. Denn den Befragten könnte man gewiß nicht beschuldigen, daß er »zu konventionell« sei oder |183|das »Skandalöse« verabscheue. In seinem Privatleben hat er mehr als einmal die gängigen Ansichten herausgefordert, und in seinem Fachgebiet, wo man ihn bis jetzt als Freischärler betrachtet hat, fordert er sie ständig heraus. Insofern der scheinbar unstete und kapriziöse Zug eines Künstlers an ihm ist, rührt er zum Teil von seiner außerordentlichen Sensibilität und auch davon her, daß er seinem inneren Zusammenhalt treu bleibt und sich nicht darum kümmert, wie sein Verhalten auf die Umwelt wirkt. Man ist versucht zu sagen, es sei etwas Feminines an ihm, weil er unablässig seinen Emotionen nachgibt. Trotz seiner Erregbarkeit aber, die ihn schwach erscheinen läßt, verfügt er in Wirklichkeit über große Kraftreserven, die er seiner Treue zu sich selbst, seinem Mut und seiner Selbstlosigkeit verdankt. Offensichtlich liebt er seinen Beruf mehr als den Ruhm und jagt nicht dem Geld nach. Charakteristisch für seine Persönlichkeit ist es, daß er recht beträchtliche Summen auf seinem Bankkonto stehenläßt, ohne daran zu denken, sie auch nur kurzfristig anzulegen. Obgleich stolz und argwöhnisch, ist er in seinem Umgang natürlich, zu Scherzen aufgelegt und ohne Arroganz. Selbst im Verlauf unserer Unterhaltung, die, wie er mit Humor vermerkte, nicht sehr »erquicklich« war, ist die grundlegende Heiterkeit seines Temperaments zeitweilig zutage getreten.


    So sympathisch der Befragte auf der Ebene des Menschlichen wirkt, bringt seine Verwendung auf der Ebene, die uns interessiert, doch schwerwiegende Unzuträglichkeiten mit sich. Der Befragte ist schwer lenkbar, extrem individualistisch, wenig zuverlässig und eventuell gefährlich. Denn er ist ein Mensch, den man weder kaufen noch einschüchtern oder auch nur überreden kann. Er wird immer nur tun, was er seinen eigenen Einsichten gemäß zu tun entschlossen ist, ohne sich beugen zu lassen und ohne die Gefahr für sich selbst oder den Preis in Rechnung zu stellen, den er zahlen muß. Obgleich er die Notwendigkeit unserer Überwachung im Prinzip zugibt, unterwirft er sich ihr, ohne sie wirklich zu akzeptieren; er hält sie für tyrannisch und inquisitorisch, und es ist zu vermuten, daß er erneut bemüht sein wird, sich ihr, wenigstens in seinem Privatleben, zu entziehen.


    Im übrigen ist er politisch nicht mehr so naiv, wie er war oder wie er es im guten Glauben noch zu sein meint. Er mißbilligt unsere Methoden, und unsere Ziele sind ihm suspekt. Im |184|Grunde seines Herzens ist er Pazifist und würde sich wohler fühlen, wenn seine Arbeitsergebnisse nicht für den Krieg auswertbar wären. Da er von einer staatlichen Einrichtung subventioniert wird, hätte er allerdings von Anfang an wissen müssen, daß sich diese Auswertung von selbst versteht. Aber er hat es vorgezogen, sich in dieser Hinsicht absichtlich blind zu stellen, eine Haltung, die vielleicht ebensowenig von ewiger Dauer sein wird wie das prinzipielle Vertrauen, das er in die Weisheit des Präsidenten setzt und das praktisch bereits durch ernsthafte Zweifel, insbesondere in bezug auf unsere Politik in Südostasien, beeinträchtigt ist.


    In Anbetracht der für den Erfolg des Experiments unerläßlichen Gefühlsbindung, die der Befragte seit langem mit dem Delphin Ivan unterhält, ist es leider unmöglich, ihn als Leiter des Logosprojekts abzuberufen. Ich habe ihm mit verschleierten Worten seine Entlassung angedroht und angedeutet, wir könnten ihn durch Lorensen ersetzen und die Geheimhaltung seiner Arbeitsergebnisse aufheben. Damit sollte selbstverständlich gesagt sein, daß Lorensen ruhmreich ernten würde, was er selbst mit Mühen gesät hat. Das war der maximale Druck, den ich auszuüben vermochte, und ich muß leider bekennen, daß die Wirkung auf ihn sehr gering war. Von seinem Charakter her ist er der letzte, der Drohungen oder auch Versprechungen nachgeben würde, und er ist zu intelligent, um nicht zu wissen, daß er beim gegenwärtigen Stand der Dinge unersetzlich ist. Ich bezweifle sogar, daß er die Abänderung seines Vertrages in puncto Personalfragen ohne Diskussion hinnimmt, obgleich er sich der ganzen Tragweite seiner Verantwortlichkeit in der Affäre L. bewußt ist.


    Meine Schlußfolgerung ist, daß unser Überwachungsdienst seine Aufmerksamkeit verdoppeln muß und daß es ratsam erscheint, zwischen dem Befragten und dem militärischen Gebrauch, der von seinen Experimenten gemacht werden könnte, zu gegebener Zeit eine undurchlässige Scheidewand zu errichten.


    


    Henry! rief Arlette und lief ihm auf der Terrasse des Bungalows entgegen, ich hatte dich für später erwartet, sie warf sich in seine Arme und küßte ihn leidenschaftlich, Liebster, was ist geschehen? |185|Ach nichts, nichts, sagte er gezwungen, ein Routinegespräch, die üblichen Blödheiten, willst du mir helfen, Liebste, im alten Buick habe ich eine Überraschung für uns beide, sie stiegen den steilen Pfad hinauf bis zu der Garage aus Rundholz, der Deckel des Kofferraums war hochgekippt, nun, was sagst du dazu? Meinst du, daß du kräftig genug bist und mir helfen kannst, die beiden Säcke und den Außenbordmotor zur Bucht hinunterzutragen, auf der Bungalow-Terrasse machen wir eine kleine Pause, bis ich mir etwas anderes angezogen habe, für einen 27. Dezember war herrliches und warmes Wetter, sie wartete, während er sich umkleidete, am Geländer, barfuß und im Bikini stand sie in der Sonne, ihre schlanke hohe Taille hob die Rundung der Hüften und die sanfte Wölbung des Bauches hervor, sie lächelte, als sie ihn ansah, hast du dich ausgeruht, fragte er, können wir das alles zur Bucht hinuntertragen, jetzt? fragte Arlette mit enttäuschtem Gesicht, jetzt willst du es montieren und ins Wasser bringen, noch vor dem Essen, antes de la siesta, señor?1 Sie schaute ihn an, seine Augen waren umschattet, seine Züge erschlafft, die Lippen zusammengepreßt, hör zu, sagte er mit gequälter Unbekümmertheit, weißt du, was wir tun werden, ich möchte dieses Ding hier auf der Stelle ausprobieren, du hilfst mir, es hinunterzubringen, dann gehst du noch einmal hoch und kommst mit einem Picknick und Pullovern zurück, als sie wieder in der Bucht erschien, hatte er das Schlauchboot fertig, das läßt sich alles prächtig montieren, sagte er, die Zähne aufeinanderbeißend und in einem undefinierbar spöttischen Tonfall, es paßt ganz genau, man braucht sich nur die Nahtstellen anzusehen, überall raffinierte Tricks und Apparaturen, wir sind bei weitem das am meisten industrialisierte und technisierte, das reichste, das mächtigste und das tugendhafteste Land, sie betrachtete ihn erstaunt und beunruhigt, ohne etwas zu erwidern, diesen galligen Ton kannte sie an ihm nicht, das Boot ins Wasser zu bringen war leicht, es gab keine Brandung, er legte die Hand auf den Griff des Ruders, das Boot glitt auf die offene See hinaus, er gab Gas, der Außenbordmotor heulte mit durchdringendem Tuckern auf, aber ich kann ja nichts verstehen, sagte Arlette, komm näher mit dem Ohr, stieß er zwischen den Zähnen hervor, näher, noch näher, seine rechte Hand drehte |186|am Griff, der Motor heulte, und jetzt, sagte er mit einem befreiten Lachen, kann ich dir alles erzählen, während er redete, sah er zu, wie der Bungalow in die Ferne rückte, er war nur noch ein weißer Fleck in der Uferwand, bereits wie eine Erinnerung, wie eine Möwe, die sich dort niedergelassen hat und wegfliegen wird, das Wasser war von tiefem Blau, von dem grell der Schaum und das weiße Geglitzer der Oberfläche abstach, das Boot hüpfte von Woge zu Woge und schlug in den Wellentälern auf, als Sevilla zwei oder drei Meilen vor der Küste eine kleine Insel ansteuerte, bekam das Boot die See nahezu dwars, es begann zu schlingern und in weitem Winkel vom Kurs abzutreiben, die Drohung ist deutlich, nehme ich nicht an, entlassen sie mich und setzen Lorensen an meine Stelle, Arlette riß die Augen weit auf, Lorensen, dieser lange Bindfaden, dieser bläßliche Mensch, den wir auf dem letzten Kongreß gesehen haben? Ach, ich erinnere mich, er fiel mir gleich auf, er sieht aus wie eine feierliche Wachskerze, Sevilla lachte, nein, nein, du verwechselst ihn mit Hagaman, Lorensen ist klein, untersetzt und kahlköpfig, er hat kluge Dinge über die Pfeiflaute geschrieben, aber Henry, wie sollten sie dich bei Fa ersetzen können, das ist unmöglich, die kleine Insel bestand nur aus steilen Klippen und einer Anhäufung von Felsblöcken, an denen sich die See wirbelnd brach, Sevilla richtete sich halb auf, sobald ich unter dem Wind bin, will ich näher heranfahren, ich möchte wissen, ob dieser Schotterhaufen wirklich unzugänglich ist, er steuerte einmal um die Insel, ohne einen Spalt oder einen Durchlaß zu finden, er versuchte es nochmals, ein runder Felsen schien mit großer Geschwindigkeit auf ihn zuzukommen, Sevilla verlangsamte die Fahrt, riß das Ruder herum, streifte den Felsblock, zu seiner Rechten erhob sich ein anderer, er wich ihm aus, und plötzlich war das Wasser vor ihm still, klar und von geringer Tiefe, die Schraube machte einen jähen Sprung, er stellte den Motor ab und nahm ihn hoch, setzte die Dollen für die Riemen ein und bewegte sich vorsichtig mit leichten Ruderschlägen weiter, unter einem überhängenden riesigen Felsen erschien ein schmaler Strand von wenigen Quadratmetern, Sevilla zog das Boot an Land, wie herrlich, sagte Arlette, sie hatte den Eindruck, als hätten sich die Felsen hinter ihr geschlossen, so vollkommen war ringsum der kleine Kreis, zur Hälfte Wasser, zur Hälfte feiner Sand, hell |187|von der Mittagssonne beleuchtet, während die mächtigen, abgerundeten Felsen wie beschützende Riesen fünfzehn Meter hoch aufragten, sie lächelte, hast du Hunger, möchtest du essen? Nein, nein, sagte er, erst möchte ich … er legte hastig Pullover und Shorts ab, tauchte unter, drehte sich nach ihr um und betrachtete sie, während sie ihren Bikini auszog und sich ins Wasser gleiten ließ, Rundung auf Rundung, das Wasser selber erschien weiblich, immer wenn sie, um zu Bett zu gehen, aus ihren Kleidern stieg, war es ein schöner Moment, und hier gab es noch das blaue Wasser, die weißen Felsen, die Sonne, die Möwenschreie, hast du denn keine Angst vor den Haifischen, fragte sie und zog eine Grimasse, er schüttelte den Kopf, wo so feiner Sand ist, gibt es keine, der im Wasser schwebend verteilte Sand dringt ihnen in die Gehörgänge, sie lagen in der Bucht ausgestreckt unter der senkrecht aufsteigenden Klippe, Sevilla hatte die Empfindung, als briete ihn die Sonne, es war herrlich, aus der feuchten Kühle in die brennendheiße Trockenheit hinüberzuwechseln, weshalb nur durfte man nicht einzig und allein mit dem Körper leben, ohne die Berufssorgen und fern diesem Sammelsurium von Verrückten, er fühlte sich wohl, seine Muskeln spannten sich einer nach dem andern, die Hand als Schirm vor den Augen, wandte er den Kopf, sah Arlette an und hatte zum ersten Mal ein Lächeln für sie, ein wenig später lehnten sie mit angezogenen Beinen Schulter an Schulter an der rauhen Felswand und bissen mit der Gier glückseliger Tiere in ein Sandwich, die Flut war gestiegen, die letzte schaumlose Welle beleckte, halb liebkosend, halb neckend, ihre nackten Füße und zog sich mit einem saugenden Geräusch zurück, dem irgendwo zwischen zwei Felsen ein kurzer Knall wie beim Entkorken einer Flasche folgte, eine kleine rosa Krabbe kam auf Sevillas Fuß zugekrochen, Sevilla bewegte die Zehen, die Krabbe richtete sich auf und lauerte, die Scheren vorstreckend, wie ein kleiner Boxer mit erhobener Deckhand, Arlette begann zu lachen, oh, wie tapfer sie ist, sieh nur! Sie ist bereit, gegen dich zu kämpfen, diese Krabbe, sagte Sevilla, ist mein Zeitgenosse, ich bin etwas früher geboren und werde ein wenig später sterben, das ist alles, mich macht es nicht fröhlich, wenn ich an die Milliarden Krabben und an die Milliarden Menschen denke, die vor uns auf der Welt waren, Arlette schabte ihren Kopf an dem seinen wie ein Pferd an dem Hals seines Gefährten, |188|machen wir es wie diese niedliche Krabbe, denken wir nicht daran, ich möchte schon, sagte Sevilla, aber es ist wie ein Ausklinken irgendwo in meinem Kopf, sobald ich mich glücklich fühle, denke ich an den Tod, so daß ich manchmal Angst davor habe, mich glücklich zu fühlen, das Herz eines Primitiven müßte man sich anschaffen, im gegenwärtigen Augenblick leben, ohne sich, wie die Weißen, vom Gedanken an die Zukunft quälen zu lassen, aber die Zukunft ist da, sie verlangt nach einem, man möchte sogar sagen, daß sie einem fehlt, wenn man jung ist, quält man sich, weil man noch keine Frau, keinen Beruf, kein Geld, keine Unabhängigkeit hat, im reifen Alter quält man sich mit dem Gedanken an den Erfolg, und wenn man die Fünfzig überschritten hat, ist es noch schlimmer, dann kommt die Angst vor dem Alter, mit erschreckender Geschwindigkeit fühlt man sich von den Jahren, die vergehen, weitergestoßen, wie ein Kartenhaus fallen sie zusammen, viel bleibt nicht übrig von ihnen, kaum daß man gelebt hat, ist bereits das Ende da, die Demütigung, wenn die Kräfte nachlassen, die Vitalität schwindet, alter Brummbär, sagte Arlette, mir scheint doch, daß du dich ganz ordentlich zur Wehr setzt, er nickte, nahm eine Handvoll Sand und warf damit nach der kleinen Krabbe, ja, sagte er mit einem traurigen Blick, ich wehre mich ganz ordentlich, aber gegen einen Feind, der stärker ist als ich, die rosa Krabbe gab ihre wehrhafte Haltung auf, zog sich im Seitwärtsgang überstürzt zurück und verschwand unter einem Felsblock, du hattest mir gar nicht gesagt, daß du ein Schlauchboot kaufen wolltest, sagte Arlette, Sevilla wandte den Kopf und sah sie mit seinen düsteren und ernsten Augen an, als hätte er sie nicht verstanden, du erinnerst dich der Beschreibung, die du mir von C gegeben hast, nun, Adams ist ein ganz anderer Mensch, er ist feinsinnig, vornehm, höflich, sogar menschlich, und dennoch übt er den gleichen Beruf aus wie C, und was für einen Beruf, unter anderem hat er mir vorgehalten, ich hätte folgenden Satz gesagt: »Wenn sogar die Buddhisten nichts mehr von uns wissen wollen, dann bleibt uns nur noch übrig, uns davonzumachen«, im Augenblick konnte ich mich wirklich nicht mehr erinnern, das gesagt zu haben, ich erinnerte mich nicht einmal, daß ich so etwas gedacht hätte, da fragte ich ihn nach den genauen Umständen von Zeit und Ort, er konnte oder wollte sie mir nicht angeben, und das erschien mir sonderbar, denn er kennt meine Personalakte |189|auswendig, er ist imstande, mir zu sagen, an diesem Tag, zu dieser Stunde haben Sie zu Michael dieses oder jenes gesagt, nun habe ich mich gefragt, wo, wann und zu wem ich die Bemerkung über die buddhistischen Geistlichen gemacht habe, aber zu mir doch! sagte Arlette, richtig! sagte Sevilla, ich wußte genau, daß ich mich auf dein Gedächtnis verlassen kann, zu dir habe ich das gesagt, und weißt du, wo? Auf der Terrasse des Bungalows, du decktest eben den Tisch, ich saß im Schaukelstuhl und las die »New York Times«, der Bungalow! sagte Arlette, das ist ja abscheulich, das bedeutet … sie schlug die Augen weit auf und wurde bleich, ihr Gesicht verkrampfte sich, und sie barg es in den Händen, er legte ihr den rechten Arm um die Schulter und drückte sie an sich, während sie verzweifelt schluchzte, o welche Schande, sagte sie mit gebrochener Stimme, welche Gemeinheit und Menschenverachtung, sie beobachten uns wie zwei Insekten unter der Lupe, hast du denn etwas entdeckt? Du glaubst doch nicht, sagte Sevilla mit funkelnden Augen, daß ich den Detektiv spiele und die Mauern abklopfe, um die beschissenen Apparaturen dieser »cobardes«1 aufzuspüren, ich werde meine Entlassung beantragen, niemals werde ich ihnen diese Demütigung verzeihen, ich habe genug davon, bespitzelt, beobachtet und seziert zu werden, demnächst zählen sie mir den Stuhlgang nach, um herauszubekommen, ob er nicht gestört ist und ob diese Störung nicht meine Loyalität gegenüber den Vereinigten Staaten von Amerika beeinträchtigt, was für eine unglaubliche Situation, nicht zuletzt bin ich doch Forscher geworden, um dem Dschungel zu entgehen, in dem wir leben, ich wollte Ruhe haben vor der Politik und den Politikern, das einzig Saubere war in meinen Augen die uneigennützige Erforschung der Wahrheit, und nun sehe ich mich gerade meiner Forschungen wegen mitten in diesen ganzen Dreck gezogen und gezwungen, lieber diese Politik als eine andere zu wählen, gefährdet in meinem Beruf und selbst in meinem Ansehen, wenn ich nicht bedingungslos der Regierung und ihren Zielen treu bin, Zielen, die ich wohlgemerkt gar nicht kenne, wer kennt sie überhaupt, seit Michaels Ausscheiden habe ich begonnen, Zeitungen zu lesen, und ich finde nur flagrante Lügen in ihnen, diese Leute haben nichts als das Wort Frieden im Mund und treiben die Eskalation |190|jeden Tag weiter, wer weiß, was Johnson mit China noch vorhat, wer kann das wirklich sagen, und was habe ich denn mit diesen undurchsichtigen Schiebungen zu schaffen, ich bin kein Spezialist für internationale Fragen, ich bin Zoologe, warum soll ich mich um jeden Preis auf ein Gebiet begeben, wo ich nicht kompetent bin?


    Plötzlich entspannt, stand er auf, ging bis an die Waden ins Wasser und tauchte unter, erschien gleich wieder und kehrte das Gesicht Arlette zu, sie blickte ihn mit einem scheuen, ein wenig verzerrten Lächeln an, kommst du? Sie schüttelte den Kopf, er legte sich auf den Bauch, streckte beide Arme nach vorn und begann mit den Füßen zu schlagen, hob nach ein paar Sekunden den Kopf und fragte: komme ich vorwärts? Mit einem Male lachte sie, nein, mein Schatz, du kommst überhaupt nicht vorwärts, nun gut, sagte er, plötzlich guter Laune, das ist wohl der Beweis, daß mein Gestrampel mich nicht weiterbringt, er stieg aus dem Wasser, nahm seinen Kamm aus der Hintertasche seiner Shorts, setzte sich neben Arlette und kämmte sich sorgfältig, du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, daß ich diesen Entschluß gefaßt habe, soll Lorensen den Ruhm ernten … oh, ich bin nicht bescheiden, fuhr er nach einer Weile fort, ich weiß, daß es eine große Sache ist, eine Verständigung zwischen der Gattung Mensch und einer Gattung der Tiere hergestellt zu haben, es ist ein großer Sieg des Menschen, ein Sieg, dem moralische, soziale, philosophische und sogar religiöse Bedeutung zukommt, und wie großartig erhöht sich der Delphin in seinem Rang, wenn er durch die Sprache Zugang zur menschlichen Vernunft findet, er lehnte sich an Arlettes Schulter, du sagst nichts, bemerkte er nach einer Weile, ich höre dir zu, sagte Arlette, ich möchte sicher sein, daß ich deinen Standpunkt vollkommen verstehe, er zog seine dichten schwarzen Brauen hoch, weil es nicht der deine ist? Vielleicht ist er es nicht, sagte sie, das heißt: nicht völlig, er sah sie an, schwieg einen Moment und redete dann mit neuem Elan weiter: meiner Ansicht nach kann es zwischen dem Wissenschaftler und dem Staat niemals gut gehen, ihre Gesichtspunkte sind zu verschieden, für einen Wissenschaftler ist die Wissenschaft die Erkenntnis, für den Staat aber ist sie etwas anderes, für den Staat, fuhr er nach einer Weile fort, ist die Wissenschaft die Macht, für den Staat ist der Wissenschaftler nur |191|ein Werkzeug, das er sich leistet, um Macht zu erlangen, und selbstverständlich erwartet er von dem Werkzeug, denn er bezahlt es ja, eine totale Unterwerfung unter die Ziele, die er verfolgt, der Wissenschaftler hält sich für frei, weil er die Wahrheit erforscht, tatsächlich aber ist er ohne sein Wissen eingeordnet, domestiziert, gefangen, nun gut, ich bereite dieser Gefangenschaft ein Ende, das ist alles, sagte er unvermittelt mit lauter Stimme, worauf Schweigen eintrat und Arlette dann sagte: aber du vergißt etwas, Liebster, Fa gehört dem Labor, das Labor aufgeben heißt Fa aufgeben, das darfst du nicht tun, Fa ist jetzt eine Persönlichkeit.


    


    Den 27. Dezember 1970


    Lieber Mr. Adams,


    ich habe Ihren Vorschlag überdacht. Ich könnte mich dazu verstehen, daß ich einen Assistenten, bevor ich ihn einstelle, von Ihnen überprüfen lasse und daß ich ihm auch nicht kündige oder seine Entlassung annehme, bevor Sie mir nicht grünes Licht gegeben haben. Aber ich könnte kein Laboratorium leiten, dessen Personal ich nicht selber ausgewählt hätte.


    In Erwartung Ihrer Antwort betrachte ich mich als gekündigt.


    Ihr sehr ergebener


    Henry C. Sevilla


    PS: Ich schreibe Ihnen diese Zeilen auf der Terrasse eines Bungalows, über den Sie sich beklagten, er sei »unzugänglich«. Als Sie diese Bemerkung machten, dürfte er es seit mehreren Wochen nicht mehr gewesen sein.


    


    Den 30. Dezember 1970


    Lieber Mr. Sevilla,


    der in Ihrem Brief vom 27. enthaltene Vorschlag stellt uns völlig zufrieden. Mr. Lorrimer wünscht, daß Sie in Anbetracht Ihrer großartigen Leistung und der Stärke Ihrer affektiven Bindungen mit Fa und Bi gerade jetzt an der Spitze des Logosprojekts bleiben, da die Kommission, nach günstigem Bescheid von höchster Stelle, zweifellos entscheiden wird, Ihre Arbeitsergebnisse der Öffentlichkeit vorzulegen.


    Ihr sehr ergebener


    D. K. Adams

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |192|ACHTES KAPITEL

    


    


    Aus dem Tagebuch von Professor Sevilla


    


    Am Fünfzehnten erfuhr ich durch einen Anruf von Adams, den Lorrimer am Siebzehnten durch einen Brief bestätigte, daß die Kommission beschlossen hatte, meine Arbeitsergebnisse vor die amerikanische und internationale Öffentlichkeit zu bringen. Am gleichen Tage, dem Siebzehnten, begab sich Adams von Washington nach Florida, um mit mir über Fragen der Absicherung zu sprechen, die sich in Zusammenhang mit der für den Zwanzigsten anberaumten Pressekonferenz stellten. Um zu verhindern, daß der Standort des Labors bekannt würde, entschieden wir uns dafür, Fa und Bi unter sicherem Geleit per Flugzeug in ein Ozeanarium von Florida zu transportieren, dessen Einrichtungen für diesen Anlaß gemietet wurden. Damit Fa und Bi nicht durch das Gedränge und den Lärm aus der Fassung gebracht würden, verringerte man auf meinen Wunsch das bei Pressekonferenzen übliche Auditorium einschließlich des Fernsehens auf etwa hundert Personen. Aus dem gleichen Grund bat man die anwesenden Journalisten, lärmende Kundgebungen zu unterlassen, eine Weisung, der jedoch, wie man sehen wird, nur am Anfang Folge geleistet wurde.


    Adams regte an, Fa und Bi für die Dauer des Interviews auf festen Boden zu bringen und sie nach Bedarf mit feuchten Tüchern oder einer Berieselung bei körperlicher Frische zu halten, meiner Ansicht nach aber hätte man sie dann unter Bedingungen eingesetzt, die sie nur stören konnten, und ich verwarf den Vorschlag. Ich zog es vor, sie in ihrem gewohnten Milieu zu belassen, das Bassin jedoch bis nahe an den Rand aufzufüllen, damit es ihnen beim Beantworten der Fragen möglich wäre, den Kopf bequem auf die Einfassung zu legen.


    Bei Eröffnung der Pressekonferenz hatte keiner von den anwesenden Journalisten die geringste Vorstellung, worum es sich handelte, so gut war das Geheimnis gewahrt worden. Die |193|Mitarbeiter des Labors und ich selbst waren zur gleichen Zeit wie die Zeitungsleute erschienen und hatten, wie sie, einen besonderen Ausweis; wir ließen uns in der vordersten Sitzreihe nieder, als wollten wir uns eine gewöhnliche Show mit akrobatischen Kunststücken der Delphine ansehen. Die Geheimdienste beider Seiten waren reichlich vertreten, und Arlette machte mich mit einem verstohlenen Blick auf Mr. C aufmerksam, der bescheiden in der fünften Reihe saß, rund, blond, jovial und mit kalten Augen, ganz wie sie ihn mir beschrieben hatte. Nicht weit von ihm bemerkte ich, »so groß wie in Natur, doch nicht ganz so natürlich«, Mrs. Grace Ferguson, die, als mein Blick auf sie fiel, die rechte Hand hob und dabei die Finger krümmte und bewegte, als klimpere sie auf dem Klavier. Ich vermute, daß ihr Mann unter anderem auch Besitzer einer Zeitung ist und daß sie es durchgesetzt hatte, dem armen Burschen, der eingeladen worden war, den Platz wegzunehmen. Angezogen hatte sie, was ihrer Vorstellung nach eine Journalistin tragen sollte: einen weißen Faltenrock und eine einfache weiße Bluse ohne Ärmel. Aber die einfachsten Sachen, ich weiß nicht, weshalb, nahmen sich kostspielig an ihr aus. Noch bevor Lorrimer mir das Wort erteilte, ließ sie mir ein zusammengefaltetes Briefchen folgenden Inhalts zukommen: »Lieber Henry, ich freue mich derartig für Sie! Grace.«


    Lorrimers Anwesenheit und auch der Umstand, daß er selber die Pressekonferenz mit einer kurzen Ansprache eröffnete, bewies deutlich, daß die staatliche Behörde für sich die Ehre in Anspruch nehmen wollte, nachdem sie, finanziell wenigstens, den Schaden gehabt hatte. Da Lorrimer fühlte, wie gespannt die Journalisten auf die Neuigkeit waren, die man ihnen angekündigt hatte und von der sie nur wußten, daß sie sensationell sein würde, machte er sich einen Spaß daraus, wohl ihre Bedeutung hervorzuheben, sie aber erst im allerletzten Teil seiner Ansprache zu enthüllen, ohne sich dabei auf eine nähere Erklärung einzulassen. Er machte das alles sehr geschickt. Zunächst stellte er die Delphine, meine Mitarbeiter und mich selbst vor. Er gab bekannt, daß die Pressekonferenz auf die Dauer einer Stunde beschränkt sein werde, weil Professor Sevilla befürchte, seine Delphine könnten durch die Anwesenheit von so vielen Menschen, die Blitzlichter der Photographen und die Scheinwerfer des Fernsehens überanstrengt werden. Dann erklärte er, für die Journalisten |194|sei es ein großes Privileg, an einer Pressekonferenz von solcher Bedeutung teilzunehmen, denn der 20. Februar 1971 werde in die Geschichte der Vereinigten Staaten und unseres Planeten bestimmt als ein ebenso denkwürdiger Tag eingehen wie die Tage der Versuchsexplosion der ersten Atombombe in Alamogardo und des ersten Raumflugs des Menschen.


    Dennoch, fuhr er fort, hätten Professor Sevilla und seine Mitarbeiter nicht etwa ein neues Gerät entwickelt, irgendeine neue Substanz oder irgendeine neue Verbindung von Substanzen entdeckt, und ihr Erfolg sei, wenigstens dem Anschein nach, nicht so spektakulär wie die Siege mit dem Atom und im Raum. Wenn es möglich wäre, die außerordentlichen Resultate, die Professor Sevilla bei Fa und Bi erzielt habe, auch auf andere Delphine auszudehnen, würde das jedoch nichts Geringeres bedeuten, als daß der Mensch sehr bald die absolute Herrschaft über die Meere nicht allein an der Oberfläche, sondern auch in ihren Tiefen erringt, was für die Verteidigung von Freiheit und Demokratie mit jedem Tag dringender erforderlich werde.


    Zum Abschluß erklärte Lorrimer, er wolle nun mir das Wort erteilen, und bat mich, die Entstehungsgeschichte meines sensationellen Experiments darzulegen, da mir die Ehre zukomme, als erster »das Problem der Verständigung zwischen der Gattung Mensch und einer Tiergattung mittels der artikulierten Sprache« gelöst zu haben.


    Lorrimer brachte diesen Satz so rasch hervor und setzte sich so unvermittelt, daß es wie ein Zucken durch die Luft ging, worauf bestürzte Zwischenrufe folgten: »Wie? Was hat er gesagt? Was ist das für eine Geschichte?« und die Fragenden einander verdutzt anstarrten.


    Sobald Lorrimer saß, stand ich auf, kehrte dem Bassin, wo Fa und Bi sich tummelten, ohne sich weiter als einen Meter voneinander zu entfernen, den Rücken und wandte mich den Journalisten zu. Dem einen oder anderen von ihnen war ich nicht gänzlich unbekannt, denn ich hatte einige Vorträge gehalten, über die in der Presse berichtet worden war, ganz sicher aber war ich als Cetologe bei weitem weniger berühmt als Dr. Lilly, der im Jahre 1961 jenen Bestseller publiziert hatte, den jeder kennt. Es sei daran erinnert, daß man aus dieser Publikation etwas eilfertig geschlossen hatte, Dr. Lilly treibe mit seinen Delphinen auf englisch Konversation. In Wirklichkeit hatte |195|der Autor nichts Derartiges behauptet, aber er hatte zumindest versichert, daß so etwas möglich sei. Sein Buch, lebendig und in herausforderndem Ton geschrieben, mit zahlreichen von Dr. Lilly selbst und seiner (äußerst bezaubernden) Frau aufgenommenen Delphin-Fotos ausgestattet, hat übrigens seinen Erfolg sehr wohl verdient. Einige Cetologen (zu denen ich nicht gehörte) betrachteten es mit Vorbehalt, denn es schien ihnen, daß es Dr. Lilly zu einer Berühmtheit verhalf, auf die er sich mit seinen Arbeiten noch kein Recht erworben hatte. Ich nehme an, daß sich einige von den anwesenden Journalisten bereits im voraus über meine Biographie informiert hatten, andere aber hatten sich nicht diese Mühe gemacht, und als ich mich erhob, fragte ein rothaariger, beleibter Mann von etwa dreißig Jahren seinen Nachbarn mit deutlich vernehmbarer Stimme: »Semilla? Wer ist denn dieser Semilla?«


    Während ich den Werdegang unseres Experiments und die Ergebnisse darlegte, zu denen wir gelangt waren, sah ich, wie sich auf den Gesichtern Verblüffung abmalte. Sie erreichte ihren Höhepunkt, als ich dem Auditorium verriet, daß Fa lesen könne. Es entstand so ein Tohuwabohu, daß meine Worte darin untergingen, von allen Seiten drangen Ausrufe und Fragen auf mich ein, von denen die eine schließlich von mehreren Personen inmitten des Gelächters aufgegriffen wurde: »Wie blättert er denn die Seiten um?« Ich antwortete: »Er könnte es mit seinen Seitenflossen tun, denn er bedient sich ihrer sehr geschickt, aber die Wahrheit verpflichtet mich zu sagen, daß er die Seiten mit der Zunge umblättert.« (Heiterkeit und Staunen.)


    Daraufhin fuhr ich in meiner Darlegung fort und faßte mich so kurz wie möglich, denn ich war neugierig, wie sich Fa vor einem so zahlreichen Auditorium verhalten würde. In Wirklichkeit gab es keinen Grund zur Besorgnis. Das Maul ist beim Delphin so geschwungen und seitlich hochgezogen, daß er, sobald er es nur öffnet, wohlgelaunt zu lachen scheint, und Fa öffnet es in der Tat häufig. Fa ist ein typischer Extrovertierter. Fröhlich, geschwätzig, prahlerisch und angriffslustig, wie er ist, war er begeistert, daß er sich aufspielen konnte; er schien geschmeichelt, wenn seine Antworten Heiterkeit erregten, und sprang jedesmal vor Vergnügen in die Luft, wenn man ihm applaudierte.


    Die Fragen, die man ihm stellte, waren so, wie man erwarten konnte: einige wenige waren ernsthaft, die meisten aber zielten |196|auf Komik ab. Alle Pressekonferenzen bieten das gleiche Bild: sie sind eine furchtbare Mischung, Licht und Schatten finden sich dicht beieinander. Wie man sehen wird, wußten die Journalisten den ersten Delphin, der die Sprache der Menschen spricht, nicht immer von einem Filmstar zu unterscheiden, der für den Eklektizismus seines Privatlebens bekannt ist. Allerdings begünstigte Fa, ohne es zu wollen, durch seine schlagfertigen Antworten und seine fröhliche Mentalität diese Verwechslung.


    Ich möchte noch bemerken, daß mich Bi im Verlauf der Pressekonferenz angenehm überrascht hat. In ihrem Verhalten war keine Spur mehr von jener Scheu, die jeglichen Kontakt mit ihr so schwierig gemacht hatte und die vor sechs Monaten zu verschwinden begann, als Bi sich, vielleicht auf Drängen Fas, zum Sprechen herbeiließ. Sobald sie sich dazu entschlossen hatte, zeigte sie sich übrigens so lebhaft bemüht, Fa nachzueifern, daß sie ihn hinsichtlich der Beherrschung der Sprache einholte und in der Qualität der Aussprache sogar übertraf. Den gleichen Eifer bewies sie auch während der Pressekonferenz. Ohne sich, wie Fa, in den Vordergrund zu spielen und ohne jemals an seiner Stelle zu antworten, begriff sie sehr wohl, daß ihr die Kenntnis der Dinge des Meeres einen klaren Vorteil über ihn verschaffte, den sie im gegebenen Moment geschickt auszunutzen wußte.


    


    Pressekonferenz mit dem Delphin Ivan


    und dem Delphinweibchen Bessie


    am 20. Februar 1971


    


    J.: Fa, wie alt sind Sie?1


    FA: Fünf Jahre.


    Fas gellende, kläffende und näselnde Stimme schien das Auditorium zu überraschen, obgleich Professor Sevilla in seinen Ausführungen betont hatte, daß Fa die Laute nicht mit dem Maul, sondern mit seiner Atemöffnung erzeugt.


    J.: Bi, wie alt sind Sie?


    BI: Ich weiß es nicht.


    J.: Warum nicht?


    |197|FA: Bi ist in der See geboren.


    J.: Fa, weshalb antworten Sie an Bis Stelle?


    FA: Bi ist meine Frau. Gelächter.


    J.: Fa, Sie sind in einem Bassin geboren?


    FA: Ja.


    J.: Vermissen Sie die See?


    FA: Ich kenne sie nicht.


    J.: In der See ist viel Platz zum Schwimmen.


    FA: Bi sagt, daß die See gefährlich ist.


    J.: Ist das wahr, Bi?


    BI: Ja.


    J.: Weshalb?


    BI: Es gibt dort Tiere, die uns angreifen.


    J.: Was für Tiere?


    BI: Haie und Butzköpfe.


    FA: Bis Mutter ist von einem Hai getötet worden.


    J.: Und Sie, Bi, was haben Sie getan?


    FA: Sie meinen, in dem Moment?


    J.: Fa, lassen Sie Bi sprechen.


    FA: Ja, Monsieur. Verzeihen Sie, Monsieur. Gelächter.


    J.: Bi, wollen Sie bitte antworten?


    BI: Ich konnte nichts tun. Ich bin geflohen. Nur die starken Männchen können die Haie zurückschlagen.


    J.: Könnte Fa einen Hai töten?


    BI: Ich weiß es nicht.


    FA: Schaffen Sie mir einen her, dann werden Sie sehen! Gelächter.


    J.: Bi, was halten Sie vom Hai?


    BI leidenschaftlich: Er ist ein scheußliches Tier, er hat eine scheußliche Haut. Er ist dumm. Er ist feige.


    J.: Sie sagen, er habe eine scheußliche Haut. Weshalb?


    BI: Wir sind glatt und zart. Er ist rauh. Wenn er uns mit seiner Haut berührt, verletzt er uns.


    J.: Fa, haben Sie Ihre Mutter noch?


    FA: Pa ist meine Mutter. Gelächter.


    J.: Ich habe nicht von Ihrem Vater gesprochen, sondern von Ihrer Mutter …


    FA: Ich habe Ihre Frage richtig beantwortet. Pa ist meine Mutter.


    PROF. SEVILLA: Ich möchte das erklären. Ein Tier betrachtet |198|die erste Person, die es nach der Geburt bei sich sieht, als seine Mutter. Für Fa bin ich also tatsächlich die Mutter. Gelächter. Nur weil es bei den Menschen so üblich ist, habe ich mich Pa von ihm nennen lassen.


    J.: Mr. Sevilla, ich hörte vorhin, daß Ihr Delphin jemand aus Ihrem Mitarbeiterkreis »Ma« rief. Wer ist »Ma«?


    PROF. SEVILLA: Meine Assistentin und Mitarbeiterin Arlette Lafeuille.


    J.: Jetzt verstehe ich nichts mehr. Wer von beiden ist nun derjenige, den Fa als seine Mutter betrachtet? Sie selbst oder Miss Lafeuille?


    PROF. SEVILLA: Alle beide. Gelächter. Ich muß dazu erklären, daß ein Delphin meistens zwei Mütter hat. Eine wirkliche Mutter und eine Patenmutter, die der anderen beisteht.


    J.: Und wer ist im vorliegenden Fall die wirkliche Mutter? Sie oder Miss Lafeuille?


    PROF. SEVILLA: Ihre Frage ist nur scheinbar absurd. Da ich Fa in seinen ersten Lebenswochen die Saugflasche gegeben habe, denke ich, daß ich seine wirkliche Mutter bin und Miss Lafeuille seine Patenmutter.


    J.: Wäre es möglich, daß Miss Lafeuille sich erhebt und uns das Gesicht zukehrt, damit wir sie sehen können?


    Arlette Lafeuille steht auf und wendet sich mit dem Gesicht zum Publikum. Ihre äußere Erscheinung löst Kommentare und Bewegung aus. Blitzlichter flammen auf.


    J.: Miss Lafeuille, Sie haben einen französischen Namen. Sind Sie Französin?


    ARLETTE: Nein, ich bin Amerikanerin. Aber meine Familie stammt aus Quebec.


    J.: Wie denken Sie über General de Gaulle?


    J.: Beziehen Sie Ihre Kleidung aus Paris?


    J.: Möchten Sie eine Filmkarriere machen?


    J.: Wer ist Ihr Lieblingsautor?


    J.: Verstehen Sie etwas von französischer Küche?


    ARLETTE: Ich bin keine Französin: weshalb sollte ich mich auf französische Küche verstehen?


    J.: Miss Lafeuille, darf ich Sie Ma nennen?


    ARLETTE: Ja, wenn Sie meinen, daß Sie jung genug dazu sind. Gelächter.


    J.: Ma, hat Pa die Absicht, Sie zu heiraten?


    |199|ARLETTE: Professor Sevilla hat mir keinen Vorschlag dieser Art gemacht.


    J.: Und wenn er ihn machte, wie würden Sie sich entscheiden? ARLETTE: Um mich zu entscheiden, werde ich abwarten, bis er ihn macht.


    LORRIMER: Meine Herren, ich verstehe und teile Ihre lebhafte Sympathie für Miss Lafeuille, aber darf ich Sie daran erinnern, daß Sie hier sind, um die Delphine zu interviewen? Gelächter.


    J.: Bedeutet es für Sie, Fa, eine Rangerhöhung, daß Sie die Sprache der Menschen sprechen?


    FA: Ich verstehe das Wort »Rangerhöhung« nicht.


    PROF. SEVILLA: Darf ich ihm an Ihrer Stelle diese Frage vorlegen?


    J.: Gern.


    PROF. SEVILLA: Fa, bist du stolz darauf, mit uns zu sprechen?


    FA: Ja.


    J.: Weshalb?


    FA: Es hat mich viel Mühe gekostet, es zu lernen.


    J.: Warum haben Sie sich all diese Mühe gemacht?


    FA: Um Bi zu sehen und um Pa Freude zu bereiten.


    J.: Haben die Tiere ihre eigene Sprache?


    FA: Die Delphine, ja. Ich weiß nicht, ob die anderen Tiere im Meer sprechen. Ich verstehe sie nicht.


    J.: Betrachten Sie sich, seit Sie Englisch sprechen, als ein vernünftiges Wesen?


    FA: Ich war auch vorher vernünftig.


    J.: Aber Sie konnten es nicht zeigen?


    FA: Ich konnte es nicht so deutlich zeigen.


    J.: Betrachten Sie sich jetzt, da Sie sprechen können, als Delphin oder als Mensch?


    FA: Ich bin ein Delphin.


    J.: Man sagt, die Delphine sind den Menschen sehr freundlich gesinnt. Ist das wahr? Lieben Sie die Menschen?


    FA: Ja, sehr. Er wiederholt mit Nachdruck: Sehr.


    J.: Warum?


    Fa: Sie sind gut, sie haben eine glatte Haut, sie haben Hände und können Sachen anfertigen.


    J.: Möchten Sie auch Hände haben?


    FA: Ja, sehr gern.


    |200|J.: Was würden Sie damit tun?


    FA: Die Menschen streicheln. Gelächter.


    In diesem Augenblick ereignete sich ein Zwischenfall, der für die Journalisten ein gefundenes Fressen war, auf das sie sich mit Vergnügen stürzten. Einer von ihnen, ein rothaariger, korpulenter Mann namens Dumby, der eine Zeitung aus dem Bundesstaat Georgia vertrat, stand plötzlich zornentbrannt auf und fuhr die Zuhörerschaft mit heftigen Worten an.


    DUMBY: Dieser Schabernack hat lange genug gedauert, ich finde ihn äußerst geschmacklos und werde ihn nicht länger dulden! Ich für mein Teil will mich nicht durch mein Schweigen zum Komplicen eines raffinierten und widerwärtigen Betruges machen. Niemals werde ich glauben, daß ein Fisch imstande sein soll, sich wie ein Christenmensch auf englisch auszudrücken, unpassende Witze zu reißen und davon zu sprechen, daß er uns streicheln will. Was für ein würdeloses Schauspiel! Warten Sie nur ab, gleich wird er bei Mr. Lorrimer um die Hand seiner Tochter anhalten … Gelächter. Lachen Sie ruhig, ich für mein Teil bin angewidert, gestatten Sie mir, daß ich Ihnen das sage. Ich bin empört, daß ich die lange Reise nach Florida gemacht habe, nur um dieser schändlichen Bauernfängerei beizuwohnen! Semilla ist ein Bauchredner, soviel steht fest. Von Anfang an war er es, der gesprochen hat, und nicht sein Fisch! Gelächter und Zwischenrufe.


    PROF. SEVILLA: Würden Sie mir gestatten, daß ich die Dinge richtigstelle? Erstens heiße ich Sevilla und nicht Semilla. Zweitens bin ich kein Bauchredner. Drittens ist Fa kein Fisch, sondern ein Waltier. Gelächter.


    LORRIMER: Viertens habe ich keine Tochter. Gelächter.


    DUMBY: Mit faulen Witzen lasse ich mir nicht den Mund stopfen! Welches Interesse die Regierungsbehörde hat, sich für diesen jämmerlichen Betrug herzugeben, weiß ich nicht. Aber ich mache da jedenfalls nicht mit! Wenn Semilla seine Ehrlichkeit beweisen will, braucht er sich nur mit seinen Helfershelfern vom Bassin zu entfernen und uns mit seinen Tieren allein zu lassen.


    PROF. SEVILLA: Sehr gern. Er steht auf und geht, gefolgt von seinen Assistenten, auf den Ausgang zu.1


    |201|FA kommt bis über die Körpermitte aus dem Bassin und ruft: Pa, wohin gehst du? Gelächter.


    PROF. SEVILLA wendet sich um: Beantworte die Fragen, Fa. Ich komme in fünf Minuten zurück.


    Langes Schweigen. Fa blickt auf die Zuhörerschaft.


    FA: Nun, wer will anfangen? Gelächter.


    J.: Sie sagten, Sie würden gern ein Mensch sein, weil die Menschen Hände haben und Sachen anfertigen können. Welche Sachen, Fa?


    FA: Zum Beispiel das Fernsehen. Das Fernsehen ist eine wundervolle Sache.


    J.: Sie lieben das Fernsehen?


    FA: Ich genieße es täglich. Es lehrt mich viele Dinge.


    J.: Ich finde Sie sehr optimistisch, das muß ich sagen. Gelächter.


    J.: Welche Filme haben Sie am liebsten?


    FA: Westerns.


    J.: Liebesfilme mögen Sie nicht?


    FA: Nein.


    J.: Warum nicht?


    FA: Sie küssen sich, und aus.


    J.: Sie wollen sagen, es ist zu früh aus?


    FA: Ja. Gelächter.


    J.: Da wir vom Film sprechen, wer ist Ihr Lieblingsstar?


    FA: Anita Ekberg.


    J.: Weshalb?


    FA: Sie ist wie eine schnelle Schwimmerin gebaut. Gelächter.


    J.: Würden Sie Anita Ekberg gern streicheln?


    FA: Ja, sehr gern. Ihre Haut muß sehr glatt sein. Gelächter.


    EIN JOURNALIST laut zu Dumby: Na, Dumby, sind Sie überzeugt?


    DUMBY: Ich bin überzeugt, daß wir der Darbietung eines besonders geübten Bauchredners beiwohnen, lassen Sie sich das gesagt sein! Wenn nicht Semilla oder einer von seinen Assistenten der Bauchredner ist, dann eben jemand anders! Gelächter und Protestrufe.


    J.: Sie wollen doch nicht sagen, Dumby, daß Sie einen Ihrer Kollegen in Verdacht haben?


    DUMBY: Unterstellen Sie mir nicht Dinge, die ich nicht gesagt habe: es sind nicht bloß Journalisten hier.


    |202|LORRIMER: Was mich betrifft, bedaure ich sagen zu müssen, daß mir jedes Talent zum Bauchreden fehlt. Gelächter.


    DUMBY: Meine Bemerkung war nicht auf Sie gemünzt, mein Herr.


    LORRIMER: Vielen Dank, Mr. Dumby. Gelächter. Und jetzt, wenn Sie alle einverstanden sind, schlage ich vor, daß wir mit diesem Zwischenspiel Schluß machen und Professor Sevilla zurückrufen.


    Professor Sevilla und seine Assistenten nehmen unter lang anhaltendem Beifall wieder ihre Plätze in der ersten Reihe ein.


    J.: Mr. Sevilla hat uns gesagt, daß Sie lesen können. Ist das wahr?


    FA: Ja. Bi auch.


    J.: Was lesen Sie?


    FA: Das »Dschungelbuch«.


    J.: Lesen Sie auch andere Bücher als das »Dschungelbuch«?


    FA: Nein.


    J.: Warum nicht?


    PROF. SEVILLA: Darf ich diese Frage beantworten? Es kommt äußerst teuer, ein Buch für Fa und Bi herzustellen. Man braucht dazu ein Spezialpapier, denn obgleich das Buch auf ein schwimmendes Pult gelegt wird, ist nicht zu vermeiden, daß es durchnäßt wird.


    J.: Weshalb haben Sie das »Dschungelbuch« gewählt?


    PROF. SEVILLA: Mowgli und Fa befinden sich gewissermaßen in einer analogen Situation. Beide leben innerhalb einer Gattung, die nicht ihre eigene ist.


    J.: Da Sie in Anbetracht der Kosten nur ein einziges Buch herausgeben konnten, weshalb haben Sie nicht die Bibel gewählt?


    PROF. SEVILLA: Die Bibel ist ein viel zu kompliziertes Buch für Fa.


    J.: Fa, ich will Ihnen eine wichtige Frage stellen: Haben die Delphine eine Religion?1


    FA: Ich verstehe das Wort »Religion« nicht.


    J.: Ich werde Ihnen eine einfachere stellen: Lieben die Delphine Gott?


    |203|FA: Wer ist Gott?


    J.: Nun, das ist sehr schwierig mit ein paar Worten zu erklären, aber ich will es versuchen: Gott ist jemand, der sehr gut ist, der alles weiß, der alles sieht, der überall ist und niemals stirbt. Die guten Menschen kommen nach ihrem Tode zu ihm ins Paradies.


    FA: Wo ist das Paradies?


    J.: Im Himmel. Schweigen.


    FA: Warum sterben die guten Menschen?


    J.: Alle Menschen müssen sterben, die guten wie die bösen.


    FA: Ach, das wußte ich nicht, das wußte ich nicht. Fa scheint von dem, was er eben erfahren hat, tief betroffen zu sein. Schweigen.


    BI: Darf ich sprechen? Lebhaftes Interesse.


    J.: Sprechen Sie, Bi. Wir freuen uns, Ihre Meinung zu hören.


    BI: Nun, ich will etwas erklären. Vor langer, langer Zeit lebten wir auf dem Festland, wir nährten uns von dem, was auf der Erde wuchs, und waren glücklich. Dann sind wir vom Festland vertrieben und gezwungen worden, im Wasser zu leben. Aber das Land fehlt uns, wir denken immer daran, deshalb lieben wir es, in der Nähe der Küste zu schwimmen und die Menschen zu sehen.


    J.: Bi, ich habe eine wichtige Frage. Man hört gelegentlich, daß Delphine oder Wale an den Küsten stranden und daß sie, wenn man sie wieder ins Wasser bringt, hartnäckig an Land zurückkehren, um hier zu sterben. Warum tun sie das?


    BI: Wenn wir an Land sterben, werden wir nach unserem Tode an Land leben.


    J.: Wenn ich Sie recht verstehe, ist das Festland Ihr Paradies?


    BI: Ja.


    J.: Und der Mensch? Ist er Ihr Gott?


    BI: Ich weiß nicht. Ich habe das Wort »Gott« noch nicht richtig verstanden. Der Mensch und das Land sind für uns ein und dasselbe. Wir lieben den Menschen sehr, wir lieben ihn wirklich sehr.


    J.: Warum?


    BI: Fa hat es bereits gesagt: er ist gut, seine Haut ist glatt, er hat Hände.


    J.: Sie sagen, der Mensch sei gut. Dennoch ist es vorgekommen, daß er Delphine gefangen und getötet hat.


    |204|BI: Wir wissen, er tötet uns, um uns an Land zurückzubringen, deshalb verargen wir es ihm nicht.


    J.: Fa, Sie schienen überrascht zu sein, als Sie erfuhren, daß der Mensch sterben muß.


    FA: Ich wußte das nicht. Es bekümmert mich sehr.


    J.: Uns auch. Gelächter.


    FA: Pa, warum lachen sie?


    PROF. SEVILLA: Um zu vergessen.


    FA: Auch du, Pa, wirst sterben?


    PROF. SEVILLA: Ja.


    FA blickte ihn schmerzlich an: Das bereitet mir großen Kummer.


    Fas Blick erschütterte das Auditorium, und es herrschte ein Schweigen, wie es auf einer Pressekonferenz höchst selten ist.


    J.: Bi, ich möchte Ihnen eine andere Frage stellen. Die Delphine meinen also, sie kommen ins Paradies, wenn sie am Festland stranden. Weshalb lassen sich dann nicht alle auf den Strand werfen?


    BI: Zum Sterben gehört Mut. Es gefällt uns, zu schwimmen, zu fischen, zu spielen und uns zu lieben.


    J.: Sie hängen sehr an Fa, nicht wahr?


    BI: Ja.


    J.: Was würde geschehen, wenn man Ihnen Fa wegnähme?


    BI tief betroffen: Man will mir Fa wegnehmen?


    PROF. SEVILLA steht auf: Ich bitte Sie, keine Fragen solcher Art zu stellen!


    J.: Bi, ich habe nicht gesagt, daß man Ihnen Fa wegnehmen will. Ich habe Sie gefragt, was geschehen würde, wenn man Ihnen Fa wegnähme.


    BI: Ich würde sterben.


    J.: Auf welche Weise?


    PROF. SEVILLA: Stellen Sie keine Fragen solcher Art!


    BI: Ich würde aufhören zu essen.


    PROF. SEVILLA sehr energisch: Bi, niemand wird dir Fa wegnehmen. Niemals! Ich, Pa, verspreche es dir!


    BI: Ist das wahr, Pa?


    PROF. SEVILLA: Es ist wahr. Zum Auditorium: Ich möchte Ihnen die Gründe meines Einspruchs darlegen. Den Delphinen ist eine weit lebhaftere Erregbarkeit und Vorstellungskraft eigen als uns. Überdies unterscheiden sie nicht so klar wie |205|wir zwischen dem Wirklichen und dem Möglichen. Eine Möglichkeit ins Auge zu fassen bedeutet für sie beinahe schon, sie zu erleben. Deshalb muß man sehr vorsichtig sein. Möglicherweise stellen Sie Fragen, die Ihnen harmlos erscheinen, die aber in Wirklichkeit unnötig grausam sind.


    J.: Es tut mir sehr leid. Ich wollte Bi nicht betrüben.


    J.: Ich möchte Ihnen eine Frage vorlegen, die bestimmt nicht grausam ist. Bei den Menschen, Fa, gibt es eine Redensart: sich wohl fühlen wie ein Fisch im Wasser. Was halten Sie davon?


    FA: Ich bin kein Fisch. Ich bin ein Waltier. Wie oft soll ich es noch wiederholen? Haben Sie sich schon einmal das Auge eines Fisches angesehen? Es ist rund und blöde. Und jetzt sehen Sie sich das meine an! Fa wendet den Kopf zur Seite und zwinkert schelmisch ins Auditorium. Lang anhaltendes Gelächter.


    J.: Ich räume Ihnen ein, daß Ihr Auge weder rund noch blöde ist. Aber das war nicht meine Frage. Wollen Sie auf meine Frage antworten? Fühlen Sie sich wohl im Wasser?


    FA: Außerhalb des Wassers trocknet meine Haut sehr schnell aus, und ich kann dann nicht lange leben.


    J.: Sie sind meiner Frage ausgewichen. Ich habe Sie gefragt, ob Sie sich im Wasser wohl fühlen. Wollen Sie mir jetzt antworten?


    PROF. SEVILLA: Ich bitte Sie, setzen Sie ihm nicht so zu. Der Delphin ist soviel Aggressivität nicht gewohnt.


    J.: Weshalb will er meine Frage nicht beantworten?


    FA: Ich möchte ja antworten, aber ich verstehe nicht. Wo könnte ich leben, wenn nicht im Wasser?


    J.: Fa, da Sie täglich fernsehen, nehme ich an, daß Sie auch in der internationalen Politik nicht ganz unwissend sind?


    LORRIMER: Meine Herren, zu meinem Bedauern muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß wir die Zeit, die für unsere Pressekonferenz vorgesehen war, bereits um zehn Minuten überschritten haben. Protestrufe. Ich erinnere an das, was ich gleich anfangs gesagt habe: Professor Sevilla ist der Ansicht, daß diese Pressekonferenz mit ihren Blitzlichtern, ihren Fragen und ihren Scheinwerfern für seine Zöglinge eine schwere Belastung ist, und er hält es nicht für wünschenswert, sie länger als eine Stunde auszudehnen.


    |206|J.: Mr. Lorrimer, ich habe noch drei Fragen. Würden Sie mir erlauben, sie zu stellen?


    LORRIMER: Also gut, stellen Sie Ihre drei Fragen, das sind dann die letzten.


    J.: Fa, wie denken Sie über die Vereinigten Staaten von Amerika?


    FA: Sie sind ein reiches und mächtiges Land. Die USA verteidigen die Freiheit und die Demokratie. Die amerikanische Lebensweise ist allen anderen überlegen.


    J.: Wie beurteilen Sie Präsident Johnson?


    FA: Er ist ein guter Mann, der den Frieden will.


    J.: Wie denken Sie über Vietnam?


    FA: Wir dürfen uns nicht zurückziehen. Damit würden wir der Aggression Vorschub leisten.


    J.: Würden Sie im Kriegsfall auf der Seite der Vereinigten Staaten zu den Waffen greifen?


    LORRIMER: Das waren nicht drei Fragen, sondern vier. Und wenn Sie mir erlauben, werde ich selbst Ihre vierte Frage beantworten. Fa kann nicht zu den Waffen greifen, weil er keine Hände hat. Gelächter. Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre liebenswürdige Aufmerksamkeit, und ich schlage vor, daß wir uns bei Professor Sevilla und seinen Zöglingen Fa und Bi für ihre großartige Leistung bedanken. Ich bin aufrichtig stolz, diesen historischen Tag mit ihm, mit seinen Delphinen und mit Ihnen erlebt zu haben. Anhaltender Beifall.


    


    Der jugoslawische Philosoph Marko Ljepović, der sich in den Vereinigten Staaten an einer kalifornischen Universität aufhielt, als die Pressekonferenz vom 20. Februar wie eine Bombe einschlug, war äußerst betroffen von dem seltsamen Zustand der Euphorie und Erregung, in den die US-Öffentlichkeit damals geriet, und beschrieb ihn einem Freund, der Arzt in Sarajevo war, folgendermaßen:


    »Zu den großen Tugenden des amerikanischen Volkes gehören als Gegengewicht auch einige kleine Fehler, von denen ich den Hang zur Selbstzufriedenheit (›selfsatisfaction‹) und die Neigung erwähnen möchte, sich moralisch im Recht zu fühlen (›righteousness‹). Beide machen sich gegenwärtig in der |207|Presse, im Radio, im Fernsehen sowie in privaten Gesprächen besonders auffällig bemerkbar. Das Eigenlob hat augenblicklich einen Grad erreicht, wie das sogar zur Zeit der großen Erfolge im Weltraum nur selten der Fall war. Nicht weniger die ›righteousness‹, nur tritt sie nicht so zutage. Vereinfacht wiedergegeben, besagt sie ungefähr folgendes: Wir, die Amerikaner, haben als erste die Delphine zum Reden gebracht, weil uns das verdientermaßen zusteht.


    Eine sprachliche Kommunikation mit einer Tiergattung hergestellt zu haben ist ganz zweifellos eine Tat von ungeheurer Tragweite, und die Amerikaner haben gewiß das Recht, stolz darauf zu sein. Beunruhigend aber finde ich, daß sie meinen, dieser bedeutende wissenschaftliche Fortschritt, diese ›Eroberung einer neuen Grenze‹ (the conquest of a new frontier), wie sie selbst es militärhistorisch ausdrücken, verleihe ihrem Anspruch auf ›leadership‹ in der Welt einen neuen Glanz. Reden die Amerikaner über diesen »gewaltigen Sprung nach vorn«, so versäumen sie es niemals, wohlgefällig die enormen Summen zu erwähnen, die sie seit zehn Jahren in die Erforschung der Delphine investiert haben. Der Umstand, daß ihnen dieser Sprung gelungen ist, erscheint ihnen aber zugleich als ein Geschenk des Allmächtigen für die Nation, die dessen am würdigsten ist: der Himmel hat die Amerikaner, indem er ihre Delphine reden machte, eindeutig in ihrer weltweiten Sendung bestätigt, mit der sie sich betraut fühlen.


    So stellt es sich in intellektuellen Kreisen dar, während man auf niedrigerem Niveau mit Bestürzung wahrnimmt, daß diese sensationelle wissenschaftliche Wendung in der Weltgeschichte sofort als Ausdruck der Macht und eines möglichen militärischen Sieges über andere Länder interpretiert wird. Der Taxifahrer, der mich gestern zur Universität brachte, hat mir nach einer Unterhaltung von ein paar Minuten erklärt: ›Jetzt, wo unsere Delphine sprechen können, möchte ich um zehn Dollar mit Ihnen wetten, daß es die verdammten russischen Unterseeboote nicht wagen werden, sich unseren Küsten zu nähern, um uns ihre dreckigen Raketen1 herüberzuschicken.‹ Ich fragte ihn, ob er sich von der Sowjetunion bedroht fühle. Er antwortete: ›Und |208|ob! Von den Russen, von den Chinesen, vom Vietcong, von den Franzosen und von dieser ganzen dreckigen Bande! …‹ Wenn man bedenkt, daß die Vereinigten Staaten in ihren Atomwaffenlagern Vorräte aufgestapelt haben, mit denen sie nicht nur ihre Feinde, sondern den ganzen Planeten – sich selbst einbegriffen – vernichten können, ist man überrascht, wie hartnäckig sich ein so wahnwitziges Belagerungsfieber bei diesem doch so mächtigen Volk hält. Auch das ist ein bedenkliches Symptom, denn von einer Bevölkerung in solcher Verfassung kann eines Tages der Gedanke an Krieg, sogar an einen Angriffskrieg, widerstandslos hingenommen werden, sobald das Abenteuer nur als Präventivkrieg gegen einen Feind hingestellt wird, der einen Vernichtungskrieg vorbereitet.«


    Den Bemerkungen von Marko Ljepović ist gerechterweise hinzuzufügen, daß die Konferenz vom 20. Februar beim amerikanischen Volk auch Reaktionen ausgelöst hat, in denen weitaus sympathischere Züge zutage traten: Begeisterung, Humor und die Befähigung, sich rühren zu lassen. Fas Popularität – mindestens so groß wie die Lindberghs nach dem ersten Flug über den Atlantik – breitete sich von einem Tag zum andern über Amerika aus.


    Aber von Popularität zu sprechen ist eine Untertreibung. Eher könnte man von Liebe, ja von Verehrung reden, so einmütig und mächtig war die Begeisterung, mit der sich das Publikum den beiden Delphinen zuwandte. Zweihundert Millionen anständigen Menschen bebte die Stimme, wenn die Namen Fa und Bi nur genannt wurden. In den Zeitungen hatte man sie gleich nach dem 20. Februar als »die ersten vernunftbegabten Tiere« begrüßt. Im Herzen der Amerikaner vermengte sich die Tierliebe mit dem Kult des Vernünftigen, und es ergab sich eine gleichsam explosive Mischung. Nun spürten die Beobachter, wie diesem großen Volk der Puls schlug, nun begriffen sie, wie überschwenglich seine zärtlichen Gefühle sein konnten. In jedem Winkel des unermeßlichen Kontinents wurde Fa als »pet«1 geliebt, wie ein Wunderkind bestaunt und wie ein Nationalheld verhätschelt.


    Eine Baseballmannschaft, die »The Lions« hieß, legte ihren Namen ab und beschloß, sich von nun an »The Dolphins« zu |209|nennen. Unter den Jugendlichen waren besonders die »Fa Fan Clubs« verbreitet, für deren Gebrauch mehrere »idoles« Schallplatten mit gepfiffener Delphinmusik aufnehmen ließen. Eine von ihnen, die Aufsehen erregte, hatte als Text nur die Worte »I love you, Bi«, die in allen Stimmlagen und Tonarten wiederholt wurden, während sonst nur bald schmachtende, bald hitzige Pfeiftöne zu hören waren. In Minnesota kreierte man einen Tanz, den »dolphin roll«, bei dem beide Partner in Anspielung auf die Delphine, die keine Hände haben, ihre Arme auf dem Rücken hielten und Brust an Brust Schaukelbewegungen ausführten. In drei Wochen eroberte der Tanz die Vereinigten Staaten, Lateinamerika und Westeuropa.


    Als weibliches Gegenstück zu den »Fa Fan Clubs« blühten die »Bi Clubs« auf und vermehrten sich insbesondere unter den vierzehn bis fünfzehnjährigen Schülerinnen der High Schools. Diese Klubs beruhten auf einer Identifikation der jungen Mädchen mit Bi und brachten in manchen Fällen einen so wahnwitzigen Fa-Kult mit sich, daß die Psychologen unruhig wurden und eine diskrete Umfrage einleiteten. Sie entdeckten, daß bei manchen »parties«, die nachts in privaten Schwimmbassins stattfanden und den Charakter von Initiationsriten hatten, »teenagers« nackt auf Kautschukdelphinen ritten und Negro Spirituals absangen, in denen der Name des Herrn durch Fa ersetzt war. Selbst der Jargon dieser halbwüchsigen Mädchen hatte eine Verwandlung durchgemacht. Von einem Jungen sagten sie: »O dear, he’s a Fa«, oder im Gegenteil: »He’s a dreadful anti-Fa«, je nachdem er ihnen mit Sex-Appeal ausgestattet schien oder nicht. Die Psychologen wiesen darauf hin, daß das Abzeichen der »Bi Clubs« – ein in vertikaler Position dargestellter Delphin mit aufgerichtetem Kopf – ihrer Meinung nach in Wirklichkeit ein Phallussymbol sei.


    Der Handel machte sich diese ungewöhnliche Popularität rasch zunutze. Von einer Schallplatte, welche die attraktivsten Auszüge aus der Pressekonferenz vom 20. Februar wiedergab, wurden innerhalb von wenigen Wochen zwanzig Millionen Exemplare verkauft. Eine Firma für alkoholfreie Getränke erfand den »dolphin’s drink« und pries dessen tonische Wirkung auf Nerven und Muskulatur an. Eine Sonnenölmarke nannte sich »Dolphinette«: das Öl ernährt Ihre Haut, ist ein wirksamer Filter gegen schädliche Strahlen und macht Ihre Haut so zart |210|und glatt wie die eines Babys. »The dolphin’s brillantine« mit Lavendel sicherte dem Kopfhaar des Mannes jenen untadeligen Halt, ohne den es unmöglich war, sich im Leben durchzusetzen. Die Warenhäuser waren überschwemmt von Gegenständen, auf denen Fa und Bi dargestellt waren. Gezeichnet, lithographiert, graviert oder geschnitzt fand man ihr Abbild auf Feuerzeugen, Zigarettenetuis, Tafelgeschirr, Krawatten, Aschenbechern, Uhren, Garderobehaken, Schüsseluntersätzen, Karaffen und sogar an Türgriffen (die in keiner Hinsicht an die stilisierten Delphine des französischen achtzehnten Jahrhunderts erinnerten).


    Am Broadway liefen zwei Delphin-Shows. In der einen ließen sich sechzig als Delphine kostümierte Girls von sechzig Tänzern tragen, die als Wogen kostümiert waren; aber der Clou des Ganzen war unbestreitbar das Hochzeitsballett, bei dem ein menschliches Delphinpaar auf der Bühne, die ein riesiges Aquarium zu sein schien, äußerst anmutig und an der Grenze des Erotischen seine Figuren entwickelte.


    Im Reich der Spielwaren eroberten sich die Delphine – aus extraglattem Gummi mit beweglichen Augen, einem lachenden Maul und einem Atemloch, das durch einfachen Druck auf die Rückenflosse die Wörter »Pa« und »Ma« hervorbrachte – die Stelle der Teddybären. Im folgenden Sommer ersetzte eine Abart dieser Gummidelphine, zum Aufblasen und in natürlicher Größe, wasserdicht und unversenkbar, die Luftmatratzen in den Strandbädern. Von einer großen Firma mit gewaltigem Aufwand lanciert, bildeten sie den Gegenstand witziger Werbeplakate an den Straßen; auf den Plakaten war ein junger Bursche zu sehen, der inmitten entfesselter Wogen fröhlich auf einem Delphin ritt, darunter folgender Text: »You should not go to sea without a purpoise.«1


    Ein vornehmes New-Yorker Modehaus kreierte den »new look Delphin« und ließ seine Mannequins im Astoria aufmarschieren. Sie waren mit einer Art Sack aus weichem und glänzendem Gewebe bekleidet. Es war keine Taille angedeutet, das Kleid wurde in Höhe der Oberschenkel enger und endete, vermutlich um die Schwanzflosse darzustellen, mit einer jähen Erweiterung |211|über dem Knie. Vom Ansager wurde den eventuellen Käuferinnen empfohlen, sich einer wallenden Gangart zu befleißigen, um die Illusion der geschmeidigen Fortbewegung eines Waltieres im Wasser zu erwecken.


    In der Tagespresse, in den Wochenzeitungen, in den Monatsschriften, in den populärwissenschaftlichen Veröffentlichungen und in den vielen Zeitschriften, die sich in den USA mit der Natur und der Tierwelt beschäftigen, war der Delphin Thema Nummer eins. Die meisten Artikel, die den ersten, von Fachleuten stammenden Entwurf sorgfältig in andere Worte kleideten, waren in dem objektiven Ton und mit der »faktuellen« Kürze (jeder Satz eine Tatsache) der transatlantischen Presse abgefaßt, ließen aber nicht jene Prise Humor hier und da und jene sentimentale Note außer acht, die ihrem konzisen Stil jede Trockenheit nahmen.


    In den leichteren Publikationen kam dem Humor selbstverständlich der Löwenanteil zu. »Playboy« veröffentlichte in der ersten Nummer nach dem 20. Februar auf der Umschlagseite eine Fotomontage mit Anita Ekberg im Badekostüm, die Fa in ihre Arme schließt, und dazu die Unterschrift: »Er sagt, sie ist wie eine schnelle Schwimmerin gebaut.«


    Die »cartoonists«1 beuteten das Thema mit Feuereifer aus. Die Zeichnungen, mit denen sie die Presse überfluteten, hätten nicht bloß einen, sondern mehrere riesige Bände füllen können. Eines von diesen »cartoons« zeigte einen Delphin als Lehrer (mit Brille), wie er einer Klasse von untergetauchten Delphinschülern aus einem Buch vorliest, das auf einem schwimmenden Lesepult liegt. Im Vordergrund trägt ein junger Delphin eine trotzige und überdrüssige Miene zur Schau und scheint am Unterricht nicht interessiert zu sein, während zwei von seinen Nachbarn unwillig ihre Bemerkungen austauschen: »What’s wrong with him?« – »He says he wants to learn Russian.«2


    Eine andere Karikatur verlegt die Szene in ein Ozeanarium von Florida, wo die Delphine kurz vor Beginn der Vorführung (das Publikum drängt sich schon am Eingang) vor ihren besorgten Betreuern aufmarschieren und Transparente schwingen, auf denen zu lesen ist:


    
      |212|MORE FISH!


      MORE WATER!


      AND LESS WORK!1

    


    


    Schon bevor Fa den Gipfel seiner Popularität erreicht hatte, war der Delphin in den Comics des berühmten Lil Abner von der »New York Herald Tribune« aufgetaucht. Nach dem 20. Februar lieferte er natürlich Stoff für eine stets wachsende Anzahl von Bildergeschichten. Eine davon, vielleicht die am meisten charakteristische, hatte den Titel »Bill and Lizzie« und erzählte von den Abenteuern eines Pärchens. Bill war eine Art Super-Delphin von ungeheurem Brustumfang und unglaublicher Schwimmgeschwindigkeit, während Lizzie, weitaus kleiner und kurvenreicher, kokett die Wimpern auf- und niederschlug. Die Geschichte enthielt atemberaubende Höhepunkte, besonders Lizzies Kidnapping durch einen »villain« namens Karsky. (Er hatte einen slawischen Namen, aber asiatische Gesichtszüge, wodurch der Zeichner dem Leser einen gewissen Spielraum für die Interpretation ließ.) Karsky wollte, indem er sich Lizzies bemächtigte und sie in einem gewaltigen Motorboot entführte, Bill dazu veranlassen, in den Dienst einer fremden, nicht näher bezeichneten Macht zu treten, aber Bill blieb seinen US-amerikanischen Freunden treu. An der Spitze eines Kommandos von athletischen Delphinen holte er Karsky nach einer tollen Verfolgungsjagd auf offener See ein, entzog sich durch Untertauchen dem MG-Feuer, warf gemeinsam mit seinen Gefährten das Boot um, schlug Karsky mit Schwanzhieben nieder (ohne ihn zu töten), brachte den Bewußtlosen auf seinem Rücken zurück und lieferte ihn der Gerichtsbarkeit aus.2


    


    Im Interesse der Wahrheit muß man sagen, daß das Konzert von Lobeshymnen und Liebeserklärungen, das den Delphinen nach dem 20. Februar entgegenklang, nicht einhellig war. Hier und da ließen sich auch ein paar abweichende Stimmen vernehmen, |213|die Presse machte sofort eine große Sache daraus und stellte damit das in der Menschenseele verwurzelte Bedürfnis nach Widerspruch zufrieden. Ein gewisser T. V. Mason, Eisenwarenhändler en gros und Exkandidat für einen Senatorensitz in einem der Südstaaten, warf in einer aufsehenerregenden Rede erbost einige Fragen auf: »Weshalb«, so fragte er, »heißt unser Delphin Ivan? Ist Professor Sevilla etwa Kommunist? Und wenn ja, wie ist es dann zu erklären, daß eine staatliche Behörde einen Kommunisten mit der Aufgabe betraut hat, unsere Delphine im Lesen zu unterrichten? Ich habe zwei Kinder in zartem Alter«, fuhr Mason mit innerer Bewegung fort, »einen Jungen und ein Mädchen, und ich hoffe, daß sie eines Tages, wie ihr Vater, gute Amerikaner werden, aber um keinen Preis der Welt, auch nicht für eine Million Dollar, würde ich zulassen, daß ein Kommunist ihnen das Abc beibringt.«


    Auf die Bitte von Adams, der diesen Angriff keineswegs leichtnahm, erklärte Sevilla in einem Kommuniqué, er habe am Tage vor Fas Geburt in einem Filmklub einen Streifen mit dem Titel »Iwan der Schreckliche« gesehen. Am folgenden Tag, als das Delphinbaby geboren war, habe einer seiner Assistenten die Bemerkung gemacht, es zeige eine »schreckliche Vitalität«. »Nun«, habe Sevilla darauf geantwortet, »dann nennen wir es eben Ivan.« Dieser Scherz sei vielleicht nicht gerade erstklassig, aber auf jeden Fall habe er nichts weiter auf sich. Im übrigen, so schloß das Kommuniqué, seien die Anwürfe T. V. Masons gegenstandslos, denn Ivan sei der Öffentlichkeit nicht unter dem Namen Ivan bekannt, sondern unter dem Namen Fa, den er sich selbst gegeben habe.


    Im Kongreß kam es zu einer ziemlich heftigen Auseinandersetzung zwischen Senator Salisbury und Senator Spark, der wegen seiner Vorliebe für lateinische Zitate den Spitznamen »römischer Senator« bekommen hatte. Senator Salisbury schlug dem Kongreß vor, Stipendien für sowjetische Delphine zu gewähren, um ihnen den Besuch von Ozeanarien in den USA zu ermöglichen, wo unsere Forscher sie mit ihren amerikanischen Brüdern vergleichen könnten. Spark bekämpfte diesen Vorschlag mit beredten Worten. Er erklärte, selbst wenn die Russen alle ihre Delphine den USA zum Geschenk machen wollten, würde er dem Kongreß abraten, diese Geschenke anzunehmen, denn, so betonte er, »timeo Danaos et dona ferentes«1. |214|Mit äußerster Entschiedenheit verwarf er a fortiori den Gedanken, subversive Delphine auf Kosten des amerikanischen Steuerzahlers in die USA einzuladen. Den Vorschlag Senator Salisburys bezeichnete er abschließend als »ungehörig und unverantwortlich«.


    Paul Omar Parson (von seinen Freunden P. O. P. oder, vertraulicher, Pop genannt) ging in seiner ablehnenden Haltung bedeutend weiter als T. V. Mason und Senator Spark, denn er lehnte sich überhaupt gegen das Prinzip der Unterweisung von Delphinen auf. Pop war dem breiten Publikum seit den bedauerlichen Zwischenfällen bekannt, die seine Kandidatur für einen Gouverneursposten in einem der Südstaaten begleitet hatten. Er war ein ungehobelter Kraftmensch, der sich gern in Hemdsärmeln hinstellte, um seine Reden zu halten, und dessen grobe und farbige Ausdrucksweise den Journalisten zur Freude gereichte. »Mein Gehirn«, rief er in einer Rede vor seinen politischen Anhängern in Atlanta aus, »ist nicht imstande zu begreifen, warum der Kongreß unser Geld ausgibt, um die Delphine zu unterrichten. Wir haben die Torheit begangen, unsere Neger das Lesen zu lehren, und bereits mit ihnen haben wir zu viel Ärger, als daß wir uns auch noch die Delphine aufhalsen müßten. Mögen die Delphine bleiben, wo sie hingehören – in der See –, und wir bleiben an unserem Platz, das wird für jedermann besser sein. Wir leben in einer Welt von Narren, Feiglingen und Verrätern«, fuhr Pop mahnend fort, »aber solange ein Tropfen Blut in meinen Adern fließt, werde ich gegen Narrheit, Feigheit und Subversion meine Stimme erheben. (Beifall.) Was mich anbelangt, so habe ich wie jeder Amerikaner, der dieses Namens würdig ist, Tiere sehr gern und besonders meinen Hund Rookie, aber ich bin der Ansicht, daß die Rolle meines Hundes Rookie darin besteht, mir dorthin zu folgen, wohin ich gehe, und sich zu meinen Füßen niederzulegen, wenn ich mich setze, nicht aber mit mir die angeblichen Vorteile der Integration zu diskutieren. (Heiterkeit.) Was die Delphine anbelangt, so bestehe ich darauf, hier und ein für allemal meine Meinung kundzutun«, fuhr er fort und hämmerte mit seiner enormen Faust auf das Pult, das vor ihm stand. Er hielt dramatisch inne und ließ dann seine Stimme anschwellen: |215|»Ich bin der Ansicht, ein Fisch gehört auf meinen Teller, hat aber nicht an meinem Tisch zu sitzen und unangebrachte Bemerkungen zu machen! (Heiterkeit und Beifall.) Sie werden es erleben«, rief er zum Abschluß, »daß die Delphine bald auch die Bürgerrechte von uns fordern!« (Lang anhaltender Beifall, gefolgt von höhnischen und feindseligen Sprechchören an die Adresse der Delphine.)


    Die von Pop geäußerten Befürchtungen fanden in der Nähe des berühmtesten Naturdenkmals der Vereinigten Staaten einen besonders tragischen Ausdruck. Am 22. Februar verübten Mr. und Mrs. Fuller, ein Lehrerehepaar in mittlerem Alter, auf ihrer Hochzeitsreise an die Niagara Falls in ihrem Hotelzimmer Selbstmord mit einem Schlafmittel. In einem Brief, der an ihrem Kopfkissen festgesteckt war, erklärten sie ihre Tat. Die Nachricht, schrieben sie, daß die Delphine redeten, habe sie zur Verzweiflung getrieben, denn diese Nachricht sei das Sterbegeläut für die Suprematie des Menschen auf der Welt. Die Untersuchungskommission entschied auf »temporäres Irresein«, verursacht durch die Strapazen der Reise und durch die nervliche Anspannung, wie sie bei älteren Personen in den Flitterwochen auftritt.


    


    Dem amerikanischen Volk gereicht es zur Ehre, daß sich zur selben Zeit, in der sich diese Zeichen der Ablehnung kundtaten, Männer und Frauen guten Willens bereits der Aufgabe widmeten, die Rechte der Delphine zu verteidigen und ihre Lebensbedingungen zu verbessern.


    Eine Gruppe von Psychologen, die von der Behörde die Erlaubnis erhalten hatte, sich im Ozeanarium von Florida, wohin man Fa und Bi gebracht hatte, mehrere Stunden lang mit den Zöglingen Professor Sevillas zu unterhalten, und die hernach in verschiedenen Ozeanarien deren stumme Brüder (their inarticulate brothers) beobachtet hatte, veröffentlichte einen Bericht, der, im Auszug von der Presse bekanntgemacht, beim Publikum tiefen Eindruck hinterließ.


    »Aus unseren Gesprächen mit Fa und Bi«, erklärten die Psychologen, »ziehen wir den Schluß, daß diese beiden Delphine über das Vokabular, die Kenntnisse und die Intelligenz des durchschnittlichen amerikanischen Teenagers verfügen, nur daß |216|sie keinen Slang sprechen und sich in korrektem Englisch ausdrücken. Bei den stummen Delphinen ist, nach ihrem Verhalten zu urteilen, die natürliche Intelligenz nicht weniger lebhaft, auch wenn sie offensichtlich nicht über so viele Möglichkeiten verfügen, sie zur Geltung zu bringen. Wir glauben, daß sich die Beziehungen Mensch – Delphin, so gut sie in den Ozeanarien dem Anschein nach auch sind, im Sinne einer größeren Gleichheit entwickeln sollten. Die Zuneigung, die die Dresseure und Pfleger den Delphinen entgegenbringen, ist echt und häufig rührend, aber sie enthält eine Nuance von Herablassung, welche beweist, daß der Komplex Mensch – Tier und die Vorurteile, die an ihm haften, noch nicht überwunden sind. Ausgezeichnet hingegen sind die Beziehungen Mensch–Delphin bei Professor Sevilla. Im übrigen ist zu vermuten, daß Professor Sevilla gerade vermöge seiner hohen Menschlichkeit und seiner völligen Vorurteilslosigkeit (his complete freedom from prejudices) zu seinen bemerkenswerten Resultaten mit Fa und Bi gelangt ist.


    In allen Ozeanarien, die wir besucht haben«, hieß es in dem Bericht weiter, »werden die Delphine sehr gut ernährt. Sie genießen auch eine entsprechende ärztliche Betreuung. Indessen sind ihre Lebensbedingungen bei weitem noch nicht zufriedenstellend, denn ihre Unterbringung in einem eingegrenzten Raum muß sich im Laufe der Zeit auf ihr seelisches Gleichgewicht auswirken. Diesbezüglich möchten wir darauf hinweisen, daß die Bassins keinesfalls kreisförmig sein sollten, denn die Delphine nehmen darin die abstumpfende Gewohnheit an, immer nur diesen Kreis abzuschwimmen, analog dem unablässigen Hin und Her der Raubtiere in ihren Käfigen. Es wäre besser, ihnen rechtwinklige Bassins zur Verfügung zu stellen, deren eine Seite wenigstens hundert Meter lang sein müßte, damit sie sich im Schnellschwimmen üben könnten und wenigstens die Illusion der Freiheit hätten. Das beste Heilmittel für ihren Klaustrationskomplex wäre es jedoch, ihnen – in Anbetracht der legendären Ergebenheit der Delphine gegenüber ihren menschlichen Freunden – zu gestatten, von Zeit zu Zeit Aufenthalt in der offenen See zu nehmen, vergleichsweise wie man kasernierten Soldaten Urlaub gewährt.«


    Die »Vereinigung der amerikanischen Mütter« publizierte fast unmittelbar darauf einen Querschnitt von Meinungen, die |217|im gleichen Tenor gehalten waren. »Da die Delphine jetzt reden«, erklärten die Mütter, »kann niemand sie mehr für Tiere ansehen. Was gibt Dr. Lilly oder anderen Wissenschaftlern künftig noch das Recht, Elektroden in die Schädeldecke dieser Geschöpfe einzuführen? Welches Recht haben die Direktoren der Ozeanarien, die Delphine wie Zirkusbestien ohne Entlohnung und ohne zeitliche Begrenzung arbeiten zu lassen? Und weshalb müssen es sich die Delphinweibchen gefallen lassen, daß ihnen ihre Gefährten von diesen Direktoren aufgedrängt werden, statt daß sie freie Wahl hätten, wie das in ihrem natürlichen Milieu ganz sicherlich der Fall ist?«


    


    Die Reaktionen bei den Kirchengemeinschaften zählten zu den großherzigsten an Gesinnung und zu den tiefgründigsten in ihrer gedanklichen Konsequenz, denn sie rührten wirklich an den künftigen Status der Delphine innerhalb der menschlichen Gesellschaft. Als erster griff ein Evangelistenpfarrer namens Leed den Gegenstand mit einem aufsehenerregenden Artikel auf, der den Titel »Die Schuld des Jona« trug. Leed wies darauf hin, daß der Delphin zu den Cetaceen gehöre wie der Wal (oder besser der Pottwal), der Jona verschlungen habe. Daß der Walfisch – um den traditionellen Ausdruck zu verwenden – in seinem fürchterlichen Rachen Jona nicht zermalmt hat, sei wahrhaft bemerkenswert. Auch habe er ihn nicht mittels der Muskeln und Säfte des Magens zu Brei verwandelt. Er habe ihn verschlungen und ihm damit eine Zufluchtsstätte, nicht ein Grab bereitet. Und nach wenigen Tagen habe er ihn wieder von sich gegeben, wie er war, unbeschädigt, lebend, gerettet für die Aufgaben, die seiner harrten. Ein geheimnisvolles, von der Vorsehung gewolltes Einverständnis zwischen Waltier und Mensch!


    Leed erklärte, er habe diese Überlegungen angestellt, während er den Bericht über die Pressekonferenz vom 20. Februar las. Damals sei ihm plötzlich aufgegangen, daß der Mensch eine Dankesschuld gegenüber den Walen abzutragen habe, denn diese seien von alters her mit einem auserwählten Amt in bezug auf den Menschen betraut gewesen. Leed erklärte weiter, er habe es als »Schock« empfunden, daß Fa in Beantwortung der Frage eines wohlmeinenden Journalisten auf seine freimütige, |218|natürliche Art gefragt habe: »Wer ist Gott?« Welcher Christ, so fuhr Leed fort, wäre angesichts solcher Unwissenheit nicht »von schmerzlichen Empfindungen« ergriffen? Gewiß, der Journalist habe nach seinem besten Vermögen geantwortet, die einzige Antwort aber, Leed scheute sich nicht, es zu sagen, wäre die Predigt des Evangeliums. Denn diese Frage »Wer ist Gott?« sei nicht eine landläufige Frage, die eine je nach dem Fall wahre oder falsche menschliche Antwort erheische. Diese Frage »Wer ist Gott?« sei bereits an sich ein Hoffen. Wenn Fa, worauf alles hindeute, ein vernünftiges Geschöpf ist, sei er auch befähigt, die Geheimnisse des Glaubens in sich aufzunehmen.


    Leeds kühne These stieß jedoch bei den Evangelistenpfarrern wie auch bei den Pastoren anderer Sekten auf Einwände und Widerstände. »Gewiß«, schrieb dazu der Baptistenpfarrer D. M. Hawthorne, »haben die Tiere ihren Platz in der Schöpfung. Wie der Mensch sind auch sie Geschöpfe Gottes, denn vom größten bis zum winzigsten, vom nützlichsten bis zum schädlichsten hat er sie alle aus dem Nichts hervorgebracht. Doch hat ihnen Gott einen niedrigeren Rang auf der Stufenleiter der Lebewesen zugewiesen und sie dem Menschen untergeordnet. Gott hat ihnen nicht gestattet, Ihn zu lieben, Ihn in seinen Geheimnissen zu verehren, ihren Lohn in Seinem Paradies zu empfangen. Ich räume Leed ein«, fuhr Hawthorne fort, »daß der Delphin Fa ein vernünftiges Geschöpf zu sein scheint. Doch unglücklicherweise sind Seele und Vernunft nicht ein und dasselbe. Haben die Delphine eine Seele? Das ist der springende Punkt. Um dessen sicher zu sein, brauchte es nichts Geringeres als eine zweite Offenbarung oder mindestens ein sicheres, untrügliches Zeichen. Die Bekehrung der Delphine ist ein großherziges Unterfangen, gibt aber möglicherweise die Bahn zu bedauerlichen Eigenmächtigkeiten frei, denn sie fordert uns geradezu heraus, über die Texte hinauszugehen, die Gott uns geschenkt hat, um uns zu führen. Haben wir das Recht«, so fragte Hawthorne abschließend, »den Buchstaben wie auch den Geist der Heiligen Schrift zu verändern und zu einem Delphin, der katechisiert werden soll, zu sagen, der Erlöser sei den Kreuzestod gestorben, um ihn zu erretten?«


    Daraufhin erschien Hochwürden Pater Schmidt auf dem Plan. Schmidt, in Frankreich geboren, vermutlich jüdischer Herkunft und in Kanada und den Vereinigten Staaten aufgewachsen, |219|war ein Jesuit von weltoffener Geisteshaltung. Er war Doktor der Theologie und Doktor der Naturwissenschaften, Ethnologe, Soziologe, Numismatiker und Archäologe, er sprach außer Englisch und Französisch, seinen beiden Muttersprachen, Italienisch, Spanisch, Deutsch, Rumänisch und Tschechisch (letzteres, nach Meinung der Tschechen, akzentfrei, was bei einem Ausländer sehr selten ist). Er hatte mit Teilhard de Chardin, Lord Bertrand Russell, Günther Anders und dem marxistischen Philosophen Garaudy korrespondiert. Im Alter von über sechzig Jahren lernte er noch Russisch, um, wie er sagte, »Tolstoi im Original zu lesen«.


    Schmidt zog heftig und geschickt gegen Hawthornes These zu Felde. Dessen erster Fehler, erklärte er, bestehe darin, daß er für die abscheuliche und lächerliche Rede, die P. O. P. in Atlanta gehalten hat, die Religion Bürgschaft stehen lasse. Hier liege eine Gefahr, die Hawthorne, wäre sie von ihm bemerkt worden, als erster beklagt hätte. Wenn sich das Christentum nicht in Mißkredit bringen will, dürfe es nicht den Anschein erwecken, als verbinde es sich mit rückschrittlichen politischen Doktrinen. Es müsse sich im Gegenteil darum bemühen, Kontakt mit der Entwicklung auf der Welt zu halten, sich die Fortschritte des Denkens zu eigen machen und danach streben, die wichtigsten Entdeckungen der Wissenschaft auf diese oder jene Art in seine Lehre einzubeziehen. Hawthorne habe gewiß recht, wenn er zwischen Seele und Vernunft unterscheidet. Aber worauf stütze er sich im vorliegenden Fall, wenn er, zumindest implizite, behauptet, daß die Delphine keine Seele hätten? Was sei denn eigentlich die Seele, wenn nicht die Fähigkeit der Kreatur, die metaphysische Angst vor den Bedingungen ihres Daseins zu empfinden und sich durch die Kraft des Glaubens von ihr zu befreien? Die religiösen Vorstellungen der Delphine, fuhr Schmidt fort, wie sie in den Erklärungen Bis (Pressekonferenz vom 20. Februar) zutage träten, seien grobschlächtig und plump; nichtsdestoweniger enthielten sie vom religiösen Empfinden das Wesentliche: 1. Die Vorstellung vom verlorenen Paradies: die Delphine sind in einer Epoche ferner Vergangenheit vom Festland verjagt worden. 2. Die Vorstellung vom Jenseits: das Festland ist ein Paradies, in das sie nach ihrem Tode eingehen werden. 3. Die Vorstellung von der Selbstaufopferung: sie sind bereit, ihr Leben zu lassen, um rascher |220|und sicherer zur Seligkeit zu gelangen. 4. Die Vorstellung von der verehrungswürdigen Vollkommenheit: sie empfinden lebhafte Liebe zum Menschen, der fälschlicherweise als allgütig und allmächtig beschrieben wird. Der französische Schriftsteller Vercors habe recht, fuhr Schmidt fort, wenn er behauptet, der einzige ernsthafte Test auf den Titel Mensch sei weder die körperliche Erscheinung noch die Sprache, noch die Intelligenz, sondern das religiöse Empfinden.


    Im Gegensatz zu dem, was Hawthorne meint, sei es nicht nötig, eine zweite Offenbarung abzuwarten, denn gerade daß man heute ins Auge fassen könne, die Delphine zu bekehren, weil man die Mittel dazu hat, sei ja schon die Offenbarung. Das »sichere, untrügliche Zeichen«, das Hawthorne fordert, hätten wir bereits erhalten, erklärte Schmidt, das wunderbare Auftreten der Sprache bei den Delphinen sei dieses Zeichen.


    Der Anthropozentrismus, fuhr Schmidt fort, habe sich, wie der Geozentrismus, überlebt. Der Mensch sei nicht mehr allein auf seinem Planeten. Von nun an werde er Tiere, welche den Kriterien entsprechen, mit denen sich der Mensch definiert, als seinesgleichen anerkennen müssen. Man brauche nur das konservative Denken mißgünstiger Geister zu überwinden und werde begreifen, daß Mensch und Delphin ein und dasselbe Wesen sind, das man nur mit verschiedenen Namen benennt. Dann werde man allen Ernstes dem Delphin sagen können, daß Christus für ihn am Kreuze gestorben sei, denn unter »Mensch« werde man künftig jedes Geschöpf verstehen müssen, das mit religiösem Empfinden begabt ist und in artikulierter Sprache im wahren Glauben unterwiesen werden kann.


    Wieder einmal, schloß Schmidt und kam mit Vergnügen auf sein Lieblingsthema zurück, entdecken wir, daß es keine echte Antinomie zwischen Wissenschaft und Religion gibt. Die Wissenschaft führe uns, ganz im Gegenteil, an eine Erweiterung des Begriffs vom Menschen heran und eröffne damit begeisternde Perspektiven vor uns: ihr sei es zu danken, daß wir Christi Wort jetzt bald in die Tiefen der Ozeane dringen lassen können.


    Im Gefolge dieses Artikels schrieben mehrere Geistliche, die unterschiedlichen Kirchengemeinschaften angehörten, Briefe an Lorrimer mit der Bitte, ihnen Zutritt zu Fa und Bi zu gewähren, die sie katechisieren wollten. Ihre Anträge stießen auf eine strikte, in höflichen Worten abgefaßte Ablehnung. Die Kommission, |221|antwortete Lorrimer, verstehe die hochachtbaren Motive, die diesen Bitten zugrunde lägen; sie sehe sich aber im Moment außerstande, ihnen zu entsprechen, da der Ort, wo Professor Sevilla Fa und Bi unterweise, aus begreiflichen Gründen der Sicherheit geheimgehalten werde.1 Das Problem der Bekehrung der Delphine war, offiziell wenigstens, noch nicht spruchreif.


    Ein ganz anderes Problem nahm die Aufmerksamkeit des Weißen Hauses in Anspruch und schien ihm eine rasche Lösung zu erfordern. Einen oder zwei Delphine zu unterweisen genügte nicht. Sollten die Delphine zu einer wertvollen Hilfstruppe der US-Marine werden, mußte man unverzüglich alle nötigen Vorkehrungen für ihre Rekrutierung treffen. Von seinen Ratgebern alarmiert, verlor der Präsident der Vereinigten Staaten keine Zeit: er handelte. Unter Berufung auf die historische Entscheidung, mit der Präsident Truman am 25. September 1945 den Festlandsockel der Vereinigten Staaten annektiert hatte – eine Entscheidung, welche die unterseeischen Grenzen des Landes weit über die Territorialgewässer hinaus verlegte – , gab die Regierung der Vereinigten Staaten bekannt, daß sie künftig Delphine, Tümmler, Butzköpfe, Pottwale und andere Cetaceen, deren Paarungs- und Lebensraum innerhalb der Grenzen des Festlandsockels der USA liegt, als den Vereinigten Staaten gehörig betrachte. Demzufolge sei das Fischen, Verfolgen und Einfangen der bezeichneten Waltiere mit jeder Art von Schiff, Boot und Fanggerät für alle Fischer, Gruppen von Fischern oder Fischereiunternehmen gleichgültig welcher Nationalität verboten und ausschließlich der Befugnis der US-Marine unterstellt.


    Dieser Text ging weit über die praktischen Erwägungen hinaus, von denen sich seine Urheber hatten anregen lassen. Tatsächlich leitete er in der Weltentwicklung ein Geschehen von immenser Bedeutung ein: der »amerikanische« Delphin betrat die Bühne der Geschichte.
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      |222|NEUNTES KAPITEL

    


    Das internationale Echo auf die Konferenz vom 20. Februar war so, wie man erwartet hatte: höflich in den sozialistischen Staaten, bewundernd in den befreundeten Ländern, bewundernd wie auch beunruhigt bei den Nationen der dritten Welt. In den Entwicklungsländern, denen die Eskalation in Vietnam mit jedem Tag mehr Sorgen bereitete, stellte man sich in den führenden Kreisen halb vernehmlich die Frage: Wohin wird der Weg der technischen Vervollkommnung, der wissenschaftlichen Wundertaten und der weltweiten Expansion die Vereinigten Staaten noch führen? Sie haben von der friedlichen Koexistenz profitiert, um an mehreren Fronten voranzukommen; in Lateinamerika und in Teilen Afrikas und Asiens werden die Regierungen nach Belieben von den USA eingesetzt oder gestürzt; Westeuropa liegt den Vereinigten Staaten zu Füßen; werden sie sich jetzt nicht von ihrer Allmacht berauschen lassen und jedesmal, wenn ihnen ein kleines Land nicht pariert, ihre Delphine ausschicken, damit sie seine Häfen verminen oder seine Flotte versenken?


    In England fragte A. C. Crescent, Parlamentsmitglied für den Wahlkreis Ch., den Premierminister, was denn dazu geführt habe, daß sich Großbritannien als maritimes Land par excellence in der Erforschung der Delphine bis zu diesem Grade habe überrunden lassen. A. C. Crescent wurde von seiner eigenen Partei als ein exzentrischer und etwas sonderbarer Einzelgänger betrachtet, nichtsdestoweniger fanden seine aggressiven, überspitzten und stets ins Schwarze treffenden Anfragen an die Regierung große Beachtung. Der Premierminister antwortete, sicherlich gebe es »in diesem Lande« hervorragende Cetologen, aber Großbritannien habe nicht die Möglichkeit, Hunderte von Millionen Pfund Sterling allein für die Cetologie auszugeben, und überdies stehe ihm, um Delphine zu halten, an den Küsten Großbritanniens kein warmes Meer zur Verfügung. A. C. Crescent fragte, ob dem Premierminister denn nicht bekannt sei, daß es auch Delphine gebe, die in kalten Gewässern leben. Der Premierminister |223|antwortete, daß Fa und Bi der Gattung Tursiops truncatus angehörten und daß der Tursiops truncatus, seiner Kenntnis nach, in warmen Gewässern lebe. A. C. Crescent erklärte, daß die Wassertemperatur, seiner Ansicht nach, nichts mit der Angelegenheit zu tun habe (was completely immaterial). Aus seiner persönlichen Erfahrung könne er sagen, daß nicht einzusehen sei, warum kaltes Wasser ein Hindernis für die Alphabetisierung sein solle. (Heiterkeit.) Er fragte den Premierminister, wozu die von der Royal Navy jährlich ausgegebenen riesigen Summen nützten, wenn ein kostspieliger britischer Flugzeugträger in wenigen Minuten von einem feindlichen Delphin versenkt werden könne, den kein Peilgerät auszumachen vermöge. (Hear! Hear!1) Der Premierminister erklärte, die Befürchtungen des Ehrenwerten Mitglieds seien unbegründet, denn bis zum heutigen Tag seien nur die amerikanischen Delphine einsatzfähig. Das Ehrenwerte Mitglied aus Ch. wollte nun wissen, ob der Premierminister die Zusicherung geben könne, daß weder die UdSSR noch Volkschina jemals über einsatzfähige Delphine verfügen würden. Der Premierminister erklärte, eine Zusicherung dieser Art könne er nicht geben, aber die Flotte Großbritanniens werde sich im Bedarfsfall des Schutzes der amerikanischen Delphine im Rahmen der NATO erfreuen dürfen. A. C. Crescent holte tief Luft, und seine Augen begannen zu glänzen. Er hatte den Premier dort, wo er ihn haben wollte.


    »Anders ausgedrückt«, erklärte er, »wir bitten die Vereinigten Staaten um die Erlaubnis, überleben zu dürfen, und sie erlauben es uns. Wir bitten sie darum, das Pfund zu retten, und sie retten es! Wir haben keine Delphine, macht nichts, sie werden uns die ihren leihen! Wir sind, wie Disraeli es von Irland im Hinblick auf uns selbst gesagt hat, den Vereinigten Staaten gegenüber in einer Lage ›majestätischen Bettelstandes‹. (Protestrufe.) Wir haben keine unabhängige Wirtschaft, keine eigene Währung und keine eigene Außenpolitik mehr. (Zwischenrufe: Gaullist! Gaullist!) Wenn es gaullistisch ist, Großbritannien zu lieben, ja, dann bin ich Gaullist. (Heiterkeit.) Wie dürfte ich es verheimlichen? Ich bin über den Verfall unseres Ansehens in der Welt und über unsere bedingungslose Ausrichtung auf die Vereinigten Staaten tief empört. Die Fakten |224|sind bekannt, und es wäre Heuchelei, die Augen vor ihnen zu verschließen: wir sind auf dem Wege, zur Kolonie unserer Ex-Kolonie zu werden!« (Zwischenrufe: Shame! Shame!1)


    In Frankreich interpellierte der Abgeordnete Marius Sylvain, eines der profiliertesten Mitglieder der Opposition, den Ministerpräsidenten mit folgenden Worten:


    »Sie haben die amerikanische Wissenschaft, die den Delphinen eben das Sprechen beigebracht hat, mit Recht zu ihrem ›gewaltigen Sprung nach vorn‹ beglückwünscht. Recht so, Herr Ministerpräsident, aber das ist nicht genug. Ich fordere Sie auf, in Ihren Überlegungen noch ein wenig weiter zu gehen. Frankreich verfügt über keine Delphine, die sprechen. Die Vereinigten Staaten besitzen welche. Meinen Sie, es war opportun, daß wir uns im Jahre 1969 aus der NATO zurückgezogen haben, zu einem historischen Zeitpunkt, in dem diese Hilfstruppen unerläßlich und für jede Kriegsflotte zu ihrer Verteidigung und Aufklärung dringend nötig sein werden? (Beifall auf den Bänken der Föderation und des demokratischen Zentrums.) Mit einem Wort, ich fordere die Regierung auf, den Dingen ins Gesicht zu sehen, anstatt sich in Träume von Größe zu flüchten, die vom engstirnigsten Nationalismus inspiriert sind. (Protestrufe der UNR.) Machen Sie die Augen auf, meine Herren! Ökonomisch, finanziell und militärisch ist Frankreich ein kleines Land und kann nicht ›fare da se‹! (Lebhafte Protestrufe der UNR, der Unabhängigen und auf einigen kommunistischen Bänken.) Sie streiten das ab? (Zwischenrufe: Ja! Ja!) Nun gut, in diesem Falle erkläre ich, daß Frankreich wählen muß: entweder es versteht sich dazu, wieder der NATO beizutreten (Protestrufe auf den Bänken der UNR und der Kommunisten), dann werden seine Schiffe von den Vereinigten Staaten jenen Schutzschild von Delphinen erhalten, ohne den eine Kriegsflotte gegenwärtig reif für den Schrotthaufen ist (Protestrufe); oder aber Frankreich zieht sich selber seine eigenen Delphine heran. (Zwischenrufe: Ja! Ja! Warum nicht?) Sie fragen: Warum nicht? Ich stelle die gleiche Frage. (Ironische Zwischenrufe von den Bänken der UNR: Dann stimmen Sie doch mit uns!)


    Ich frage mit Ihnen: Warum nicht?, aber ich werde dennoch nicht mit Ihnen stimmen, und ich will Ihnen auch den Grund |225|dafür sagen. Aber vorher fordere ich Sie auf, über bestimmte Fakten und bestimmte Zahlen nachzudenken. Die Vereinigten Staaten haben einhundertfünfzig Cetologen. Japan hat über achtzig. England und die Bundesrepublik Deutschland haben je fünfzehn. Und wissen Sie, meine Herren, wieviel Cetologen Frankreich hat? Zwei! (Ausrufe und Proteste.) Ich sage: zwei. Meine Herren von der Mehrheit, die Sie seit 1958 an der Macht sind, was haben Sie seit jenem Jahr für die Cetologie getan? Ich will gleich für Sie antworten: Nichts! Absolut nichts! (Beifall und Protestrufe.) Haben Sie cetologische Forschungen organisiert? Nein. Haben Sie cetologische Laboratorien eingerichtet und finanziert? Nein. Haben Sie für die Ausbildung von Cetologen gesorgt? Nein. Haben Sie im Mittelmeer Delphine gefangen für die Forschung? Nein. Haben Sie auch nur Bassins gebaut, damit diese Delphine künftig aufgenommen werden können? Keineswegs. Einer der beiden französischen Cetologen hat Sie um ein Stückchen von einer Insel gegenüber Marseille gebeten, weil er dort Delphine unterbringen wollte; haben Sie es ihm gegeben? Nein. Und wissen Sie, Herr Ministerpräsident, wohin dieser Cetologe geht, um die Delphine zu studieren? Ich will es Ihnen sagen: in die Vereinigten Staaten.«1 (Heiterkeit, Beifall und Protestrufe.)


    In Italien, wie auch in den anderen Staaten Westeuropas, unterschieden sich die politischen Reaktionen nicht grundlegend von denen in Großbritannien und Frankreich. Atlantiker und Anti-Atlantiker schöpften aus dem neuen Erfolg der Amerikaner nur neue Argumente für ihre jeweiligen Thesen. Aus Italien kam aber die originellste philosophische Reaktion, und zwar in Form eines Zeitschriftenartikels, dem in der Welt große Beachtung geschenkt wurde.


    Sein Verfasser hieß Fürst Luigi Monteverdi. Er besaß in Rom einen großartigen Renaissancepalast, angefüllt mit Marmor, Säulen und Statuen, liebte die abstrakte Malerei und war Mitglied der Italienischen Kommunistischen Partei. Ausländische Genossen, die er zuweilen in seinem Hause aufnahm, wunderten sich, wenn sie am Morgen in einem Bett mit Baldachin aufwachten und zum Waschen in eine marmorne Badewanne stiegen. |226|Der Fürst, schlank, elegant und schon grau an den Schläfen, maß über ein Meter achtzig, aber sein feingeschnittenes Gesicht und sein Auftreten ohne Arroganz ließen ihn fast nur mittelgroß erscheinen. Raymond Lutin, Mitglied des Zentralkomitees der Französischen Kommunistischen Partei, der eines Tages in dem herrlichen Speisesaal des Palastes sein Frühstück mit ihm einnahm, fragte ihn: was ist das für Musik, Monteverdi? Es hört sich an wie Kirchengesang, Luigi Monteverdi winkte kurz ab, das ist nichts weiter, meine Tante und meine beiden Nichten lassen sich nebenan von einem jungen Monsignore die Messe lesen, und wer bezahlt den Monsignore? fragte Lutin, ich natürlich, Lutin lachte, erinnern Sie sich, Genosse, an das Wort Lenins: wer den Popen will, soll ihn bezahlen, meiner Ansicht nach müßte Ihre Tante ihn bezahlen, impossibile, sagte der Fürst mit einem leichten Lächeln, es ist zwar ihre Messe, aber meine Kapelle.


    Luigi Monteverdi stellte in seinem Artikel einen Vergleich an zwischen den »beiden Schöpfungsgeschichten«, wie er es nannte: zwischen der Genesis des ersten Buches Mosis und der materialistischen Genesis von Engels in seiner »Dialektik der Natur«.


    Die erste berief sich auf einen Weltschöpfer. Gott schuf, nachdem er Himmel und Erde geschaffen, die Tiere, ein jegliches nach seiner Art. Aus einem Erdenkloß machte er den Menschen nach seinem Bilde, blies ihm ein den lebendigen Odem in seine Nase und verlieh ihm damit den Funken des Lebens und des Denkens. So empfing der Mensch, als ein seit seiner Erschaffung denkendes und bevorrechtetes Wesen, von Gott die Erde, damit er auf ihr herrsche, und die Tiere, daß sie ihm untertan seien.


    Bei Engels, der seine Genesis in der Zeit nach Darwins Entdeckungen ausarbeitete, verschwand die Hypothese von einem Weltschöpfer. Der Mensch wurde nicht geschaffen. Er brachte sich, vom Affen herkommend, allmählich selber hervor. »Als nach jahrtausendelangem Ringen die Differenzierung der Hand vom Fuß, der aufrechte Gang, endlich festgestellt, da war der Mensch vom Affen geschieden, da war der Grund gelegt zur Entwicklung der artikulierten Sprache und zu der gewaltigen Ausbildung des Gehirns.« Für Engels hat bei diesem Aufstieg die menschliche Hand die Hauptrolle gespielt. Denn als diese |227|Hand aufhörte, von dem Primaten, von dem wir abstammen, als Fuß gebraucht zu werden, machte sie sich frei für andere Aufgaben. Sie ermöglichte die Arbeit und verfeinerte sich zugleich dank der Arbeit, und die Arbeit wiederum vermehrte ihrerseits das Bedürfnis nach Mitteilung. Aus diesem wachsenden Bedürfnis entstand die artikulierte Rede, und gleichzeitig mit ihr vervollkommnete sich das Gehirn.


    In der Bibel bildeten also die Hände Gottes den Menschen und gab ihm Sein Atem mit einemmal den Verstand ein, während nach Engels der Mensch gleichsam mit eigener Hand und durch die schöpferische Arbeit, welche die Hand ermöglichte, sich selber zum Menschen geformt und so allmählich von den Primaten unterschieden hat.


    Eine großartige These, bemerkte Monteverdi, der zu der Zeit, in der sie auftauchte, große historische Bedeutung zukam, weil Engels, auf die wissenschaftlichen Erkenntnisse seiner Zeit gestützt, damit außerordentlich wirksam gegen die verhängnisvolle Tendenz der Menschen ankämpfte, ihre Tätigkeit durch ihr Denken anstatt durch ihre Bedürfnisse zu erklären …


    Indessen, fuhr Monteverdi fort, müsse man den historischen und immer historisch relativen Charakter der Erkenntnis berücksichtigen. Die Wissenschaft sei seit Engels fortgeschritten, sie schreite auch weiter fort, und ihre jüngste Entwicklung führe uns möglicherweise dazu, wieder in Frage zu stellen, ob der Hand beim Aufstieg des Menschen zur Intelligenz die Rolle zukommt, die der große marxistische Philosoph ihr zugeschrieben hat. Denn nun seien doch Tiere aufgetreten – Professor Sevillas Delphine Fa und Bi –, die zur artikulierten Rede und allen dafür erforderlichen Abstraktionsleistungen gelangten, Tiere, die diese Sprache vom Menschen übernähmen und sie durch eine rein geistige Bemühung erfaßten, ohne daß in diesem Prozeß irgendwann die menschliche Hand mit ins Spiel käme, diese Hand, die von den Seitenflossen der Waltiere auf keine Weise zu ersetzen sei. Man könne sich also fragen, ob Engels mit seiner Absicht, dem Idealismus der christlichen Auffassung entgegenzutreten, nicht zu weit im anderen Sinne gegangen sei und dabei die Abfolge bei der natürlichen Entwicklung umgekehrt habe. Da das Beispiel der redenden Delphine demonstriere, daß das Auftreten der artikulierten Rede überall möglich ist, wo das Gehirn eine bestimmte komplexe Struktur erlangt hat, sei es paradox, zu behaupten, |228|daß die Hand als Werkzeug den Menschen zum Denken und Sprechen veranlaßt habe. Besser sollte man sagen, daß das Gehirn des prähistorischen Menschen sich entwickelt und zugleich mit allen schöpferischen Fertigkeiten der Hand auch die Herausbildung der artikulierten Rede ermöglicht habe.


    »Bei alledem«, schloß Monteverdi, »geschieht dem Materialismus, auf den sich Engels beruft und auf den auch wir uns berufen, kein Abbruch durch den Umstand, daß der außergewöhnliche Aufstieg des Menschen aus dem Tierreich durch die Entwicklung und Differenzierung der Gehirnzellen und nicht der Hand zu erklären ist, wie ja auch der jüngst erreichte und sensationelle Zugang des Delphins zur artikulierten Rede sich nur dadurch erklären läßt.«


    


    Monteverdis Artikel, wichtig für jeden, der sich für das Erscheinen des Menschen auf dem Planeten interessiert, zog doch nicht im geringsten die Aufmerksamkeit der US-Marine und des State Department auf sich. Dort hatte man den Blick starr auf Dinge gerichtet, die einem ernsthafter zu sein schienen. Fieberhaft und gespannt wartete man darauf, wie die Sowjetunion auf die Pressekonferenz vom 20. Februar reagieren würde. Die UdSSR reagierte in zwei Etappen, und zwar, so schien es wenigstens den ungeduldigen Beobachtern, nach einer ziemlich langen Frist.


    Am 23. Februar, also drei Tage nach der Konferenz, beglückwünschte die Regierung der UdSSR die Regierung der Vereinigten Staaten, die amerikanischen Wissenschaftler und das amerikanische Volk in höflichen Worten zu den »erstaunlichen Fortschritten«, die sie in der Zoologie erreicht hätten.


    Darauf folgte ein langes Schweigen, und man mußte warten, bis am 2. März ein nicht gezeichneter Artikel in der »Prawda« neuerlich das Problem der Delphine in Erinnerung brachte. Das geschah in sorgfältig abgewogenen Worten. Die sowjetischen Wissenschaftler, erklärte der Verfasser des Artikels, erforschten die Delphine seit vielen Jahren und seien zu »erstaunlichen Ergebnissen« gelangt.1 Der Autor bewunderte die |229|Leistungen der Delphine von Professor Sevilla, hatte aber dennoch nicht den Eindruck, daß sich die sowjetische Cetologie irgendwie im Rückstand gegenüber der Neuen Welt befinde. »Es ist richtig«, fügte er hinzu, »daß ein Vergleich nicht leichtfällt, denn das delphinologische Programm der Sowjetunion unterscheidet sich vom delphinologischen Programm Amerikas sowohl durch seine Ziele wie auch durch seine Methoden. Im Gegensatz zu den Amerikanern, die als Opfer der im kapitalistischen ›struggle for life‹ entwickelten individualistischen Denkgewohnheiten ihre Bemühungen auf einen oder zwei Delphine konzentriert und Wunderkinder aus ihnen gemacht haben, sind unsere Wissenschaftler bemüht gewesen, vom delphinischen Analphabetentum unmittelbar zur Massenkultur der Delphine vorzustoßen. Das ist unseren Wissenschaftlern in bestimmtem Maße gelungen, indem sie ein vereinfachtes System der Kommunikation geschaffen haben, mit dem sie sich etwa hundert Delphine des Schwarzen Meeres gefügig halten. Diese Delphine werden bereits jetzt mit befriedigendem Erfolg zum Fischfang eingesetzt.«


    »Du lieber Gott«, sagte Lorrimer, als ihm Adams die Übersetzung dieses Artikels brachte, »wir sind nicht weiter als zuvor. Was soll das heißen: ›in bestimmtem Maße gelungen‹? Und was soll das ›vereinfachte System der Kommunikation‹ bedeuten? Mit meinem Hund habe ich auch ein vereinfachtes System der Kommunikation, aber eine Sprache ist das doch wohl nicht! Diese verdammten Lumpen sind geradeso zugeknöpft wie ihre Uniformen!«


    


    Goldstein, am Freitag, dem 6. März, von Adams angekündigt, tauchte einen Tag später am frühen Nachmittag im Bungalow auf, groß und breitschultrig, der Brustumfang beträchtlich, der offene Hemdkragen ließ rote und weiße Haarbüschel und den muskulösen Hals sehen, kräftige Gesichtszüge und ein angriffslustiges Kinn, eine dichte, gelockte weiße Mähne verlieh ihm das Aussehen eines alten Löwen, er kam ein wenig schräg über die Terrasse des Bungalows, die dicken, muskelkräftigen Beine schienen auf seinen Kreppsohlen bei jedem Schritt zurückzuprallen, den Kopf leicht nach vorn geneigt und die schweren Schultern rundend, blickte er aus den kleinen blauen |230|Augen lächelnd und schlau auf Arlette und Sevilla, ich heiße Goldstein, sagte er mit kräftiger Stimme und streckte Sevilla seine breite, behaarte Hand hin, ich bin der jüdische Haifisch, der Ihnen ab heute zehn Prozent von allen Ihren Autorenrechten abnehmen wird, Miss Lafeuille, es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, Sie sind von hinreißender Schönheit, noch prächtiger und verlockender als auf den Fotos, Sie sehen aus wie Maria Mancini, Sie wissen ja, das Mädchen, das Ludwig XIV. verehrte, Goldstein, sagte Sevilla lachend, Sie brauchen nicht zu versuchen, Arlette durch Ihre Bildung zu verblüffen, »Life« hat sie vor Ihnen mit Maria Mancini verglichen, es lohnt sich auch nicht, ihr den Hof zu machen, ich werde sie in einer Woche heiraten, setzen Sie sich lieber und trinken Sie ein Glas, Sie heiraten Miss Lafeuille? fragte Goldstein und ließ sich auf einen weißlackierten Sessel fallen, der unter seinem Gewicht krachte, wann werden Sie Ihr Buch über Fa und Bi fertig haben? In sechs Monaten, denke ich, Goldstein hob erfreut und begeistert den Kopf, sein weißes Haar glänzte wie eine Strahlenkrone, also schön, Bruder, sagte er und klopfte Sevilla auf die Schulter, dann müssen Sie in sechs Monaten, wenn Ihr Buch herauskommt, heiraten, ich sehe schon die Schlagzeilen der Zeitungen vor mir: PA WEDS MA!1


    Sevilla und Arlette lachten, und Goldstein brüllte: wie das ankommen wird, Sevilla, die Leute verehren Sie, Sie sind so berühmt, daß jeder nur darauf gefaßt ist, Sie werden einen Sack voll Geld heiraten, und es wird die Leute zu Tränen rühren, wenn Sie eine kleine Stenotypistin ohne Vermögen heiraten, ich bin doch keine kleine Stenotypistin! sagte Arlette, im Gegenteil, sagte Sevilla, sie ist bis oben mit Diplomen eingedeckt, und ihr Vater ist ein hohes Tier im Versicherungswesen, ich weiß, ich weiß, sagte Goldstein, Sie können sich denken, daß ich Ihre Biographien gebüffelt habe, bevor ich herkam, ich erzähle Ihnen ja auch nicht die Wahrheit, wie sie ist, ich erzähle sie Ihnen so, wie sie in den Zeitungen stehen wird, ganz Amerika wird vor Rührung heulen, wenn es erfährt, daß Sevilla seine Sekretärin heiratet, anstatt sich mit der Stahlkönigin Madame XYZ zu liieren, leider, sagte Sevilla, kann nicht die Rede davon sein, daß wir das Erscheinen des Buches abwarten, wir |231|heiraten in acht Tagen, Goldstein schüttelte seine mächtigen Schultern und runzelte die Stirn, hören Sie, bitte, ich wollte nicht ungezogen sein, Sevilla hob die Hand, tun Sie sich keinen Zwang an, sagte er lachend, gut, sagte Goldstein und brummte zwischen den Zähnen etwas Unverständliches vor sich hin, es klang wie Deutsch, Sevilla betrachtete ihn mit Überraschung, und Goldstein musterte ihn seinerseits eine volle Sekunde lang mit ernstem und gespanntem Gesicht, hören Sie, Sevilla, Sie sollten wenigstens Farbe bekennen, sind Sie Jude oder nicht? Es wäre mir eine Ehre, Jude zu sein, sagte Sevilla, er hatte den Kopf an die Lehne seines Sessels gelegt und blickte Goldstein aus seinen halb geschlossenen, düster funkelnden Augen an, das ist keine Antwort, es ist die einzige, die ich Ihnen geben kann, hören Sie, fuhr Sevilla fort, ich weiß es wirklich nicht, nicht einmal Mr. C weiß es, und ich frage mich tatsächlich, welche Bedeutung es hat, ob ich Jude bin oder nicht, mir gefällt der Gedanke, sagte Goldstein und gab seiner Stimme in den tiefen Lagen einen Klang von halb echter, halb gespielter innerer Bewegung, über die er sich im nachhinein selber zu amüsieren schien, mir gefällt der Gedanke, daß die meisten großen Männer unserer Zeit Juden sind: Einstein, Freud, Marx, das ist Rassismus, sagte Sevilla, soll ich Sie an andere, peinlichere Namen erinnern, Oppenheimer? Teller? Goldstein brüllte: die darf man nicht in einen Topf werfen, Sevilla! Teller verurteile ich, er hat die Wasserstoffbombe mitten im Frieden hergestellt, aber Oppie, ach, Oppie verteidige ich, er hat die Atombombe während des Krieges gebaut, als man befürchten mußte, Hitler könnte sie vor uns haben, ich weiß, sagte Sevilla in bitterem Ton, er hat die Atombombe gebaut, um die Nazis zu besiegen, und Truman hat sie gegen die Japaner angewendet, das ist die Ironie der wissenschaftlichen Forschung, Goldstein führte seinen Whisky an die Lippen und begann zu trinken, Sevilla betrachtete mit Neid seine Hand, sie war breit und muskulös, der Daumen war sehr lang, sie griff nicht nach dem Glas, sie nahm es sozusagen in Besitz, es war die Hand eines Mannes, der sich in der Welt der Dinge bequem zurechtfand, mir ist diese Einfalt verlorengegangen, dachte Sevilla, Goldstein stellte sein Glas zurück, wenn ich Ihre Finanzen behandeln soll, mein Lieber, müssen Sie Vertrauen zu Ihrem |232|Doktor haben, Adams erzählte mir, daß Sie seit zwei Jahren fünfzehntausend Dollar auf Ihrem Bankkonto haben und nichts damit anfangen, das ist ein Skandal, wenn Sie fünfzehntausend Dollar zu zehn Prozent anlegen, haben Sie in zwei Jahren dreitausend Dollar gewonnen, damit können Sie Ihren alten Buick auswechseln, ohne Ihr Kapital anzurühren, und weshalb sollte ich meinen alten Buick auswechseln? Also doch, sagte Goldstein, er breitete seine großen Hände auseinander und blickte auf Arlette, um sie zum Zeugen zu machen, ich war dessen sicher, er ist ein Prophet, wir Juden haben niemals eine kleinbürgerliche Haltung zum Geld eingenommen, wir sind Geldleute oder Propheten, dazwischen gibt es bei uns nichts, Sie erinnern sich an jene Romanfigur bei Dos Passos, der Mann wird Millionär, die Bank zahlt ihm ganz neue Noten aus, sie knacken, sie riechen gut, sie sind so schön, daß er sie an die Lippen führt und andächtig küßt, nun, etwas Ähnliches habe auch ich mit meinem ersten Geld getan, als ich jung war, habe ich mit unerhörter Begeisterung eine riesige Summe in Kleingeld einen ganzen Tag lang an meiner Brust umhergetragen, ich hatte das Gefühl, als wärmten mir diese Dollars durch das Leder und das Hemd hindurch das Herz, die Mystiker, die ihre Gottheit auf der Brust tragen, können deren Gegenwart nicht mit solcher Freude spüren, wie ich damals meine Dollars spürte, sie machten einen neuen Menschen aus mir, meine Macht war vertausendfacht, ich lebte, ich hatte kein Bedürfnis, etwas zu kaufen, alle anderen Freuden erschienen mir blaß im Vergleich damit, daß mir die Macht verliehen war, sie zu kaufen, und in Wahrheit habe ich seither Jachten, Autos, Häuser niemals mehr so besessen, wie ich diese ersten Dollars besessen habe, es war ein irrsinniges Glücksgefühl, ich wage zu behaupten, daß mir das Geld die Sinne verwirrt, so wie Ihnen, Sevilla, die Uneigennützigkeit die Sinne verwirrt, und wenn wir beide auf verschiedene Weise gleichermaßen passioniert sind, müssen wir, Bruder, du und ich, von gleichem Blute sein, Sie sind erstaunlich, sagte Sevilla, Sie sind so dem Besitzgeist ergeben, daß Sie sogar meine Abstammung annektieren wollen, hören Sie zu, machen wir mit diesem Thema ein für allemal Schluß, ich war acht Jahre alt, als mein Vater meine Mutter verließ, um mit einer Kubanerin in Miami zu leben, wenn ich jetzt darüber nachdenke, meine ich, es war das Beste, was |233|er tun konnte, der arme Teufel, ich mochte ihn gern, er war so heiter und herzlich, wie meine Mutter verschlossen war, nun, er geht weg, oder, genauer gesagt, er ergreift die Flucht, und morgens wie abends läßt mich meine Mutter für das Heil seiner Seele ein spezielles Gebet zur Heiligen Jungfrau aufsagen, den Rest des Tages aber träufelt sie mir den Haß und die Verachtung ins Ohr, die sie für ihn empfindet, es war abscheulich, ich sehe sie noch vor mir, mager, gelb, mit glattem Haar und unerbittlichem Blick, sie lebte nur, um ihn zu hassen, ihre übrigen Gedanken waren der Frömmigkeit und der Psychiatrie gewidmet, eine sonderbare Frau, alle ihre Gefühle, außer ihrem Haß, waren unecht, sogar ihr Lachen war gezwungen, äh, äh, so lachte sie aus tiefster Kehle und mit der Miene verächtlicher Überlegenheit, also gut, ich bin zwölf Jahre alt, mein Vater stirbt, und von diesem Tage an stoßen alle meine Fragen nach ihm gegen eine Mauer, keine Antwort, niemals, er ist das tabuierte Thema, es scheint, als ließe ihn meine Mutter durch ihr Schweigen ein zweites Mal sterben, und nun, Goldstein, wie soll ich wissen, ob mein Vater Jude gewesen ist oder nicht, ich weiß nichts über ihn, auch nicht, welchen Beruf er hatte, ich weiß nur, daß mein Großvater aus Galicien stammte und daß mein Vater selbst mit einem Akzent sprach, »ein hergelaufener Ausländer«, sagte meine Mutter, »ich hätte niemals einen hergelaufenen Ausländer heiraten dürfen«, lassen Sie es dabei bewenden, Goldstein, ich bin einer von diesen Millionen Amerikanern ohne Wurzeln, ohne Überlieferung und sogar ohne Rasse, nehmen Sie mich, wie ich bin, und hören Sie auf zu glauben, ich sei ein Jude, der sich dessen schämt und sich zu tarnen sucht, das habe ich niemals gedacht, sagte Goldstein, er leerte sein Glas und stellte es zurück, das schwere Löwenhaupt auf die Brust senkend und die großen Hände flach auf den Knien, schwieg er einen Moment still, hob dann die Hände etwa dreißig Zentimeter in die Höhe, hielt sie für ein paar Sekunden in der Schwebe und ließ sie beide gleichzeitig auf seine Oberschenkel zurückfallen, gut, wo ist der Vertrag, den Brücker Ihnen geschickt hat? Dort auf dem Tisch, neben Ihrem Glas, ich habe ihn herausgelegt, als ich erfuhr, daß Sie kämen, sehen Sie, sagte Goldstein und streckte die Hand aus, blickte aber, anstatt das Papier zu nehmen, Sevilla mit hochgezogenen Brauen an, Sie haben |234|mich einen Rassisten genannt, Sevilla, die Anklage ist ungerecht, ich bin ein jüdischer Patriot, nichts weiter, Sie werden doch auch einen Engländer nicht hindern, stolz darauf zu sein, daß ein Engländer die Gravitationsgesetze entdeckt hat, und warum sollte ich nicht auf Einstein stolz sein? Sie wissen so gut wie ich, daß ein Mensch, der seine Heimat gegen den eindringenden Feind verteidigt, zum Chauvinismus neigt, und sehen Sie, Sevilla, was ist denn ein Jude anderes als ein Mensch, dessen Heimat ständig bedroht ist, außerdem kommt in unserem Falle etwas Ungewöhnliches hinzu, daß nämlich der Juden Heimatland ihre eigene Haut ist, nehmen Sie die anderen Völker, die Vietnamesen zum Beispiel, schön, ein Vietnamese kann notfalls Verrat üben, geht er ins andere Lager über, verkauft er sein Heimatland, aber er rettet seine Haut, bei uns Juden jedoch decken sich Leib und Seele mit der jüdischen Heimat, die jüdische Heimat, das ist meine Nase, mein Mund, meine gelockten Haare, meine mandelförmigen Augen, meine Heimat haftet an mir, verstehen Sie jetzt, Sevilla, daß ich mich nur mit anderen Juden wirklich vertraut fühle, bin ich nicht unter ihnen, fühle ich mich bloß von mächtigen Angreifern umgeben, Sevilla hob die Hand, wenn das Wort Rassismus Sie beleidigt, Goldstein, nehme ich es zurück, ist Ihnen Chauvinismus lieber? Sie haben das Wort selber gebraucht, nein? Auch das ist zu hart? Dann fehlt in der Sprache ein Wort, um Äußerungen von Hyperdefensivität zu bezeichnen, Sie machen sich über mich lustig, sagte Goldstein, und noch dazu mit typisch jüdischer Ironie, du lieber Himmel, sagte Sevilla, Ironie ist Ironie, Goldstein lächelte ihn gutgelaunt an und sah auf seine Uhr, schade, daß wir nicht Zeit zum Diskutieren haben, mein Flugzeug startet in einer Stunde, nun gut, fuhr er fort und griff nach dem Vertrag, sehen wir uns dieses Schandmal der Ungerechtigkeit einmal genauer an, bevor ich es auch nur lese, gratuliere ich Ihnen, daß Sie den Riecher gehabt haben, es nicht zu unterzeichnen, er versenkte sich in seine Lektüre, du lieber Gott, so ein Gauner, brummte er nach einer Weile vor sich hin, ein Gauner? fragte Sevilla, Goldstein lachte, nein, nein, nicht buchstäblich, fassen Sie es nicht buchstäblich auf, er ist ein Gauner wie alle anständigen Geschäftsleute, das heißt, er wird Sie bestehlen, aber in sehr angemessenen Grenzen, und überdies ist er ein sehr guter Verleger, dynamisch und kühn, Sie sind in |235|guten Händen, Sevilla, darf ich Ihr Telefon benutzen, Miss Lafeuille? Ich bringe es Ihnen, sagte Arlette, einen Moment später kehrte sie zurück, die lange weiße Schnur schlängelte sich hinter ihr auf den roten Fliesen, Goldstein umfing sie mit dem Blick, so ein netter kleiner Bissen, zuverlässig und ernsthaft, er kann zufrieden mit ihr sein, ich rufe diesen Banditen an, sagte er mit einem Augenzwinkern und ließ den Hörer in seiner großen Hand verschwinden, Zeit verging, Zeit für nichts, Wartezeit, Leerlauf, Goldstein rief Brücker an und weiter nichts, Sevilla sah zu Arlette, lächelte, sie lächelte zurück, und Goldstein blickte beide mit abwesenden, ausdruckslosen Augen an, Sevilla hatte die Empfindung, das Leben mit seinem üppigen, ununterbrochenen Anstrom von Gefühlen, Gedanken, Plänen oder Befürchtungen bliebe unvermerkt in einem hohlen und leeren Moment ohne Farbe und Inhalt stehen, Brücker? fragte Goldstein mit kräftiger Stimme, und der Anstrom setzte sofort wieder ein, Brücker, hier ist Goldstein, ich rufe Sie in der Sache Sevilla an, ja doch, ich bin sein Agent, seien Sie doch nicht gleich so traurig, mein Lieber, ach, ach, aber nein, ich bitte Sie, auch ich mag Sie sehr gern, in sechs Monaten liefert er Ihnen sein Manuskript ab, bestimmt, er wird es selber schreiben, der Bursche ist voll Leben und Geist, machen Sie sich da keine Sorgen, von dieser Seite geht alles glatt, nur Ihr Vertrag geht so nicht, ich sage es Ihnen gleich, wir behalten uns alle Rechte für den Vorabdruck und spätere Veröffentlichungen vor, ebenso alle Rechte der Übersetzung und Bearbeitung für den Film … Sie? Nun, zu beklagen sind Sie wirklich nicht, Sie haben die Rechte für Amerika, England, Kanada, Australien und alle anderen Länder englischer Sprache, und das ist kein Krümel … zweitens, unsere Tantiemen werden sich auf fünfzehn Prozent belaufen, nein, Brücker, nein, fünfzehn Prozent, das ist mein letztes Wort, ich sage fünfzehn, acht plus sieben, und natürlich einen Vorschuß, aber nicht ganz so jämmerlich wie diese fünfzigtausend Dollar, die Sie vorschlagen, wie? wie bitte? Ich sage: jämmerlich, hundert? Hören Sie, Brücker, wir wollen ernsthaft bleiben, auch wenn es Sie überrascht, ich sage Ihnen, Ihre hunderttausend Dollar will ich nicht, ich will sie nicht, ich lehne sie ab, ich spucke drauf, ich scheiß drauf, wenn Sie es wissen wollen, nein, Brücker, für Ihre elenden, armseligen lumpigen hunderttausend Dollar bekommen Sie dieses Buch |236|nicht! Brücker, ich scheiß drauf, sage ich, machen wir’s kurz, ich will … bravo, aber ich verlange zweihundert, Goldstein nahm den Hörer vom Ohr, hielt mit der rechten Hand die Sprechmuschel zu, blickte Sevilla an und sagte mit normaler Stimme: jetzt schreit er wie ein Esel, aber was er sagt, ist nicht mehr von Interesse, er ist bereits entschlossen, sie mir zu geben, und protestiert nur noch, um sein professionelles Gewissen zu beruhigen, Sevilla zog die Brauen hoch, ist das nicht eine enorme Summe? Sie scherzen, sagte Goldstein, allein für die Länder englischer Sprache werden Sie über zwei Millionen Dollar Tantiemen erhalten, und was Brücker einnimmt, wage ich Ihnen nicht einmal zu sagen, er brachte den Hörer wieder an sein Ohr, entschuldigen Sie! Nein, wir sind nicht unterbrochen worden, hören Sie, Brücker, Sie vergeuden meine Zeit, die von Sevilla und Ihre eigene, ich sage zweihundert! Wie? Sie haben sich einverstanden erklärt? Wann? Gerade eben? Ausgezeichnet! Senden Sie Sevilla einen neuen Vertrag, er wird ihn umgehend mit der Post zurückschicken, ich sage mit der Post, ich mische mich da absolut nicht ein, morgen nicht, aber am Montag, wenn Sie möchten, am Montag wird es mir ein Vergnügen sein, er legte auf, ließ beide Hände flach auf seine Oberschenkel sinken, sein Blick wanderte von Arlette zu Sevilla, er sah stolz und ermattet aus, auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen, er schnaufte ein wenig, als hätte er sich einer Kraftübung unterzogen, dieses viele Geld, sagte Sevilla nach einer Weile, Goldstein sah auf seine Uhr und stand auf, Sevilla, ich werde Ihnen etwas sagen, unterschätzen Sie nicht den Rat, den ich Ihnen jetzt gebe, er ist ernst gemeint: sobald Brücker Ihnen den Vorschuß ausgezahlt hat, kaufen Sie sich ein großes Haus mit einem großen Garten, und in diesem Garten lassen Sie sich einen Atombunker bauen, dasselbe habe ich auch getan, ich habe den Eindruck, wir nähern uns mit Riesenschritten einer sehr großen Scheiße im Weltmaßstab.


    


    Goldstein, sagte Sevilla, wird jetzt, vollkommen mit sich zufrieden, beim Abendessen in seinem Flugzeug sitzen, Sevilla mußte lachen, er ist sympathisch, sagte Arlette, sein Auftritt mit Brücker am Telefon hat mir gut gefallen, halb liegend, vom Schaukelstuhl aus, sah Sevilla ihr zu, wie sie das Abendessen |237|anrichtete, Schinken, Kopfsalat, Avocadofrüchte, die Sitzbänke ließen sich, vermöge einer geschickten Vorrichtung, an den Längsseiten mit dem Tisch zusammenschließen, wenn man ihn anhob, hob man auch die Bänke, er war aus dicken, von den Regenfällen geschwärzten, von der Sonne rissig gewordenen Eichenbrettern gefertigt. Sevilla betrachtete ihn mit Vergnügen, derb und rustikal, war er luftgebeizt vom langen Aufenthalt auf dieser Terrasse, wo er dreihundertfünfundsechzig Tage des Jahres verbrachte und wo er sein Dasein beenden würde, ohne sich jemals weiter von der Stelle gerührt zu haben als diese paar Meter, wenn man ihn mittags in den Schatten und abends an die untergehende Sonne trug, es ist bekannt, daß eine Eiche, wenn sie richtig altert, älter als sechshundert Jahre werden kann, wie viele Generationen, Herrgott, und wie kurz ist im Vergleich dazu das Leben eines Menschen, wir gehen vorüber wie Insekten, kommen, gehen, arbeiten, telefonieren, lieben, die Zeit verrinnt, Sekunde für Sekunde, Minute für Minute bringt sie mich mit unerbittlicher Langsamkeit dem Moment näher, in dem ich zwischen besudelten Laken mit dem Tode ringe, panische Angst und Schaudern befallen mich, wenn ich nur daran denke, es ist abscheulich und unglaublich, und am unglaublichsten ist, daß wir Vergessen heucheln, wir leben dahin, als wäre nichts, anstatt vor Angst zu brüllen, aber nein, wir sind schön artig, zuversichtlich, tüchtig, optimistisch, wir machen Pläne, das Leben gehört uns, im übrigen ist ja bewiesen, es sind immer die anderen, die sterben, Zeit verrann, mit Gewissensqual dachte er an Michael – Michael, der in seiner Zelle auf den Urteilsspruch, auf seine Verurteilung wartete, auf die Zerstörung seines jungen Lebens, du siehst betrübt aus, großer Brummbär, aber nein, sagte er und lächelte, ich dachte an mein Buch, es war vielleicht sehr voreilig von mir, zu sagen, ich würde es in sechs Monaten fertig haben, zu Tisch! sagte Arlette, zu Tisch alle Bären, Katzen, Hunde! Sevilla stand auf und umfing sie zärtlich mit dem Blick, wie gern sie die gleichen fröhlichen und aufmunternden Riten wiederholte, er sprang hurtig über die Sitzbank, legte beide Hände flach auf die geschwärzte Eichenplatte und sagte tapfer: ich habe Hunger, den Salat und den Schinken auf seinem Teller schnitt er in winzige Stückchen, eine Million Dollar, sagte er, was machen wir damit, oh, ich weiß ja, wir legen sie zu zehn Prozent an, |238|Goldstein dixit, und sie bringen uns hunderttausend Dollar ein, schön, und dann, was machen wir mit den hunderttausend Dollar, geben wir sie aus? Hunderttausend Dollar in einem Jahr, das ist nicht möglich, jedenfalls nicht bei dem Leben, das wir führen und für das wir doch schon recht auskömmlich verdienen, du legst sie an, sagte Arlette fröhlich, Sevilla hob sein Messer wie ein Taktstöckchen in die Höhe, bravo, so spricht der gesunde Menschenverstand, wir legen sie an, und im folgenden Jahr haben wir ein Einkommen von hundertzehntausend Dollar, in diesem Rhythmus verdopple ich die Million in ein paar Jahren, und was machen wir dann mit den zwei Millionen? Arlette sah ihn lachend an, wir machen weiter, schön, sagte Sevilla, wir machen weiter, und ein paar Jahre später haben wir drei Millionen, und dann sterbe ich, weil es ja sein muß, eine Million hinterlasse ich John, eine Million Alan, eine Million dir, und du, was machst du, mein armer kleiner Schatz, mit deiner Million? Du machst selbstverständlich weiter und immer so fort und häufst kolossale Summen an, die du niemals ausgeben kannst, er zog die Brauen hoch und sah Arlette ins Gesicht, du darfst nicht denken, ich wäre über die Moneten erhaben, das ist nicht wahr, die Leute heucheln immer ein wenig, wenn es sich um Geld handelt, sie nehmen Posen an, die Pose der Uneigennützigkeit oder, wie Goldstein, die Pose der Habsucht, tatsächlich aber weiß ich von Adams, daß Goldstein ganz allein seine sechs Geschwister aufgezogen hat, er war vierzehn, als sein Vater starb und keinen Groschen hinterließ, er hat sie alle ernährt, dazu noch seine Mutter, seine Großmutter und eine Großtante, eine ganze Horde, er hat allen seinen jüngeren Geschwistern das Studium bezahlt, seine Schwestern verheiratet, seine Brüder selbständig gemacht, nun wird man sagen, er sei nur im engen Familienkreis großzügig gewesen, aber es ist schon selten und ein Wunder, daß ein Mensch bis in das Stadium des Gruppenegoismus vorstößt, die meisten Menschen kommen niemals über ihre eigene Person hinaus, und Goldstein nennt sich dabei noch habsüchtig und hält mich für selbstlos, weil ich die fünfzehntausend Dollar, die auf meinem Konto stehen, nicht investiert habe, in Wahrheit hatte ich Angst, sie zu verlieren, wenn ich sie anlegte, ich bin nicht uneigennützig, sondern nur inkompetent, in Wirklichkeit habe ich häufig an diese fünfzehntausend Dollar gedacht, sie gaben mir |239|ein Gefühl der Sicherheit, und meinst du etwa, die Aussicht auf eine Million Dollar ließe mich kalt, lügen wir uns doch nichts vor, in einer Industriegesellschaft ist Geld die einzige Freiheit, die nicht theoretisch wäre, es ist schon ein unerhörtes Gefühl, sich sagen zu dürfen: mit dieser Million Dollar können wir, du und ich, morgen hingehen, wohin immer wir wollen in der Welt, und können dort wohnen und tun, was wir möchten, umgeben und beschützt von dieser Barriere aus Gold, ja, diese Macht und diese Freiheit gibt es, zugleich aber habe ich etwas Angst vor diesem ganzen Geld, ich traue ihm nicht, ich möchte nicht, daß es mir die Lust an der schöpferischen Arbeit nimmt, daß es mich korrumpiert oder verweichlicht und daß ich unmerklich anfange, um seinetwillen Dinge zu tun, die ich nicht völlig billige, daß es mich von innen annagt wie Termiten, er blickte auf die offene See hinaus und atmete kräftig die Luft ein, die Sonne tauchte jenseits der Klippe unter, die See bedeckte sich mit malvenfarbigen, sanften und beruhigenden Reflexen, man vergaß die Haifische, man bekam Lust, sich in der See zu rekeln, sie schien glatt, kaum gekräuselt, in Wirklichkeit ließ die Höhe über dem Wasserspiegel die Wellen niedriger erscheinen, sie rollten heran, ohne überzuschäumen, wie die Schauer unter dem Fell eines Pferdes, nur die letzte war ein Brecher, sie raffte die Kieselsteine zusammen, seit tausend Jahren die gleichen, warf sie zurück, rüttelte sie durcheinander und versank mit saugendem Ton, fürchterlich wie das gierige Atemholen eines Sterbenden, Arlette räumte den Tisch ab, die Zeitung in der Hand, blieb Sevilla eine ganze Weile allein, immer langweilte er sich, wenn sie nicht da war, sobald sie wegging, hatte er ein Gefühl von Kälte und Verlassenheit, auf der dritten Seite fand er ein Interview mit Alan und John, die der Reporter in ihrem Heimatstädtchen in Neuengland aufgespürt hatte, der Zeitungsschreiber legte ihnen in dicken Schlagzeilen blödsinnige Erklärungen in den Mund: WIR SIND AUF FA NICHT EIFERSÜCHTIG. WIR BETRACHTEN IHN ALS UNSEREN HALBBRUDER, die armen Bengel, sie hatten Fa niemals auch nur gesehen, ich werde Marian überreden müssen, sie nach Europa zu bringen, hier sind sie nicht mehr sicher, eines Tages wird man sie kidnappen, um Lösegeld von mir zu verlangen, aber versuche einer, Marian zu überzeugen, mache ich ihr den Vorschlag, genügt das schon, daß sie ihn verwirft, |240|denn ihre Leidenschaft, mich zu bekämpfen, hat stets den Vorrang vor dem Interesse der Kinder, er hörte Arlettes Schritte auf der Terrasse, es trat eine sonderbare Stille ein, er hob den Kopf, sie stand vor ihm, ihr Atem ging rasch und heftig, eine kleine Zornfalte grub sich zwischen ihren Brauen ein, ihre schwarzen Augen glänzten wie zwei Kaffeebohnen, ich weiß nicht, sagte sie, ob es an der Berühmtheit und dem Geld liegt, aber ich finde dich ohnehin schon genügend verwöhnt, daß du seit dem 20. Februar jeden Tag zehn Liebesbriefe mit Fotos bekommst, das ist, vermute ich, leider normal, aber daß du dir von Maggie ein spezielles Aktenstück hast einrichten lassen, um sie abzulegen, die Fotos gegenüber den Briefen, und daß du den Ordner zum Wochenende in den Bungalow mitnimmst, um dich in meiner Gegenwart daran zu ergötzen, das finde ich widerwärtig, widerwärtig, widerwärtig, Sevilla zog die Brauen hoch, aber hör mal, der Einfall stammt nicht von mir, Maggie ist auf die Idee gekommen, und ich habe den Ordner mit hierhergenommen, weil ich noch nicht Zeit fand, auch nur einen von diesen Briefen zu lesen, er schwieg, Arlettes Augen funkelten vor Zorn, wenn sie sich erboste, veränderte sich sogar ihre Stimme, sie wurde tiefer und kräftiger, ihr Körper erschien gedrungener, sie verschanzte sich in sich selbst wie in einer Festung, und ein vernünftiges Argument brauchte doppelt so lange, um durch ihre Verteidigungsanlagen zu dringen, schön, wenn es Maggie war, sagte sie, keineswegs versöhnlicher, ist sie mit ungewöhnlicher Perfidie vorgegangen, du aber brauchtest sie nicht noch zu ermutigen, indem du dieses Aktenstück zu unserem Weekend mitschlepptest, das ist widerwärtig und obendrein mehr als geschmacklos, er stand auf, schau mal, nimm dir das doch nicht so zu Herzen, ich dachte, es wäre amüsant, diese Briefe zu lesen, amüsant? sagte sie wutentbrannt, so eine Schamlosigkeit, die Briefe dieser verrückten Weiber, die dich niemals gesehen haben und dir mit mehr oder minder verschleierten Worten die Ehe antragen, mehrere sogar ein Verhältnis, ich zitiere: »ohne Verpflichtungen Deinerseits«, Sevilla richtete sich auf, du hast sie also gelesen, ja, sagte sie mit lauter Stimme, gleichzeitig brachen ihr die Tränen aus den Augen und kullerten über ihre Wangen, ich habe mir erlaubt, mir diesen … Harem, diesen Sklavenmarkt anzusehen und sogar die Fotos zu bewundern, was für Kleider! Tief ausgeschnitten, |241|verführerisch, anliegend – so anliegend, daß man sich fragt, ob diese Damen sich nicht haben einnähen lassen, und dieser festliche Aufzug von betörenden Deshabillés, die Formen betonend oder so durchsichtig, daß man sie errät, auch Bikinis, und zwei oder drei sogar ganz ohne Bikini in künstlerischen Posen, oh, lach nicht, lach nicht, niemals habe ich etwas Abscheulicheres gesehen als diese Schaustellung von Frauen, die sich anbieten, welch jammervolles Licht wirft das auf unser Geschlecht, wirklich, ich habe mich geschämt für diese Frauen, stop, sagte Sevilla mit kräftiger Stimme, stand auf, streckte halb scherzhaft, halb gebieterisch den Arm aus und ging rasch in den Wohnraum hinüber und auf das Tischchen zu, auf das er am Mittag bei seiner Ankunft den Ordner geworfen hatte, er nahm ihn und kehrte auf die Terrasse zurück, dieser da? fragte er und zeigte ihn Arlette, ohne ihn zu öffnen, ja, sagte sie, das ist er, Sevilla trat an die Brüstung, holte mit dem Arm nach hinten aus und schleuderte den Briefordner mit aller Kraft in weitem Bogen ins Meer, es wurde plötzlich still, während der Ordner sich in der Luft öffnete und seine Fotos ausstreute und endlos weiterfiel, bis er, kaum vernehmbar, im Wasser aufklatschte, wo ihn der grüne Schaum der Brandung zudeckte und fortspülte, die Debatte ist beendet, sagte Sevilla, er legte Arlette seine rechte Hand auf die Schulter, sie ließ sich wortlos an seine Seite sinken, seltsam, sagte er nach einer Weile, daß der Erfolg sich sofort unter den äußeren Zeichen von Geld und Sex offenbart, das bedeutet im Grunde, unter den Zeichen von Gewalt, nicht einmal aus der Feudalordnung sind wir schon heraus, der Palast und der Harem, das Schloß und das Recht der ersten Nacht, wir sind noch mitten in der Zivilisation der Gewalttätigkeit,


    Goldstein, sagte Arlette nach einer Weile mit schwacher Stimme, hat behauptet, wir näherten uns mit Riesenschritten dem dritten Weltkrieg: das hat mich sehr bestürzt, ach, ich weiß nicht, sagte Sevilla kurz angebunden, ich weiß nicht, ich schlage dir einen Spaziergang am Strand vor, solange es noch ein wenig hell ist, er schwieg, während er vor ihr die in den Felsen gehauenen Stufen zu der kleinen Bucht hinabstieg, manche waren so schmal, daß man den Fuß quer setzen und sich wie eine Krabbe seitlich fortbewegen mußte, in der Felswand zu seiner Linken befanden sich in Hüfthöhe noch Ringe, |242|aber das Tau, das als Geländer gedient hatte, war verschwunden, Sevilla sagte sich zum zwanzigsten Mal ohne jede Überzeugung, daß es vielleicht die Mühe lohnen würde, das Tau zu ersetzen, man brauchte nur Seil in der gewünschten Länge zu kaufen und an den beiden Enden mit einem Knoten zu befestigen, das wäre wirklich keine Arbeit gewesen, und dennoch wußte er, daß er es niemals tun würde, in einem Winkel der kleinen Bucht hatte jemand, vielleicht die Kinder der früheren Mieter, als Schutz gegen den Nordost eine rohe Trockenmauer aus Steinen errichtet, flüchtig, ein Teil war schon wieder eingestürzt, aber der Rest hielt noch, Sevilla reichte Arlette, als sie über das Hindernis stieg, die Hand, sie saßen Schulter an Schulter und lehnten den Rücken an die noch warme Felswand, an dem Abend, als Michael mir seine Kündigung vorlegte, sagte Sevilla, hat auch er mir vom dritten Weltkrieg gesprochen, er meinte, selbst wenn die Vereinigten Staaten in Vietnam eine Million Mann einsetzten, könnten sie mit den herkömmlichen Waffen den Krieg nicht gewinnen, und in dem Maße, wie der Krieg sich in die Länge zöge, würden die amerikanischen Falken mehr Gehör finden und schließlich einen noch reaktionäreren Mann als Goldwater auf den Präsidentenstuhl bringen, in diesem Augenblick würden jene Generale die Oberhand gewinnen, die, wie Eisenhower, seit langem den Einsatz der Atomwaffe in Asien fordern, man werde mit Vietnam Schluß machen wollen und bei gleicher Gelegenheit auch mit China, bevor es über zu viele Raketen verfüge, man werde eine Provokation zurechtflicken und in dem Chor der Entrüstung, der ihr folgen werde, über Peking die erste Kobaltbombe abwerfen, und die Sowjetunion? fragte Arlette, die Sowjetunion werde, glaubt Michael, früher oder später eingreifen, dies sei der grundlegende Irrtum der amerikanischen Falken, welche meinten, die Sowjetunion werde sie gewähren lassen, in Wirklichkeit aber könne die Sowjetunion nicht einfach zusehen, daß die Vereinigten Staaten die Hand auf die unermeßlichen Reichtümer Asiens legen, daß sie auf diese Weise binnen kurzem zum Herrn des Planeten werden und schließlich die Sowjetunion selbst ausschalten, sobald sie einmal isoliert wäre, Arlette sah ihn aus verstörten Augen an, und du? fragte sie mit erstickter Stimme, glaubst du, daß Michael recht hat? Wie soll ich das wissen, sagte Sevilla gereizt und hob abwehrend die |243|Hände, will man eine schwierige Aufgabe lösen, muß man sich ganz darauf konzentrieren und darf an nichts anderes denken, während er sagte »und darf an nichts anderes denken«, winkte Sevilla nervös und gereizt mit der Hand ab, als wollte er den Satz auslöschen, trotzdem, fuhr er ruhiger fort, muß ich zugeben, Michaels These hat Eindruck auf mich gemacht, er schluckte mit unglücklichem Gesicht an seinen Worten, Michael ist intellektuell so anständig gewesen, er redete in der Vergangenheit, als wäre Michael schon tot, Arlette wollte etwas erwidern, aber sie schwieg, als sie ihn ansah, er starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin, seine Mundwinkel hingen herab, plötzlich sprang er auf, wollen wir heimgehen? fragte er nervös, Arlette zog die Brauen hoch, jetzt schon? Wir sind doch eben erst gekommen, entschuldige, sagte Sevilla und drehte den Kopf nach ihrer Seite, und sie dachte: er blickt mich an, ohne mich zu sehen, wir können ja bleiben, wenn du möchtest, setzte er ungeduldig hinzu, aber nein, sagte sie sofort, gehen wir, sie stand auf und lächelte ihn an, entschuldige, wiederholte er mit einer Mischung von Beklemmung und Gereiztheit, es ist dieser verdammte Bungalow, man muß immerzu rauf- und runterklettern, niemals kann man sich richtig die Beine vertreten und auf ebenem Gelände laufen, aber ich bitte dich, sagte sie, wir könnten einen Spaziergang auf dem Steilufer machen, an Raum fehlt es nicht, es gibt dort kilometerlange Strecken ohne Höhenunterschied, nein, nein, sagte er, leicht mit der Hand abwinkend, gehen wir, wenn du nach Hause möchtest, sie mußte lachen, ich bin es doch gar nicht, die heimgehen möchte, sondern du, er sah sie traurig, verwirrt und ungeduldig an, aber ein wenig Milde kehrte in seine Augen zurück, er deutete ein Lächeln an und sagte: ja, ja, ich, und stieg die Felsentreppe hinauf, der Architekt des Bungalows hatte für Türen ebensowenig übrig gehabt wie für Fensterscheiben, es gab keine zwischen der Küche und dem kleinen Eßraum und dem Wohnzimmer, zwischen Wohnzimmer und Schlafkammer und erst recht nicht zwischen Schlafkammer und Bad, während Sevilla sich entkleidete, beobachtete er, wie Arlette sich im Bad die Zähne putzte, sie war nackt und beugte sich, um sich besser im Spiegel zu sehen, über das Waschbecken, die Haltung ihres Körpers – mit geschlossenen Füßen stehend, neigte sie sich nach |244|vorn, hatte den Bauch eingezogen und reckte ihr Hinterteil heraus – wirkte anmutig und naiv und erweckte die Vorstellung von einem artigen kleinen Mädchen, er lächelte, die Luft strömte mit Macht in seine Lungen, er zügelte das rasche, beinahe betäubende Ansteigen der Freude, der Freude, nicht des Begehrens, siegreich wie ein Vogel trug sie ihn in die Höhe, aber er wußte, daß es im Bewußtsein des Glücks einen Punkt gibt, den man nicht überschreiten darf, will man es nicht zunichte machen, er war gerührt, er fühlte sich frei und glücklich und hütete sich, es zu sehr zu sein, was für ein Licht floß um ihn her, er schwang sich auf zu den jugendfrischen Gipfeln der Welt in ihrer ersten Morgenstunde, die Schönheit dieses Leibes, die Heiterkeit, die Hoffnung und die Dankbarkeit – er fühlte seine Brust sich weiten bis zur Grenze des Erträglichen, das Glück ging plötzlich mit ihm durch, ließ die Schranken hinter sich, verlor schon fast den Boden, Sevilla lachte, aber ja, man mußte lachen, listig sein, im Lachen ein Halbglück wiederherstellen, wir wissen ja, immer hatte sich etwas Lustiges, ein absurder Zug gefunden, er zum Beispiel fühlte sich glücklich, weil sie sich die Zähne putzte, er lachte, spürte das Unwahrhaftige dieses Lachens, man kann sich unmöglich länger als eine Sekunde auf dem Scheitelpunkt des Lebens halten, immer gerät man nur von einer Phase in die andere – man lacht, um der Angst zu entfliehen, nimmt in Besitz, um das Lachen zu überwinden, ist zärtlich, um sich von der Besitznahme zu erholen –, die Sekunde irrsinnigen Glücks bleibt niemals stehen, hinterrücks, an den Schultern wird man weitergestoßen, los, weiter, weiter, warum lachst du? fragte Arlette, zum Spiegel gebeugt, du siehst aus wie ein artiges kleines Mädchen, sie wandte sich um, sah ihm in die Augen und fing seinen Blick auf, eine heiße Woge strömte ihr von den Waden bis zur Taille durch den Körper, nun lachte sie selber, ich bin ja auch artig, sagte sie mit gedämpfter Stimme und mit einem leisen Auflachen in der Kehle,


    Arlettes Kopf ruhte an seiner Schulter, sein Körper, schweißgebadet und flach ausgestreckt, paßte sich im Liegen mit allen seinen entspannten Muskeln der Matratze an, er streckte den rechten Arm aus und löschte das Licht, es war lange Zeit still, Sevillas Atem ging so ruhig, daß Arlette dachte, er wäre eingeschlafen, dennoch redete er, als er wieder zu sprechen anfing, |245|im gewöhnlichsten Konversationston, wie wenn er an einen kaum unterbrochenen Dialog anknüpfen wollte, wenn die Russen nicht bluffen, sagte er, und seine Stimme klang in der Stille klar und hart, wenn sie so weit sind, daß sie hundert Delphine für den Fischfang verwenden können, dann müssen sie in der Verständigung zwischen den Arten weiter fortgeschritten sein, als wir denken, läßt man ihr Gerede über den Individualismus und den kapitalistischen »struggle for life« beiseite, der uns arme elende Amerikaner gezwungen hat, uns auf ein einziges Pärchen zu konzentrieren, bleibt es doch wahr, daß noch nichts getan ist, wenn wir zwei Delphinen das Reden beigebracht haben, wir müssen die Kommunikation auf die gesamte Gattung ausdehnen oder doch wenigstens auf zwanzig oder dreißig Einzelwesen, und der Teufel mag wissen, wie ich es anstellen soll, diesen Prozeß einzuleiten.


    


    Unterhaltung der Delphine Fa und Bi


    mit Professor Sevilla


    am Montag, dem 9. März 1971, 10 Uhr vormittags


    


    (Anmerkung von Professor Sevilla: Ich hatte Fa und Bi seit meiner Abreise am Freitag, dem 6. März, nicht mehr gesehen, und Fa sprang, als er meiner ansichtig wurde, aus dem Wasser, peitschte es wiederholt mit der Schwanzflosse und gab eine ganze Reihe von freudigen Pfiffen von sich. Unterdessen hielt sich Bi, stumm und distanziert, ein wenig abseits und schaute mich kaum an.)


    FA: Pa! Wo warst du? Wo warst du?


    S.: Guten Morgen, Fa!


    FA: Guten Morgen, Pa! Guten Morgen, Pa! Guten Morgen, Pa! Wo warst du?


    S.: Guten Morgen, Bi.


    BI: Guten Morgen, Pa.


    Bi hält sich in der Mitte des Bassins auf, in Uhrzeigerrichtung schwimmt sie langsam ihre Runden und beobachtet mich verstohlen, wenn sie vorüberschwimmt, aber sie läßt keinen Pfiff hören und macht keine Anstalten, näher zu kommen. Fa befindet sich am Rande des Beckens, einen Meter von mir entfernt, er ist überschwenglich und herzlich. Bei |246|meiner Ankunft trieb er sein gewohntes Possenspiel: er spritzte mich vom Kopf bis zu den Füßen naß.


    S.: Ich war fort, um mich mit Ma auszuruhen.


    FA: Dich auszuruhen? Du meinst, zu schlafen?


    S.: Sich auszuruhen bedeutet, nichts zu tun.


    FA: Und hier ruhst du dich nicht aus?


    S.: Nein, nicht oft.


    FA: Und dort, wohin du gehst, ruhst du dich aus?


    S.: Ja.


    FA: Wo ist das?


    S.: An der Küste.


    Bi schwimmt nicht mehr im Kreise, hört aufmerksam zu, kommt aber nicht näher.


    FA: Auch hier sind wir nahe der See. Ich höre manchmal die Wogen, und wenn ich das Wasser koste, schmeckt es nach anderen Tieren.


    S.: Ich habe dir erklärt: bei Flut öffnen wir die Schleusen, und das Wasser der offenen See läuft ins Becken.


    FA: Ja, ich weiß. Ich habe es nicht vergessen. Ich vergesse niemals etwas. Ich habe es sehr gern, wenn das Wasser nach See und nach den Tieren des Meeres schmeckt.


    S.: Bi, komm her!


    Bi gehorcht nicht gleich, und als sie dann folgt, kommt sie nicht unmittelbar an den Rand, sondern macht eine Reihe von kleinen Umwegen, um zu zeigen, wie ungern sie es tut.


    S.: Was hast du denn, Bi? Bist du böse?


    BI: Du hast nicht gesagt, daß du uns allein läßt.


    S.: Aber es ist doch nicht das erste Mal. Vor der Pressekonferenz bin ich bereits zweimal weggefahren.


    BI: Ja, aber du hattest uns gesagt, daß du wegfährst.


    S.: Na schön, nächstes Mal werde ich es dir sagen.


    BI: Danke, Pa. Ist es hübsch, wo du warst?


    S.: Sehr hübsch.


    BI: Was tust du, um nichts zu tun?


    Ich lache, Fa macht es mir gleich nach und schaut dabei spöttisch auf Bi. Sie läßt mißvergnügt die Augenlider auf- und zuklappen, sagt aber nichts.


    S.: Ich spiele mit Ma, lege mich an die Sonne und bade.


    BI: Du solltest uns mitnehmen.


    FA: Ja, Pa! Du solltest uns mitnehmen!


    |247|S.: Das kann ich nicht, es gibt dort kein Bassin.


    BI: Wo badest du?


    S.: In der See.


    BI: Und die Haifische?


    S.: Wo ich bin, gibt es keine Haifische. Aber ihr habt euch, wenn ich fort bin, nicht zu beklagen, ihr amüsiert euch.


    FA: Ja, besonders mit Ba1. Er ist sehr lieb. Auch die andern sind sehr lieb.


    BI: Ba habe ich sehr gern. Er ist die ganze Zeit bei uns. Er badet mit uns. Er spielt mit uns. Er streichelt uns. Und er redet. Er redet.


    FA: Er hat uns Zeitungsartikel über uns vorgelesen. Aber er hat sie nicht erklären wollen. Er hat uns gesagt: »Wartet auf Pa.«


    S.: Ich hatte ihn darum gebeten.


    FA: Ich war sehr betrübt, Pa. Es gibt Leute, die uns nicht mögen.


    S.: Es gibt immer Leute, die Angst vor etwas Neuem haben.


    FA: Vor uns haben sie Angst?


    S.: Ja.


    BI: Ich verstehe nicht, weshalb.


    Fa: Da ist ein Mann, der hat gesagt: »Ein Fisch gehört auf meinen Teller.«


    BI: Warum hat er das gesagt, Pa? Wir sind doch nicht zum Essen.


    FA: Und wir sind auch keine Fische!


    BI: Oh, Fa, sei kein solcher Snob!


    Ich lache, und Fa tut es mir nach.


    S.: Bi, von wem hast du das Wort »Snob«?


    BI: Von Ba. Warum lachst du? Ist es ein schlechtes Wort?


    S.: Es ist ein sehr gutes Wort. Besonders wenn Fa sich damit brüstet, daß er ein Waltier ist.


    FA: Ich bin aber stolz darauf, daß ich ein Waltier bin. Der Delphin hat ein ebenso schweres Gehirn wie der Mensch.


    S.: Richtig, du hast es nicht vergessen.


    FA: Ich vergesse niemals etwas.


    BI: Gibt es noch andere Artikel über uns?


    S.: Das sehen wir später. Für den Augenblick habe ich etwas mit dir zu bereden.


    |248|FA: Und mit mir auch?


    S.: Auch mit dir. Erinnerst du dich, Fa? Du hast Bi das Sprechen beigebracht.


    FA: Ja, Pa.


    S.: Und jetzt möchte ich, daß ihr alle beide anderen Delphinen das Sprechen beibringt.


    FA: Weshalb?


    S.: Weil es nicht genügt, wenn nur zwei Delphine sprechen.


    FA: Weshalb?


    S.: Es wäre zu umständlich, das zu erklären.


    FA: Macht es dir Vergnügen, wenn wir anderen Delphinen das Sprechen beibringen?


    S.: Ja.


    FA: Und wie sollen wir das anfangen?


    S.: Ich bringe euch Delphine mit.


    BI: Hierher? Ins Bassin?


    S.: Ja.


    BI: Männchen oder Weibchen?


    S.: Ein Weibchen, für den Anfang.


    BI: Nein, nein!


    S.: Wieso nein?


    BI: Ich möchte nicht.


    S.: Du möchtest nicht?


    BI: Ich werde sie schlagen! Ich werde sie beißen!


    S.: Aber hör mal, Bi …


    BI: Ich werde ihr die Fischration wegnehmen.


    S.: Aber hör mal, Bi, das wäre sehr bösartig von dir.


    BI: Ja!


    S.: Du willst bösartig sein?


    BI: Ja! Ich werde sehr bösartig sein, immerzu! Ich werde sie beißen.


    S.: Aber Bi, ich bitte dich, warum?


    BI: Ich möchte nicht, daß Fa die S-Stellung vor ihr einnimmt. Fa lacht. Bi dreht sich nach ihm um und versetzt ihm einen Schlag mit der Schwanzflosse; er weicht geschickt aus, wehrt sich aber nicht.


    S.: Du weißt doch, Bi, daß so etwas auch in der See vorkommt.


    BI: Das ist nicht das gleiche.


    S.: In der See hat ein Männchen immer mehrere Weibchen.


    BI: Das ist nicht das gleiche.


    |249|S.: Was ist nicht das gleiche? Schweigen.


    BI: Fa und ich können sprechen.


    Ich bin für einen Moment sprachlos, so sehr setzt mich diese Antwort mit allem, was sie einschließt, in Erstaunen.


    FA: Sagst du gar nichts mehr, Pa?


    S.: Nimm an, Bi, das andere Delphinweibchen wäre stärker als du?


    BI: Dann bitte ich Fa, mir beizustehen, wenn ich sie schlage.


    S.: Und du, Fa, schlägst du sie?


    FA: Ja.


    S.: Warum?


    FA: Ich tu immer, was Bi von mir verlangt.


    S.: Warum?


    FA: Ich habe Lust, es zu tun. Ich habe Bi sehr gern.


    S.: Und wenn ich einen männlichen Delphin ins Bassin brächte?


    FA: Ich werde ihn schlagen. Vielleicht auch töten.


    S.: Und wenn er schwerer und kräftiger ist als du?


    FA: Bi wird mir helfen.


    Ich sehe Bi an, und Bi nickt.


    S.: Bleiben wir bei diesem Weibchen, Bi; wieso macht es einen Unterschied, daß ihr, du und Fa, sprechen könnt? Bevor ihr Englisch konntet, habt ihr das Delphinische gesprochen.


    BI: Das ist nicht das gleiche.


    S.: Was ist nicht das gleiche?


    BI: Ich weiß nicht.


    S.: Hättest du ein anderes Weibchen im Bassin geduldet, bevor du Englisch gesprochen hast?


    BI: Ich liebe Fa sehr. Ich liebe ihn so, wie du Ma liebst.


    S.: Du hast bemerkt, daß ich Ma liebe?


    BI: Ja.


    S.: Und wenn ich Ma nicht liebte, würdest du ein anderes Weibchen dulden?


    BI aufgeregt: Willst du denn aufhören, Ma zu lieben?


    S.: Aber nein. Ich habe zu dir gesagt: »wenn«. Ich habe dir schon erklärt, was »wenn« bedeutet.


    BI: Ich mag die »Wenn« nicht. Fa kann die »Wenn« begreifen, ich nicht. Entweder ist eine Sache wahr, oder sie ist es nicht. Warum diese »Wenn«?


    S.: Hör mir gut zu, Bi. Hör mir zu, es ist wichtig. Nur weil ich |250|Ma liebe, möchtest du kein anderes Weibchen im Bassin? Schweigen.


    BI: Ja. Vielleicht.


    S.: Du möchtest mit Fa zusammen sein, so wie ich mit Ma?


    BI: Ja.


    S.: Und wenn du nicht Englisch sprächest, hättest du dann bemerkt, daß ich Ma liebe?


    BI: Ich mag die »Wenn« nicht. Die »Wenn« bringen mich durcheinander.


    S.: Versuche, mir zu antworten, Bi, ich bitte dich darum.


    BI: Ich weiß es nicht. Ich bin müde.


    Sie kehrt mir den Rücken, schwimmt auf den Gummiring zu, steckt ihre Schnauze durch und wirft ihn Fa zu, der ihn im Fluge auffängt und zurückwirft. Ich mache mehrere Versuche, das Gespräch wieder aufzunehmen. Bi antwortet nicht. Es ist zehn Uhr zwanzig.


    


    Suzy sah sich die versammelten Mitarbeiter an. Es war seit dem 20. Februar die erste Zusammenkunft, die Stühle standen um den Tisch, auf dem sich das Tonbandgerät befand, der Ritus war immer der gleiche, die Mitarbeiter kamen fünf Minuten zu früh, Sevilla erschien eilig als letzter und setzte sich auch als letzter, anstelle von Lisbeth hatte er Simon eingestellt, aber, sei es aus Zufall oder mit Bedacht, Michaels Stelle nicht wieder besetzt – einer war also neu, und einer fehlte –, doch abgesehen von Michael, der immer links von mir saß, haben alle ihre alten Plätze eingenommen, der treuherzige Simon hat sich, wie sonst Lisbeth, rechts neben Arlette gesetzt, Peter selbstverständlich neben mich, sein Arm ruht auf meiner Stuhllehne, er berührt mich nicht, aber ich spüre seine Wärme im Nacken, und Maggie neben Bob, der wieder erlesen gekleidet ist und alles daransetzt, seine unzugänglichste Miene zu zeigen, und ihr halb den Rücken kehrt. Trotzdem, wette ich, wird es ihm nicht gelingen, Maggie von ihren abseits gesprochenen Bemerkungen abzuhalten, sie wird sie auch zu ihrem linken Nachbarn machen, dem artigen und schüchternen Simon, der die Füße unter dem Gestänge seines Stuhls versteckt, er wird ihr nicht antworten, aber retten wird das den Unglücklichen nicht, im Gegenteil, für Maggie ist alles eine Liebeserklärung, selbst das Schweigen.


    |251|»Sie werden jetzt«, sagte Sevilla, »meine Unterhaltung mit Fa und Bi vom 9. März hören, geben Sie gut acht, sie wird der Gegenstand unserer Diskussion sein.«


    Er schaltete das Gerät ein, legte beide Hände flach auf den Tisch und blickte schweigend auf das ablaufende Tonband. Die kläffenden Stimmen der beiden Delphine erfüllten den Raum.


    »Also«, sagte Sevilla, als das Band abgespielt war, »was halten Sie davon? Ich bitte Sie im Augenblick nicht um praktische Vorschläge, sondern um eine Verhaltensanalyse. Was ist in dieser Hinsicht Ihre Meinung?«


    Es trat Schweigen ein, dann redete Suzy.


    »Meiner Ansicht nach ist Fas Reaktion normal. Ich meine: sie entspricht dem, was wir vom Verhalten des männlichen Delphins wissen. Er lebt in einem Bassin mit Bi allein. Kommt ein weiteres Männchen hinzu, taucht die Frage auf, ob sie sich das Weibchen teilen und wie die Rangordnung ist.«


    »Demnach ist auch Bis Reaktion normal«, sagte Arlette. »Schafft man ein weiteres Weibchen in das Becken, stellt sie das vor die gleichen Probleme.«


    »Nicht ganz«, sagte Peter.


    Arlette blickte ihn an. Seit Michael gegangen war, hatte Peter an Sicherheit und Reife gewonnen, und sein Verhalten Suzy gegenüber zeigte, daß er sich in seinem Besitzanspruch ungestörter fühlte.


    »Bi«, fuhr er fort, »hat in der See gelebt, das heißt in einer Delphinhorde, in der die Paare nicht stabil sind und jeweils ein Männchen über mehrere Weibchen herrscht. Trotzdem entscheidet sie sich für die Monogamie.«


    »Sie haben recht«, sagte Sevilla, und Peter strahlte. »Bis Entscheidung ist wohlerwogen.«


    »Und sie ist sogar motiviert«, sagte Bob mit seiner Flötenstimme.


    Er trug blaue Leinenschuhe, eine himmelblaue Hose und ein blaßblaues Hemd, das unter dem weit geöffneten Kragen ein türkisfarbenes, mit schwarzem Muster besticktes Halstuch sehen ließ. Suzy sah ihn an. Diese Harmonie in Blau war wahrhaft exquisit, aber wie konnte er nur bei solcher Hitze ein Halstuch ertragen.


    »Genaugenommen, würde ich sagen«, fuhr Bob fort, »ist in dieser Motivierung ein gewisser Doppelsinn vorhanden, denn |252|Bi hat nicht nur eine, sondern zwei Erklärungen für ihr Verhalten gegeben. Erstens, sie spricht unsere Sprache. Zweitens, sie wünscht mit Fa in Beziehungen von menschlichem Typus zu leben.«


    Sevilla blickte Simon an, der sich die Füße unter seinem Stuhl verklemmt hatte.


    »Nun, Simon«, fragte er höflich, »was meinen Sie? Ist in dieser Motivierung ein Doppelsinn vorhanden?«


    Simon errötete. Er war ein großer magerer Junge, der einen gehemmten und gewissenhaften Eindruck machte und bei dem alles unentschieden schien: das Alter, die Gesichtszüge, die Haarfarbe, die Ansichten.


    »Mag sein«, räumte er vorsichtig ein, »vielleicht könnte man sagen, daß ein Doppelsinn vorhanden ist.«


    Maggie lächelte ihn ermutigend an, und da Simon nicht ungezogen sein wollte, dankte er ihr mit einer kleinen Grimasse, die man als ein flüchtiges Lächeln auffassen konnte, Maggie schlug die Augen nieder, der arme Junge ist voll von Komplexen, er ist so schüchtern, mit welcher Begehrlichkeit er mich anschaut, man möchte sagen: wie ein Gassenjunge, der vor dem Schaufenster eines Konditors stehenbleibt, ich bin sicher, daß er noch niemals ein Mädchen geküßt hat, in gewissem Sinne ist es beinahe schade, daß ich mich schon so weit mit Bob eingelassen habe, müßte ich nicht befürchten, ihn eifersüchtig zu machen, nähme ich diesen Jungen an die Hand, ich würde bestimmt einen richtigen Menschen aus ihm machen, er ist schließlich nicht häßlich, er hat seelenvolle Augen und, wenn ich seinen derben Lippen glaube, viel verborgenes Feuer.


    »Ich denke nicht, daß da ein Doppelsinn vorliegt«, sagte Arlette. »Wahr ist, daß Bi zwei Gründe für ihr Verhalten angegeben hat. Erstens: Ich spreche eure Sprache. Zweitens: Ich wünsche mit Fa in Beziehungen von menschlichem Typus zu leben. Aber sieht man genau hin, laufen beide Begründungen auf eine einzige hinaus. In beiden Fällen spricht daraus ein mächtiges Verlangen nach Identifikation mit dem Menschen.«


    »Bravo, Arlette«, sagte Sevilla mit Wärme und schenkte ihr ein Lächeln. »Vielleicht«, fuhr er fort und ließ den Blick über seine Mitarbeiter hingehen, »vielleicht erinnern Sie sich, daß Fa auf der Pressekonferenz vom 20. Februar von einem Journalisten gefragt worden ist, ob er den Umstand, daß er sprechen |253|kann, als eine Rangerhöhung betrachte. Unter so vielen Albernheiten war das eine interessante Frage. Die Sprache der Menschen zu sprechen ist für Bi genau das: eine Rangerhöhung. Da sie spricht, unterscheidet sie sich nicht wesentlich von uns. Daher soll unser Typus von Liebesbeziehungen auch der ihrige sein. Indem sie sich die Monogamie zweier Menschen als Modell nimmt, identifiziert sie sich mit uns.«


    »Das ist sehr interessant«, sagte Peter, »aber wie kommt es, daß Fa nicht ebenso reagiert hat wie Bi? Wenn ich recht verstanden habe, war Fa nicht von Anfang an gegen ein zweites Delphinweibchen.«


    »Vielleicht«, sagte Suzy, »weil der männliche Delphin – wie übrigens auch das Männchen der Gattung Mensch – mit größerem Vergnügen polygam ist …«


    Alle lachten, ein Glück, dachte Arlette, daß Lisbeth nicht mehr da ist, denn ihr Lachen wäre nicht sehr angenehm gewesen, merkwürdig, wie ein einziger feindseliger Wille hinreicht, alles zu verpfuschen.


    »Gestatten Sie«, sagte Bob in seinem manierierten Ton und stützte dabei seine rechte Hand in die Hüfte, »gestatten Sie, daß ich ein Steinchen in Ihre Mauer füge?« Suzy bewunderte wieder einmal, wie geschmeidig er seine Positionen aufgab, sobald Sevilla gesprochen hatte. »Auch Fa zeigt sein Verlangen nach Identifikation, aber er zeigt es auf andere Weise: zum Beispiel wiederholt er bei jeder Gelegenheit, daß er kein Fisch, sondern ein Waltier ist. Weshalb? Weil er weiß, daß das Waltier, wie der Mensch, ein Säugetier ist. Und weil er weiß, daß das Waltier, genannt Delphin, ein ebenso schweres Hirn hat wie der Mensch. Das habe ich seinen Snobismus genannt. Dieser Snobismus aber ist ebenfalls ein Verlangen nach Identifikation mit der Gattung Mensch.«


    Sevilla nickte zum Zeichen der Zustimmung, brachte aber nicht seine gewohnte Herzlichkeit auf. Er fühlte sich gereizt. Wenn Bob die Meinung eines anderen unterstützte, tat er immer so, als wären dessen Gedanken seine eigene Erfindung.


    »Schön«, sagte er, »sind wir alle mit dieser Interpretation einverstanden? Simon?«


    »Ich bin einverstanden,« sagte Simon, und Maggie lächelte ihn an, als steckten sie bereits unter einer Decke.


    »Ich bin kein Moralphilosoph«, sagte Sevilla. »Ich kann also |254|nicht sagen, ob der Umstand, daß das erste Delphinpärchen, welches die menschliche Sprache spricht, auch die Monogamie des abendländischen Menschen annimmt, einen Fortschritt darstellt oder nicht. Für uns jedenfalls ist diese Veränderung ein ernsthaftes Hindernis, sie stellt uns vor ein schwieriges Problem. Was können wir jetzt tun, um die Kenntnisse von Fa und Bi bei anderen Delphinen zu verbreiten?«


    Die Telefonklingel schrillte ohrenbetäubend, Sevilla winkte gereizt ab und sagte zu Maggie: »Ich bin für niemand zu sprechen«, Maggie stand auf, ging zu dem Tischchen, auf dem das Telefon stand, und nahm den Hörer ab, hallo? fragte sie in dem vornehm unzugänglichen Tonfall, mit dem sie auf Anrufe zu antworten pflegte, leider nicht möglich, Professor Sevilla ist in einer Sitzung, rufen Sie bitte später an, es tut mir sehr leid, Mrs. Gilchrist, Mrs. Gilchrist! rief Sevilla und sprang mit solcher Heftigkeit auf, daß sein Stuhl umfiel, ohne ihn wieder hinzustellen, stürzte er mit großen Schritten ans Telefon und riß Maggie den Hörer fast aus den Händen, Mrs. Gilchrist? Sevilla … Wann? Gestern nachmittag? Das ist doch die Höchststrafe! … Wie entsetzlich. Ich finde keine Worte, Ihnen zu sagen … Und wie hat er es aufgenommen? Ja, ich weiß, er ist so tapfer … Wegen des Geldes machen Sie sich keine Sorgen, ich werde das bezahlen … Nun gut, dann sagen wir, es ist ein Darlehen, das er mir zurückzahlen wird, wenn er aus dem Gefängnis kommt … Nein, nein, das macht nichts … Ja, ich schreibe ihm, ja, ganz bestimmt, sagen Sie ihm, daß ich ihn besuche, sobald ich die Erlaubnis bekomme, den Antrag will ich noch heute stellen.


    Er legte den Hörer auf und wandte das Gesicht seinen Mitarbeitern zu. Er war blaß, und sein Blick war leer.


    »Michael«, sagte er mit klangloser Stimme, »ist gestern zu fünf Jahren Gefängnis und zehntausend Dollar Geldstrafe verurteilt worden.«
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      |255|ZEHNTES KAPITEL

    


    Der jugoslawische Philosoph Marko Ljepović, der an einer Universität in Kalifornien vielbeachtete Vorlesungen über Husserl hielt, schrieb im Frühjahr 1972 an seinen Freund in Sarajevo und teilte ihm seine Überlegungen mit.


    »Die Präsidentschaftswahlen, die am Ende dieses Jahres (1972) stattfinden und von denen ich im folgenden noch sprechen werde, weil mir die Umstände, unter denen sie anlaufen, so abgeschmackt erscheinen, rufen in mir wieder die Empfindungen wach, die ich vor neun Jahren, zur Zeit der Kennedy-Affäre, hatte. Daß ein großer Staatsmann nach einer undurchsichtigen Machination der Polizei ermordet wird, ist an sich nicht besonders erstaunlich: dieses Drama hätte sich auch in einem anderen Land abspielen können. Für beunruhigend halte ich die Passivität und die Nachgiebigkeit, die von den Amerikanern bei dieser Gelegenheit an den Tag gelegt wurden. Denn die Menschen hier sind sonst doch in jeder Hinsicht bewunderungswürdig: sie sind einfach und großzügig, gastfreundlich, in den Beziehungen untereinander von gutem Willen beseelt und in den sozialen Beziehungen diszipliniert; eifrig der Ausübung ihrer Berufe hingegeben, verfügen sie über eine immense Fertigkeit in allen Bereichen, nicht zu reden von der glänzenden körperlichen Verfassung, die sie sportlicher Betätigung und dem höchsten Lebensstandard der Welt verdanken. Und doch sind diese tüchtigen Menschen, politisch gesehen, Kinder. Sie lassen sich mit bestürzender Leichtigkeit manipulieren und beeinflussen. Nehmen wir an, in irgendeinem europäischen Land wäre ein beliebter und geachteter Präsident umgebracht worden, man hätte seinen mutmaßlichen Mörder einem Verhör unterzogen, von dessen Vernehmung aber bestünde keinerlei Spur mehr (weil die örtliche Polizei ›keine Etatmittel für den Ankauf eines Tondbandgerätes hat‹), und nun würde dieser Mörder seinerseits von einem Gangster umgebracht, dessen Verbindungen zur Polizei bekannt sind: mehr brauchte |256|es nicht, um sogleich eine machtvolle Reaktion der öffentlichen Meinung auszulösen, die den offiziell unternommenen Vertuschungsversuch des Warren-Berichtes unmöglich machen würde, bevor man auch nur versucht hätte, ihn auszuhecken. In den Vereinigten Staaten konnte der Warren-Bericht, dank der Apathie der öffentlichen Meinung, nicht nur geschrieben werden, er hätte die Affäre beinahe auch begraben, und schließlich ist sie nur deshalb noch einmal aufgerollt worden – zu spät allerdings und, wie ich glaube, ohne jede politische Wirkung –, weil die Verschwörer aus übertriebener Vorsicht vierzehn wichtige Zeugen des Dramas einen nach dem andern haben verschwinden lassen. Erst die Wiederholung gewaltsamer, günstig sich fügender Todesfälle brachte es zuwege, die öffentliche Meinung, wenngleich in recht bescheidenem Maße, wachzurütteln, während in Europa die Ermordung des vermutlichen Attentäters durch einen für die Polizei arbeitenden Gangster schon hingereicht hätte, die Massen in Bewegung zu setzen.


    Dieser Manipulierbarkeit des amerikanischen Volkes begegne ich heute, da die Präsidentschaftswahlen näherrücken, mit der gleichen Besorgnis wieder. Gegenwärtig bin ich Zeuge eines Phänomens, das Ähnlichkeit mit einer Posse hätte, wäre es dabei nicht so furchtbar gefährlich. Man schickt sich an, den Hollywood-Schauspieler Jim Crooner dem amerikanischen Publikum als künftigen Präsidentschaftskandidaten zu ›verkaufen‹. Ich vermute, daß Du in Sarajevo niemals einen Film gesehen hast, in dem dieser Schauspieler mitwirkt; hier aber ist er sehr berühmt. Äußerlich ist er eine Mischung aus James Stewart und Gary Cooper. Groß, schlank, ein rüstiger Fünfziger mit kaum angegrautem Haar und einem Lächeln voll melancholischer Gutmütigkeit, gibt er sich, als trüge er die Bürde des ganzen Menschengeschlechts auf seinen breiten Schultern. Für die Amerikaner ist er Bruder, Vater und Gatte zugleich, die Inkarnation wohlwollender Männlichkeit in drei Personen, die weite Brust, an der sich so gut weinen läßt. Für alle ist er der starke Mann des ›know-how‹, der immer Mittel und Wege weiß und der mit einem Minimum an Worten und einem Schuß Humor fünfzig Indianern die unglückliche Blonde entreißt, die von ihnen geschändet werden sollte.


    Leider begnügt sich dieser von der Vorsehung auserwählte Held nicht mehr damit, mitten in der Wüste dauergewellte |257|Heldinnen zu retten. Jetzt will er die Vereinigten Staaten von Amerika (und damit die ›freie‹ Welt) aus den Gefahren erretten, von denen sie umlagert sind. Der Gedanke ist bestürzend, weil Jim Crooner, so unglaublich das einem Europäer erscheinen mag, große Aussichten hat, Präsident zu werden. Das Ganze hat eigentlich bereits vor sechs Jahren begonnen, als der Schauspieler Reagan, der im Fernsehen für eine Zigarrenfirma auftrat, im November 1966 zum Gouverneur des Staates Kalifornien gewählt wurde. Das Unternehmen Crooner ist die logische Folge des Unternehmens Reagan. Ich weiß nicht, welche Kräfte Crooner an die Spitze der Vereinigten Staaten schieben wollen. Diese Kräfte müssen aber sehr mächtig sein, denn ein solcher ›Verkauf‹ kostet viel Geld, und seit mehreren Monaten geben sie märchenhafte Summen dafür aus. Hinter Crooner steht eine gewaltige Maschinerie: Werbeagentur, public relations und Gehirntrust. Wie man hört und sogar liest, hat der Film zum – politischen – Ruhm Jim Crooners einhundertfünfzigtausend Dollar gekostet; er ist etwa vierzigmal über verschiedene Fernsehkanäle gelaufen (die hier ihren Zuschauern Politik in gleicher Weise wie Seife verkaufen), was bei einem Preis von siebentausend Dollar die Stunde Sendezeit (so lange dauert der Film etwa) einen Gesamtbetrag von zweihundertachtzigtausend Dollar ergibt. Aber das ist nur der Anfang: schon wird ein weiterer Film angezeigt. Überdies hat man eine luxuriös ausgestattete illustrierte Broschüre, in der das Leben, der Kampf und die Ideale Jim Crooners beschrieben werden, an bislang vierzig Millionen Menschen verschickt; Drucklegung und Versand haben schätzungsweise achthunderttausend Dollar gekostet. Und das politische Programm des Ganzen? Selbstverständlich gibt es keines. Von seiner blendenden Erscheinung und seinem wundervollen schauspielerischen Talent abgesehen, weiß Crooner nichts, denkt er nichts, will er nichts. Er ist ein leeres Gefäß, das einen Inhalt erwartet. Seine Reden, seine Witze, seine Anekdoten, der ›sob-stuff‹1 seiner Kindheit in Armut und die treffenden Antworten, mit denen er in gestellten Fernsehdiskussionen seine Pseudogegner niederschmettert, alles ist auswendig gelernt. Beunruhigend an dem Unternehmen Crooner ist einfach folgendes: daß dieser Mann, so gänzlich |258|bar jeder Intelligenz und politischen Erfahrung, dazu ausersehen ist, die Geschicke eines so mächtigen Staates zu leiten. Das Amt des Präsidenten erleidet von Kennedy zu Johnson und von Johnson zu Crooner einen erstaunlichen Niedergang. Kennedy hatte Ideen und Mut, er wußte nein zu sagen – vermutlich hat man ihn sogar wegen dieser Fähigkeit, nein zu sagen, beseitigt. Was Johnson anbelangt, so ist er, abgesehen von seinen offenkundigen Schwächen, immerhin ein Mann vom Bau, er ist Berufspolitiker; ich möchte annehmen, daß er mit Widerwillen, vielleicht sogar mit schlechtem Gewissen, kriegerische Wege eingeschlagen hat. Dafür sprechen die moralischen Reden, mit denen er meint, jede neue Stufe der Eskalation begleiten zu müssen. Aber wenn man Crooner wählt, wird den Präsidentenstuhl der Vereinigten Staaten ein Mann einnehmen, der auf die Politik der Vereinigten Staaten annähernd soviel tatsächlichen Einfluß haben wird wie Tschiang Kai-schek oder Marschall Ky.


    Daß dieser Niedergang von all denen gewünscht wird, die davon profitieren, ist besonders beängstigend, denn Jim Crooner wird – mit der gütigen, gerechten und verantwortungsvollen Miene, die er aufzusetzen weiß – alles tun, was man von ihm verlangt, und somit auch die erste Wasserstoffbombe auf China abwerfen. Ich hoffe von ganzem Herzen, daß ich mich täusche, aber wenn Crooner gewählt wird, nähert sich die Welt in schwindelerregendem Lauf jenem ›größeren Krieg‹ in Asien, aus dem möglicherweise ein Weltkrieg hervorgeht.«


    


    Arlette wälzte sich herum, sie legte sich flach auf den Rücken und horchte in der lauwarmen Dunkelheit auf die Brandung, die gegen die kleine Insel schlug. Das Geräusch schien von dem winzigen Hafen zu kommen, der ihnen auch als Schwimmbad diente, aber sie wußte, das konnte nicht sein, der Kanal zwischen den Felsen war so eng und machte so viele Biegungen, daß an den Molen keine Woge mehr anbranden konnte, die See brach sich vielmehr hinter dem Kopfende ihres Bettes, hinter der Hausmauer, hinter der riesigen Zisterne, die der letzte Zyklon bis an den Rand gefüllt hatte, an den Klippen auf der Nordseite, sie gingen niemals in die Richtung, dieser Teil der Insel wurde nicht genutzt, eine kleine Steinwüste, ohne eine sandige |259|Bucht, ohne eine Stelle, wo man hätte baden oder auch nur das kleinere von den beiden Schlauchbooten zu Wasser bringen können, nichts als Brecher, Wirbel und Schaumfetzen, im Süden aber, auf die Terrasse, hatte man ein wenig Erde vom Festland herübergeholt, um Bougainvillien anzupflanzen und das langgestreckte, niedrige und klobige Haus zu verzieren, das nach Norden keine Fenster hatte und das Henry als »Bunker« bezeichnete, denn es war aus Beton, damit es den Taifunen standhielt, das einzige Geräusch, das wirklich vom Hafen kam, war das ständige Pfeifen im Takelwerk der »Caribee«, weil der schöne Aluminiummast so hoch war, daß er, wie eine Antenne allen Winden ausgesetzt, über Haus, Insel und Felsen hinausragte, die »Caribee« war im Kaufpreis eingeschlossen, Goldstein hatte böse werden müssen, um Henry daran zu hindern, das Geschäft noch am gleichen Tage abzuschließen, ein Jahr, ein Jahr bereits, und während dieser ganzen Zeit Michael hinter Gittern, der Gedanke an ihn ist wie ein Gewissensbiß, ist es nicht fürchterlich, sich sagen zu müssen, daß er erst 1976 wieder frei sein wird, in vier Jahren, einem so jungen Menschen fünf Jahre Leben gestohlen, weil er nicht an einem Krieg teilnehmen wollte, den er für ungerecht hielt, der Konformismus zum tyrannischen Gesetz erhoben, die Gewissensfreiheit im Namen der Freiheit verhöhnt, und Lisbeth, aber Lisbeth mag ich nicht bedauern, sie hat Verrat geübt, sie hat versucht, Schaden zu stiften, die Augen dieses Mädchens, ihre Art und Weise, mich zu mustern, ich wußte nicht mehr, wohin ich mich verkriechen sollte, »Sie sollten sich klarmachen, daß Sie für ihn niemals etwas anderes als eine Nummer in einer ganzen Serie sein werden«, aber nach alledem war sie also doch eine Frau, nur eine Frau kann Worte finden, die so weh tun, den perfiden kleinen stilistischen Einfall, den man niemals mehr zu vergessen vermag, »eine Nummer in einer ganzen Serie«, Arlette fühlte ihr Gesicht hart werden, sie streckte die linke Hand aus und tastete den Tisch ab, da war sie, lag wie immer umgestürzt auf ihrem Mondgesicht, die verschnörkelten, nahezu unleserlichen Ziffern leuchteten im Halbdunkel auf, vier Uhr zwanzig oder fünf Uhr zwanzig, konnten sie denn ihre Ziffern nicht schreiben wie alle Welt, eine Weckeruhr ist eigentlich doch dazu da, daß man die Zeit ablesen kann, sie drehte sich um, Henry schlief zusammengekrümmt, pfff, machte es, wenn er ausatmete, das Gesicht wie |260|das eines Kindes oder eines freundlichen Löwen, der den dicken Kopf sanft auf die gekreuzten Tatzen legt, eine Woge von Zärtlichkeit ergriff sie, sie strich mit der Hand über die entblößte Schulter und zog sie gleich wieder zurück, er erwachte so schnell, niemals würde ich ihn bitten, ein Mann ist kein Werkzeug, dessen man sich bedient, es gibt Wichtigeres in seinem Leben, weshalb aber kann ich niemals daran denken, ohne Bi und ihr totgeborenes Delphinchen zu bedauern, wie bekümmert sie gewesen ist, und wie verhängnisvoll wäre es, wenn das erste Delphinpaar, das eine menschliche Sprache spricht, niemals mehr ein Junges bekäme, ich erinnere mich, wie enttäuscht Henry vor einem Jahr war, als Bi nicht dulden wollte, daß ein anderes Weibchen ins Bassin käme, und wie er sich freute, als Bi trächtig geworden war, »du wirst sehen, du wirst sehen, dieses Delphinjunge wird zweisprachig sein«, diese fürchterliche Niederkunft, mein Gott, was waren das für Stunden, wenn Bi starb, war auch Fa verloren, wäre alles verloren gewesen, oh, ich möchte nicht mehr daran denken, und seither dieses Auf-der-Stelle-Treten beim Studium der Pfeiflaute, diese unsäglichen Schwierigkeiten, Bi, wie würdest du, wenn du pfeifst, sagen: Wirf mir diesen Ring her? Das sage ich ja nicht, warum nicht? In der See gibt es keinen Ring, die unglaubliche Zahl von menschlichen Dingen, für die sie natürlich kein Äquivalent haben, und manche Pfiffe, die wiederzugeben für ein menschliches Organ nahezu unmöglich ist, also »muß man eine Maschine erfinden, die das Delphinische pfeifen kann?«, Henry so entmutigt, so gedemütigt, »mein guter Ruf ist nicht verdient, nichts, nichts habe ich gelöst, zwei Delphine, die sprechen, sind noch keine Gattung, Sie müssen verstehen, Adams, das wird noch lange dauern, die Erforschung fängt gerade erst an, die Erforschung ist langwierig, ich kann da nichts machen, die Hälfte des Weges haben wir hinter uns, in zwei Jahren, ja, mag sein, in zwei Jahren werden wir das Delphinische beherrschen, und dann können wir der ganzen Gattung Englisch beibringen«, wir haben seither nicht versäumt, zu arbeiten wie verrückt, die ganze Mannschaft, Bob, Peter, Suzy, Simon, ich war so erleichtert, als Henry Lisbeth durch Simon ersetzt hat, ich hatte Angst, er würde ein anderes Mädchen aussuchen und sich dann in sie verlieben, »eine Nummer in einer ganzen Serie«, damals war die Geschichte mit dem Album, ich war wütend auf Maggie, sie |261|fiel aus allen Wolken, aber sagen Sie, Arlette, wie können Sie mir unterstellen … hören Sie, dieser Anblick hätte einen Satyr angewidert, diese Sammlung von Weibern, die sich wie läufige Hündinnen auf Henry stürzten, um ihn zu beschnuppern, was für ein Bild, die arme Maggie, ich sollte nicht lachen, welch ungeheure Ungerechtigkeit einem Mädchen wie ihr gegenüber, wie abscheulich, über sie zu lachen, wie wir es tun, aber man kann sie nicht immer bedauern, sie wiederholt sich bis zum Überdruß, »sehen Sie, Arlette, das Drama mit Bob, es liegt daran, daß ich keine Kinder möchte«, die Augen ernst und bedeutsam auf uns geheftet, den Oberkörper vorgestreckt, die Frau der Pflicht, die »problematische« Intellektuelle, obendrein eine schlechte Schauspielerin, die Stimme, die Gebärden, der Blick, alles ist übertrieben, »wenn sie anfängt, irre zu reden«, sagt Henry, »merke ich das sofort, es ist so wenig künstlerisch«, und am meisten zu bedauern ist vielleicht Bob, er verbringt seine Zeit damit, sie zu fliehen, sogar ihrem Blick weicht er aus, niemals setzt er sich bei Tisch neben sie, »ich wage nicht einmal mehr, sie zu fragen, wie spät es ist, denn ich kann nicht wissen, wie sie das wieder auslegt«, er ist spaßig, zugegeben, spaßig ist er, ich habe nie begriffen, wie Henry ihm so rasch verzeihen konnte, daß er sich in den Dienst dieses schrecklichen C begeben hat, aber Henry ist über das alles erhaben, er schwebt darüber, er entschuldigt beinahe alles, vielleicht stellt er in Rechnung, daß Bob, seit Michael gegangen ist, wie ein Verrückter arbeitet, immer und für alles meldet er sich freiwillig, er verbringt Stunden um Stunden mit Fa und Bi, das Ergebnis, sie sind vernarrt in ihn, er hat uns schon fast aus ihrer Zuneigung verdrängt, mir gefällt das nicht, ich frage mich, ob Bob nicht einer Weisung gehorcht, ich werde Henry warnen müssen, ich traue dieser kleinen Schlange nicht, die so geziert, so weibisch ist, ein Narziß, die Art, wie er seine Beine umeinanderschlingt, wenn er sich setzt, ist mir widerwärtig, vielleicht ist er ganz einfach, wie Greenson sagt, einer von den »amerikanischen Männern der frigiden Generation«, einer von jenen Typen, die Marihuana oder LSD dem Sex vorziehen, die sich auf diesem Gebiet mit »rascher und müheloser Befriedigung« (Greenson dixit) begnügen, diesen Euphemismus finde ich erstaunlich, der arme Bob, er hat nicht einmal den Mut, richtig homo zu sein, fehlt noch, daß ich ihm einen Vorwurf daraus mache, sie griff ärgerlich nach der |262|Weckeruhr, starrte ein paar Sekunden auf das Leuchtzifferblatt, wenn man nicht schläft, schleppt sich die Zeit dahin, sonst vergeht sie so schnell, Woche um Woche, schon zwei Jahre, seit Henry … merkwürdig, die Vorstellung vom Glück verbindet sich für mich mit einem Wolkenbruch, der die Windschutzscheibe eines Autos überschwemmt, das Kartenlämpchen schien mir auf die Beine, ich hatte Angst, er könnte sie zittern sehen, ich fühlte, wie mein Körper unter seinem Blick schmolz, ein Zyklon namens Hanna, seltsam, daß er hundertfünfzig Menschen getötet haben soll und mir ein Leben gebracht hat, ein wirkliches Leben, vorher fünf oder sechs Jahre lang die Empfindung, in der Einsamkeit ersticken zu müssen, die Verwirrung und sogar ein Jahr der Faulenzerei, und dieses alberne, intellektuell degradierende Verhältnis, ich fühlte mich wie festgeleimt, und dann auf einmal, als ich promoviert hatte, dieses Selbstvertrauen, diese Kraft, dieser Stolz, ich begriff, es wird mir gelingen, damit zu brechen, liebe Miss Lafeuille, ich habe Ihre Arbeit über das Verhalten des Tursiops truncatus in Gefangenschaft gelesen, daher meine Frage, ob Sie nicht bei mir arbeiten möchten, ich hüpfte vor Freude, als ich seine Unterschrift sah, er kam mit Michael zum Flughafen, um mich abzuholen, ich war beinahe eifersüchtig auf Michael, er liebte ihn so sehr, er liebte ihn wahrhaftig wie einen Sohn, er hatte ihn so vieles gelehrt, und dennoch, jetzt hat Michael hinter seinen Gittern Einfluß auf ihn, ein Zauber geht von diesen Gittern aus, Henry liest die ganze Presse, er liest immer wieder seine Briefe, merkwürdig, daß man alles, was Michael schreibt, ohne die geringste Zensur durchgehen läßt, vermutlich wird alles photokopiert, auch Henrys Antworten, und irgendwo, auf dem Schreibtisch von Adams, von C und sonstwem gibt es eine wundervolle, wohlgeordnete Akte mit Gutachten, Notizen, Registern und Kommentaren, die, angefertigt von den besten Politpsychologen, jeden von Henrys Sätzen sorgfältig analysieren, die Anklageschrift gegen Oppie füllte vor seinem Prozeß meterdicke Bände, aber wenn ich Henry das sage, lacht er bloß, »was soll ich tun, Schnüffelei und Denunziation sind nun einmal die beiden Mutterbrüste der US-Intelligentsia«, wenn man daran denkt, daß die CIA die Nationale Studentenvereinigung mit Geld unterstützt und daß sich eine amerikanische Universität dazu hergegeben hat, als Deckmantel für eine »Mission von Spezialisten« in Vietnam zu dienen, |263|sagt man sich, daß alles, absolut alles möglich ist, aber du solltest trotzdem ein wenig mehr darauf achten, was du Michael schreibst, ich finde dich furchtbar unvorsichtig, deine Berühmtheit macht dich nicht tabu, erinnere dich an Oppie, aber er will niemals davon hören, rührt man direkt oder indirekt an etwas, woran der Mut beteiligt ist, stellt sich ein spanischer Reflex bei ihm ein, er sperrt sich und wird hochfahrend, »ich denke nicht daran, mich selber zu zensurieren, dann würde ich ja für diese Bullen arbeiten, denn dazu sind sie da: dich allmählich so weit zu bringen, daß du dich selbst kastrierst«, und man kann bestimmt nicht sagen, daß Henry wenig Wert auf seine Männlichkeit legt, sie lachte lautlos, streckte den Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen seine Schulter, gleich darauf spürte sie, wie sich seine Hand um die ihre schloß, du schläfst nicht, fragte sie leise, darf ich zu dir kommen, darf ich dir etwas sagen?


    


    Gespräch zwischen Sevilla und Adams


    22. Juli 1972, Aktenzeichen Pl/56-279. Vertraulich


    


    ADAMS: Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Wir haben uns, glaube ich, seit der Pressekonferenz vom 20. Februar 1971 nicht mehr getroffen, aber Sie waren inzwischen so freundlich, mir ein Exemplar Ihres Buches zu schicken. Wie ich höre, hat es sich sehr gut verkauft.


    SEVILLA: Zu meinem großen Erstaunen. Denn ich habe keine von den Zutaten aufgenommen, die Brücker mir empfohlen hatte, nur die bloßen Fakten.


    ADAMS: Nun ja, ich würde sagen, gerade das hat den Leuten gefallen.


    SEVILLA: Goldstein hat eine weitaus zynischere Erklärung. Er behauptet, das Buch hätte sich in jedem Falle verkauft, auch wenn ich es mit den Füßen geschrieben hätte.


    ADAMS: Das glaube ich nicht. Ihre Anspielung auf Jim Crooner hat Lorrimer großen Spaß gemacht. Sie mögen ihn nicht?


    SEVILLA: Nein.


    ADAMS: Ich teile Ihre Ansicht nicht. Wenn Crooner die Wahl gewinnt, wird er, glaube ich, frisches Blut in die Adern unserer alten Administration fließen lassen.


    |264|SEVILLA: Hoffen wir, daß es das einzige Blut sein wird, das er fließen läßt.


    ADAMS: Halten Sie ihn für so roh?


    SEVILLA: Ich glaube, er wird alles tun, was man von ihm verlangt.


    ADAMS: Oh, Sie sind ein Pessimist! Sind Sie mit Goldsteins Diensten zufrieden?


    SEVILLA: Sehr. Um ganz offen zu sein: er ist mir unentbehrlich geworden. Er ist ein Freund.


    ADAMS: Das entzückt mich. Ich habe gehört, daß Ihr Buch in dreiundzwanzig Sprachen übersetzt werden soll und daß Hollywood einen Film danach drehen wird.


    SEVILLA: Das stimmt.


    ADAMS: Dem Vernehmen nach hat Ihnen »Look« die Vorabdrucksrechte für sechshundertsechzigtausend Dollar abgekauft. Darüber hinaus soll Brücker die Lizenz für eine ungekürzte Taschenbuchausgabe für fünfhunderttausend Dollar verkauft und dem »Reader’s Digest« für vierhunderttausend Dollar den auszugsweisen Abdruck überlassen haben. Brücker kann sich das Maul lecken.


    SEVILLA: Das wissen Sie aber nicht alles von Goldstein.


    ADAMS: Nein. Goldstein ist sehr diskret. Diese Zahlen hat »Time« in der vergangenen Woche veröffentlicht. »Time« beziffert Ihre Autorrechte, Filme und Übersetzungen mit einbegriffen, auf insgesamt drei Millionen Dollar. Stimmt das?


    SEVILLA: Ein Bravo für »Time«!


    ADAMS: Wie fühlt man sich denn, wenn man Millionär wird?


    SEVILLA: Unter anderem fühle ich mich frei.


    ADAMS: Frei?


    SEVILLA: Vorher war ich nur theoretisch frei, mir ein großes Haus auf einer Insel der Florida Keys zu kaufen, mit einem kleinen Privathafen und einer Jacht …


    ADAMS: Theoretisch. Sie haben eine originelle Art, die Dinge beim Namen zu nennen. Er lacht. Sicher haben Sie sich mit diesem Haus abscheulich übers Ohr hauen lassen.


    SEVILLA: Nein. Goldstein hat mich beraten.


    ADAMS: Sie sagten vorhin, Sie fühlten sich frei »unter anderem«.


    SEVILLA: Ja. Ich empfinde auch ein Gefühl der Schuld.


    |265|ADAMS: Schuld? Weshalb Schuld? Sie haben dieses Geld doch nicht gestohlen, es ist die Frucht Ihrer Arbeit.


    SEVILLA: Ich habe den Eindruck, überbezahlt worden zu sein.


    ADAMS: Und Brücker erst!


    SEVILLA: Ich denke nicht an Brücker. Ich habe den Eindruck, überbezahlt zu sein im Verhältnis zu Menschen, die viel arbeiten und wenig verdienen.


    ADAMS: Oho! Gäbe es da nicht die Jacht, hätte ich Sie in Verdacht, daß Sie Sozialist sind. Aber überlegen Sie doch mal, diese Leute, von denen Sie sprechen, haben schließlich nicht Ihre Qualifikation.


    SEVILLA: Ja, aber es ist unmoralisch, daß der Abstand zwischen ihnen und mir so groß ist.


    ADAMS: Liegt es an diesem Schuldgefühl, daß Sie weiterhin Ihr ganzes Geld auf Ihrem Bankkonto stehenlassen, ohne es anzulegen?


    SEVILLA: Nein. Das Problem ist anderer Art. Mir widerstrebt der Gedanke, daß mein Geld an meiner Stelle arbeiten könnte.


    ADAMS: Es arbeitet auf alle Fälle für jemand. Ihr Bankier wird Ihnen dankbar sein.


    SEVILLA: Das ist seine Sache. Vermutlich ist er ja deshalb Bankier geworden: um mit Geld Geld zu machen. Meine Sache aber ist es, zu arbeiten.


    ADAMS: Dann müssen Sie Ihre Millionen verschenken. Er lacht.


    SEVILLA: Ja, aber an wen? Ich möchte, daß sie wirklich nützlich wären, und der Philanthropie mißtraue ich.


    ADAMS: Aber ich bitte Sie, das war ein Scherz von mir. Schweigen.


    SEVILLA: Ob wir diese Präliminarien nicht abkürzen könnten? Sie sind so nervös, daß Sie mir etwas Angst machen.


    ADAMS: Ich bin nicht nervös.


    SEVILLA: Sie haben sich schon zweimal die Handflächen mit Ihrem Taschentuch abgetrocknet.


    ADAMS lacht: Man muß sich vor den Wissenschaftlern in acht nehmen, sie haben eine besondere Beobachtungsgabe. Pause. Also gut, ich habe Sympathie für Sie und befürchte, daß Sie das, was ich Ihnen sagen muß, sehr treffen wird. Ich habe Ihnen sehr unangenehme Dinge zu sagen.


    |266|SEVILLA: Aus der Länge Ihrer Vorrede hatte ich darauf geschlossen. Aber für Ihre Geschicklichkeit habe ich Ihnen bereits meine Hochachtung ausgesprochen.


    ADAMS: Das ist nicht Geschicklichkeit, sondern Verlegenheit.


    SEVILLA: Also gut, schießen Sie los! Worauf warten Sie noch?


    ADAMS: Drängen Sie mich nicht. Die Geschichte ist viel schlimmer als alles, was Sie sich vorstellen können. Ich habe einen sehr unangenehmen Befehl erhalten, ich bin verpflichtet, Sie davon in Kenntnis zu setzen, und das tut mir ungeheuer leid. Ich habe, wie Sie wissen, Sympathie für Sie.


    SEVILLA: Aber sie übertrifft nicht Ihre Loyalität gegenüber Ihren Vorgesetzten.


    ADAMS: Um die Wahrheit zu sagen, nein.


    SEVILLA: Gut, dann reden Sie. Muß ich vom Logosprojekt zurücktreten?


    ADAMS: Nein, das ist es nicht. In gewissem Sinne ist es schlimmer. Pause. Wir werden Ihnen Fa und Bi wegnehmen.


    SEVILLA: Sie werden mir Fa und Bi wegnehmen?


    ADAMS: Vorübergehend. Ich bitte Sie, bleiben Sie sitzen. Ja, ich bedauere das, aber es ist ein Befehl.


    SEVILLA: Aber zu welchem Zweck denn? Wohin wollen Sie Fa und Bi bringen?


    ADAMS: Diese Fragen kann ich nicht beantworten.


    SEVILLA: Aber das ist doch Wahnsinn! Was stellen Sie sich vor! Fa und Bi werden diese Trennung niemals ertragen! Sie zerstören damit jahrelange affektive Bindungen.


    ADAMS: Bob Manning wird sie begleiten.


    SEVILLA: Bob!


    ADAMS: Ich bitte Sie, beherrschen Sie sich. Ist Ihnen nicht wohl? Soll ich …


    SEVILLA: Nein, danke. Es ist nichts weiter. Das geht gleich vorüber. Pause. Von schändlicher Heuchelei ist das alles! Adams, ich will Ihnen sagen, was ich denke: seit zwei Jahren spielen Sie vor mir den ehrenwerten Mann, und seit zwei Jahren ist Bob auf Ihren Befehl hinter meinem Rücken dabei …


    ADAMS: Der Befehl kam nicht von mir. Ich habe ihn Bob nur übermittelt. Damit hört meine Verantwortlichkeit auf.


    SEVILLA: Wie widerwärtig, dieser Machiavellismus! Und zu welchem Zweck, frage ich mich!


    ADAMS: Ich will offen zu Ihnen sein: wir haben beschlossen, |267|Sie von jeder praktischen Verwendung der Delphine fernzuhalten …


    SEVILLA: Sie meinen, von jeder militärischen Verwendung …


    ADAMS: Ich habe gesagt: praktischen.


    SEVILLA: Aber Bob ist ja gefügiger. Er wird also wissen dürfen, wohin Sie Fa und Bi schaffen und was für idiotisches Zeug Sie von ihnen verlangen.


    ADAMS: Notwendigerweise, denn er begleitet sie ja.


    SEVILLA: Ich traue meinen Ohren nicht! Haben Sie vergessen, daß Bob eine Kreatur dieses Mr. C ist?


    ADAMS: Ich sehe nicht ein, inwiefern das störend wäre.


    SEVILLA: Der noble Mr. C hat also ebenfalls seine Hand im Spiel!


    ADAMS: Nicht im geringsten.


    SEVILLA: Meinen Sie denn, daß Bob auch nur den kleinen Finger rührt, ohne Mr. C zu benachrichtigen?


    ADAMS: Das ist unsere Angelegenheit.


    SEVILLA: Aber was ist mit dem Logosprojekt? Was wird daraus? So ein Wahnsinn! Wir sind auf halbem Wege, die Pfeiflaute zu erforschen, und Sie nehmen uns unsere Objekte weg! Die einzigen Delphine, die gegenwärtig mit uns zusammenarbeiten können! Das ist doch ungeheuerlich! Denken Sie an die Verantwortung, die Sie vor der Wissenschaft tragen, falls den Delphinen etwas zustößt.


    ADAMS: Es wird ihnen nicht das geringste zustoßen. Die Trennung ist nur vorübergehend. Wir werden Ihnen Fa und Bi zurückgeben.


    SEVILLA: Wann?


    ADAMS: Ich bin nicht ermächtigt, mich mit Ihnen auf ein Datum festzulegen.


    SEVILLA: Und befürchten Sie nicht, daß mir Fa und Bi nach ihrer Rückkehr erzählen werden, was sie bei Ihnen gemacht haben?


    ADAMS: Sie werden nichts gemacht haben, was sie Ihnen nicht erzählen dürften.


    SEVILLA: Wenn das der Fall ist, warum erlauben Sie mir dann nicht, sie zu begleiten?


    ADAMS: Das habe ich Ihnen bereits gesagt.


    SEVILLA: Ich darf nicht sehen, was sie tun, sie aber sollen das Recht haben, es mir zu erzählen!


    |268|ADAMS: Mich stört so ein Widerspruch nicht.


    SEVILLA: Ich möchte wissen, was Sie überhaupt stört! Haben Sie auch bloß daran gedacht, Fa und Bi um ihre Meinung zu fragen, bevor man sie ihrer Familie entreißt? Denn wir sind ihre Familie, ich hoffe, Sie verstehen das. Hören Sie, Adams, ich schäme mich nicht, es zu sagen, ich betrachte Fa und Bi als meine Kinder.


    ADAMS: Selbstverständlich haben wir dem gefühlsmäßigen Aspekt der Dinge die allergrößte Beachtung geschenkt. Bob hat von Fa und Bi im voraus die Zustimmung zu dieser Reise erlangt.


    SEVILLA: Ohne mein Wissen!


    ADAMS: Bob hat ihnen auseinandergesetzt, daß er sie begleiten würde. Wie Sie wissen, lieben Ihre Delphine Bob sehr.


    SEVILLA: Dafür hat diese abscheuliche kleine Natter auch alles Erforderliche getan. Er hat mich zweimal verraten: indem er mich in C.s Interesse bespitzelt hat und indem er sich, auf Ihren Befehl, hinter meinem Rücken die Zuneigung der Delphine erschlichen hat, um sich an meine Stelle zu setzen.


    ADAMS: Mir scheint, daß Sie die Sache zu sehr dramatisieren. Fa und Bi sind schließlich doch bloß Tiere.


    SEVILLA: Aber verstehen Sie denn gar nicht! Fa und Bi können sprechen, ich habe mit ihnen weitaus mehr Berührungspunkte als mit manchen Menschen. Es sind Wesen wie Sie und ich; und ich liebe sie wie meine Kinder, das sagte ich Ihnen schon.


    ADAMS: Ich hatte das nicht so wörtlich aufgefaßt. Es tut mir sehr leid. Um so mehr, als mir das Schlimmste noch zu sagen bleibt. Ich fürchte, daß ich Ihnen großen Schmerz bereiten werde.


    SEVILLA: Sie werden mir keinerlei Schmerz bereiten: ich reiche Ihnen meine Entlassung ein.


    ADAMS: Ich muß Sie loyalerweise darauf aufmerksam machen …


    SEVILLA: An Ihre Loyalität glaube ich nicht.


    ADAMS: Höchstens an meine Loyalität gegenüber meinen Vorgesetzten, ich weiß. Nun gut, in deren Namen spreche ich. Wenn Sie Ihre Kündigung für ein Druckmittel halten, das uns veranlassen soll, unseren Plan aufzugeben, täuschen Sie sich. Wir werden ihn nicht aufgeben. Und wenn Sie trotzdem |269|auf Ihrer Kündigung bestehen, sind wir diesmal entschlossen, sie anzunehmen.


    SEVILLA: Wenn Sie mich zur Kündigung ermuntern wollten, würden Sie nicht anders sprechen.


    ADAMS: Davon kann nicht die Rede sein.


    SEVILLA: Hören Sie mir auf damit, Adams! Unterschätzen Sie meine Intelligenz nicht. Meinen Sie denn, ich verstehe nicht, warum Ihnen meine Kündigung gelegen käme?


    ADAMS: Ich sehe wirklich nicht ein, warum sie uns gelegen kommen sollte.


    SEVILLA: Weil sie Ihnen gewährleisten würde, daß Fa und Bi mir gegenüber schweigen, sobald ihre Mission erfüllt ist.


    ADAMS: Es handelt sich um keine Mission.


    SEVILLA: Doch! Und zwar um eine verdammt wichtige, da Sie ja bereit sind, ihretwegen das Logosprojekt aufs Spiel zu setzen. Ein Projekt, für das Sie seit zehn Jahren kolossale Summen ausgegeben haben.


    ADAMS: Sie übertreiben wirklich stark. Das Logosprojekt ist keineswegs gefährdet. Fa und Bi werden Ihnen binnen kurzem ohne einen Kratzer zurückgegeben.


    SEVILLA: Werden Sie sie mir auch moralisch intakt zurückgeben?


    ADAMS: Ich verstehe nicht, was Sie meinen.


    SEVILLA: Ich will Ihnen eine Frage stellen: können Sie wissen, wie Fa und Bi nachträglich auf das reagieren werden, was Sie von ihnen verlangen?


    ADAMS: Ich verstehe den Sinn Ihrer Frage nicht. Wir werden nichts Anormales von ihnen verlangen. Schweigen.


    SEVILLA: Und befürchten Sie nicht, daß ich nach meiner Rückkehr Fa und Bi abraten werde, sich mit Bob zu entfernen?


    ADAMS: Doch. Gerade das. Wir haben daran gedacht. Wir haben unsere Vorkehrungen getroffen.


    SEVILLA: Welche Vorkehrungen?


    ADAMS: Ich habe Ihnen gesagt, daß mir das Schlimmste noch zu sagen bleibt: wenn Sie zurückkommen, treffen Sie nämlich Fa und Bi nicht mehr an. Unsere Leute sind dabei, sie wegzuschaffen.


    SEVILLA: Was für ein abscheulicher Hinterhalt! Sie haben mich hierherkommen lassen, und währenddessen … Das ist doch schändlich! Mir fehlen die Worte, wie können Sie Ihre |270|Mitmenschen mit solcher Verachtung behandeln! Sie haben mich auf die zynischste Art und Weise manipuliert …


    ADAMS: Beherrschen Sie sich, ich bitte Sie. Jedenfalls ändert das nichts. Wir haben unerfreuliche Szenen vermeiden wollen.


    SEVILLA: Sie haben die ganze Zeit hinter meinem Rücken Ihr Spiel getrieben. Es ist abstoßend. Sie haben sich mit der widerwärtigsten Heuchelei gegen mich aufgeführt!


    ADAMS: Ich habe die Befehle ausgeführt, die ich erhielt.


    SEVILLA: Es waren niederträchtige Befehle, erlauben Sie mir, Ihnen das zu sagen.


    ADAMS: Warum sagen Sie es nicht Lorrimer selber? Er hat sie mir gegeben.


    SEVILLA: Hören Sie, Adams, ich … Pause. Versuchen Sie nicht, mich zu provozieren. Sie wären nur allzu froh, wenn Sie mich entlassen könnten.


    ADAMS: Niemand denkt daran, Sie zu entlassen. Sie leiden an Verfolgungswahn.


    SEVILLA: Haben Sie noch andere Bemerkungen zu machen, die nicht meine seelische Verfassung betreffen?


    ADAMS: Nein.


    SEVILLA: Dann schlage ich vor, daß wir diese Unterhaltung beenden. Ich finde alles so schändlich, so ekelhaft … Ich möchte lieber gehen. Wirklich, ich kann Ihren Anblick kaum noch ertragen.


    ADAMS: Ob Sie es glauben oder nicht, Mr. Sevilla, es tut mir ungeheuer leid. Auf Wiedersehen.


    SEVILLA: Ich denke nicht, daß wir uns wiedersehen werden.


    


    Den 14. August 1972


    Lieber Mr. Sevilla,


    die Kommission hat gestern getagt und mich beauftragt, Ihnen ihre Entschlüsse mitzuteilen. Da die Versuche zur Hydrodynamik der Haut, die Sie im Bassin B durchführten, im Jahre 1966 unterbrochen worden sind, um Ihnen zu ermöglichen, Ihre Bemühungen auf die linguistischen Versuche des Bassins A zu konzentrieren, und da letztere in Anbetracht der Entfernung Ihrer Objekte – dies ist der Ausdruck, den Sie bitte in unserer Korrespondenz verwenden wollen – im Moment nicht fortgesetzt werden können, sieht sich die Kommission außerstande, |271|den Kongreß um weitere Subventionen für das Laboratorium, welches Sie leiten, zu ersuchen.


    Die Kommission bittet Sie daher, Ihre Mitarbeiter davon in Kenntnis zu setzen, daß ihnen die in ihren Verträgen vorgesehenen Abstandsentschädigungen für den Fall vorzeitiger Kündigung in kürzester Frist ausgezahlt werden. Die gleichen Verfügungen sind selbstverständlich in bezug auf Sie getroffen worden.


    Die Kommission hat Dr. Edward E. Lorensen zum provisorischen Kurator des Laboratoriums, das Sie geleitet haben, ernannt. Er wird sich nach dem 16. August mit Ihnen in Verbindung setzen und alles Erforderliche für die Registrierung und Aufbewahrung der Karteien, Archive, Tonbandaufnahmen, Filme und Dokumente des Laboratoriums veranlassen. Die Kommission bittet Sie, Herrn Dr. E. E. Lorensen seine Aufgabe maximal zu erleichtern und mir den Empfang dieses Briefes zu bestätigen.


    Ihr sehr ergebener


    D. K. Adams


    


    Den 15. August 1972


    Lieber Mr. Adams,


    ich bestätige den Empfang Ihres Briefes vom 14. August. Meine Mitarbeiter und ich selbst stehen Dr. Lorensen ab 16. August zur Verfügung.


    Der Gedanke, an die Kommission eine Bitte gleich welcher Art zu richten, ist mir nicht angenehm. Nichtsdestoweniger meine ich, daß ich es im Interesse meiner Objekte tun sollte. Es wäre mir lieb, wenn man mir erlaubte, ihnen einen Besuch abzustatten, sobald sie wieder zugänglich sind.


    Ihr sehr ergebener


    H. C. Sevilla1


    


    Den 15. August 1972


    Lieber Mr. Sevilla,


    ich beziehe mich auf mein heutiges Telegramm und bestätige Ihnen, daß ich aufgehalten worden bin und erst am 20. August eintreffen kann.


    |272|Als ich den Auftrag, mit dem ich betraut worden bin, übernahm, lag mir daran, zu betonen, daß ich mich an die engen Grenzen meiner Funktionen als Kurator zu halten gedenke. Für den Fall, daß Ihre Objekte dem Laboratorium, das Sie geleitet haben, zurückgegeben werden, habe ich der Kommission unmißverständlich erklärt, daß ich unter gar keinen Umständen gewillt bin, Ihre Arbeiten fortzusetzen. Ich hoffe nämlich, daß es Ihnen in diesem Falle möglich sein wird, Ihre Kündigung zurückzunehmen und die Aufgabe, die Sie so brillant begonnen haben, selber zu Ende zu führen.


    Ich stelle mir vor, daß es sehr betrüblich für Sie sein muß, von Ihren Objekten getrennt zu sein, sicher aber ist es ein Trost für Sie, daß Ihr Assistent sich bereit erklärt hat, sie zu begleiten.


    Hochachtungsvoll


    E. E. Lorensen


    


    Den 16. August 1972


    Lieber Mr. Lorensen,


    Ihrem Brief habe ich hohe Wertschätzung für Sie und eine Erneuerung der Freundschaft für das Menschentier zu verdanken, das mir gegenwärtig, muß ich sagen, nicht gerade in schmeichelhaften Farben erscheint.


    Ich fürchte, daß Ihnen die Tatsachen nicht exakt dargestellt worden sind. Ich habe meine Kündigung nur mündlich und unter der Schockwirkung vorgebracht, als ich erfuhr, daß mir meine Objekte weggenommen werden sollen. Aber ich habe diese Kündigung weder im weiteren Verlauf der Unterredung noch gar schriftlich bekräftigt. Anderseits hat sich mein Assistent ohne meine Einwilligung und sogar ohne mein Wissen bereit erklärt, meine Objekte zu begleiten.


    Ich stelle die Tatsachen nicht zu dem Zweck richtig, daß Sie Ihre Entscheidung zurücknehmen. Ganz im Gegenteil. Es ist mir bedeutend lieber, daß die Funktionen des Kurators von Ihnen wahrgenommen werden, als daß ein anderer Forscher damit betraut wird, der nicht Ihre Skrupel haben würde. – Ich erwarte Sie am 20.


    Ihr sehr ergebener


    H. C. Sevilla


    


    |273|Den 18. August 1972


    Lieber Mr. Sevilla,


    ich bin abermals aufgehalten worden und werde erst am 25. kommen können.


    Was Sie mir zur genaueren Information schreiben, betrübt mich tief. Es wirft ein seltsames Licht auf die Rolle, die Ihr Assistent spielt, und zeigt, wie genau es die Bürokraten, von denen wir abhängen, mit der Wahrheit nehmen. Da sie – hier wie in Europa – Gehirne »gekauft« haben, meinen sie, daß sie des weiteren damit machen können, was sie wollen.


    Ich habe Adams nicht verhehlt, daß es in meinen Augen eine Torheit war, Ihnen, wenn auch nur vorübergehend, Ihre Objekte wegzunehmen. Ich kann mir keine praktische Verwendung vorstellen, die wichtig genug wäre, die Unterbrechung einer grundlegenden Forschung zu rechtfertigen.


    Hochachtungsvoll


    E. E. Lorensen


    


    Auf den Inseln der Florida Keys gefielen mir weder die Sumpfniederungen noch die Rhizophoren, noch die Straße mit ihren Brücken von Insel zu Insel bis nach Key West, ich wollte eine Insel mit Felsen, eine wirkliche Insel, von Klippen umgeben, und als ich die Felsen von Huatuey und dazu die in dem kleinen Hafen vor Anker liegende »Caribee« sah, ging mir das Herz auf, die »Caribee« war ein schönes lackiertes Spielzeug für Erwachsene, ein Jugendtraum, Wirklichkeit geworden in einem Alter, in dem man noch Gefallen daran findet, und jetzt muß ich mir Gewalt antun, um mit ihr hinauszufahren, Arlette liegt lesend auf dem Vorderdeck, wäre sie bei mir im Cockpit geblieben, sprächen wir wieder von Fa und Bi, aber allein zu sein, fern aller Welt, und schweigend die »Caribee« zu steuern, beruhigt mich, Arlette fühlt das, sie wird selber leiden, während sie zu lesen vorgibt, von meinem Platz aus kann ich nur über das Roof hinweg die Aureole des riesigen Strohhutes wahrnehmen, mit dem sie ihren Kopf gegen die Sonne abschirmt, sie wird sich wohl ihren Bikini ausgezogen haben, um auch die blassen Streifen auf der Haut zu bräunen, nicht einmal an ihren Körper zu denken macht mir noch Vergnügen, merkwürdig, daß seelisches Leid, selbst wenn die Liebe intakt bleibt, das Begehren zum Erlöschen bringt, als wäre im Leiden |274|etwas Lähmendes enthalten, das uns zwingt, noch mehr zu erlahmen, eine Verstümmelung, die weitere Verstümmelungen nach sich zieht, falsch, grundfalsch ist es, im Leiden eine magische Kraft zu vermuten, Leiden ist Niederlage, Lähmung, Erniedrigung, nichts Gutes ist jemals aus ihm hervorgegangen, man muß es überwinden, und um es zu überwinden, spiele ich mit der »Caribee«, dieses Boot ist für mich Rauschgift, das Schlingern wiegt mich ein, ich flüchte, mit Bewußtsein, beide Hände an der Ruderpinne, ergreife ich die Flucht, den Südwest bekomme ich backstags, ich liege nach backbord und lehne mich gegen den Wind, in regelmäßigen Abständen hebt sich meine Hüfte, um die lange Dünung durchzulassen, die mich von der Seite angreift, ich halte weiter meinen Kurs auf die offene See hinaus, ungeheuer und ohne Menschenspur dehnt sich der Ozean vor mir, das Festland hinter mir zusammengeschrumpft und in Dunst gehüllt, sein Duft nach Pflanzenwuchs und Rauch zergeht allmählich in der Salzluft und dem Geruch nach frischem Lack, das Kielwasser hinter mir nicht gerade, sondern durch die Abdrift nach steuerbord gekrümmt, mein Vordersteven treibt den Schaum nach beiden Seiten davon, ich mache schnelle Fahrt, acht Knoten vielleicht, mein blaues Großsegel straff geschwellt von oben bis unten, die hellrote Genua-Fock wie ein Ballon von vorn gebläht, der Mast unter der Beanspruchung gebogen, das Tauwerk steuerbord wie Violinsaiten gespannt und vibrierend unter dem unglaublichen Druck der freundlichen Brise Stärke vier, die noch auffrischen kann, aber keine Gefahr bringen wird, keine Besorgnis, Segel einnehmen und ängstlich Schutz suchen zu müssen, strahlendes, ungewöhnlich beständiges Schönwetter, keine Wolke, die Sonne noch hoch, die See von vertrauenerweckender Färbung, ein schönes Tiefblau ohne Hinterlist, Wind und Dünung halten sich zurück und lassen nur ihre Kraftreserven fühlen wie ein Tiger, der sanft schnurrt, während seine fürchterlichen Muskeln unter dem Fell dahinrollen wie die Wogen, die das Wasser anheben, ohne sich zu brechen, nur wegen des Vergnügens, das polierte Holz anzufassen, schließe ich die Hand um das Ruder, zu steuern brauche ich nicht, die »Caribee« hält den Kurs, ohne zu schlingern oder wegzulaufen, ohne anzuluven oder abzufallen, gleitet sie durch die Stille dahin, oder vielmehr inmitten der leisen, unaufdringlichen, einlullenden Geräusche, aus denen |275|die Stille besteht: dem Rauschen von zerreißender Seide, wenn der Bug das Wasser zerteilt, dem Aufschlag der Wellen an den Seiten des Rumpfes, dem Pfeifen der Brise im gespannten Takelwerk, dem Möwenschrei der Rollen in den Blöcken, dem Ächzen des Schiffsrumpfes, wenn er in ein Wellental abfällt, und seinem plötzlichen Erdröhnen, wenn er seinen Flug auf der Höhe der Woge wiederaufnimmt, halb Vogel, halb Fisch, ein roter Flügel, ein blauer Flügel, taucht sein schöner Körper, rund, glatt, lackglänzend und langgestreckt, in der See unter, er taucht nicht wirklich unter, Fa tauchte unter ohne Kielwasser und Gischt, eine Freude war es, seiner geschmeidigen Fortbewegung unter Wasser zu folgen, wenn er wendete und das schalkhafte Auge zärtlich auf mich heftete, schien er sagen zu wollen: Pa, geh nicht fort, Pa, bleib noch ein wenig, Pa, immer bist du weg, acht Jahre ist es schon her, seit er, sich ängstlich an uns schmiegend, an dem Fläschchen knabberte, sobald er sich allein fühlte, begann er zu pfeifen und zu schnarren, wir waren von den Nachtwachen erschöpft, damals dachte ich mir die beiden kleinen Polyesterflöße aus, zwischen denen er sich aufhalten konnte und die, zumindest in der Nacht, in gewissem Maße unsere Stelle vertraten, wieviel Raum in unserem Leben hat er doch während so vieler Jahre eingenommen, wir haben uns ausschließlich mit ihm beschäftigt, er war unsere einzige Sorge, ihm galt unsere Arbeit, wieviel Mühe haben wir aufgewendet, um ihm die ersten fünf Wörter beizubringen, und wie phantastisch schnell ging es dann mit Bi, ein Zyklon namens Hanna, oh, das alles noch einmal zu erleben, noch einmal jede Sekunde dieser letzten sechs Jahre voll Arbeit und Glück, diesen Lebensabschnitt, in dem ich zum ersten Mal gelebt habe, ohne daß ein Teil meiner selbst dem anderen zum Opfer fiel, ohne daß ich mich entwurzelt und verstümmelt fühlte, ohne diese alberne Abfolge von dürren kleinen Abenteuern à la Ferguson, Arlette und ich, die Delphine, unsere Mitarbeiter, Michael, wie reich und dicht und schaffensfroh das Leben war, noch einmal so, noch einmal so, die Betäubung, das unablässige Fragen, das endlose Wiederkäuen, ich werde nicht fertig damit, diese Gedanken, immer sind es dieselben, nagen wie Ratten an mir, wie im Fieberwahn kehren sie wieder in zwanghafter Wiederholung, Lisbeth, Adams, Bob, besonders Bob, sein Verhalten |276|ist am wenigsten motiviert, zwei Jahre lang hat er sich Millimeter für Millimeter an das gesteckte Ziel herangearbeitet, hat unterdessen mit uns gegessen, mit uns getrunken, lächelte freundlich und war eifrig, ich weiß, man kann »lächeln, lächeln, lächeln und ein Verräter sein«, unfaßbar aber, daß jedes Motiv fehlt, er haßte uns nicht einmal, hat nicht wie Lisbeth aus Rachsucht oder wie Adams aus Gehorsam gehandelt, einfach das Böse um seiner selbst willen, unbegreiflich auch für den, der es tut, ich erinnere mich, wie verwundert er war, als er mich eines Tages sagen hörte, daß ich Fa liebte, Sie lieben Fa? Gewiß doch, wundert Sie das? Aber schließlich ist Fa doch nur ein Versuchsobjekt wie ein Meerschweinchen, eine Ratte oder ein Hund, sagte er, betroffen, entsetzt sahen wir ihn alle an, sogar Maggie, aber schau mal, Bob, seit so vielen Jahren … er wich aus, er lachte und wendete seine Worte ins Scherzhafte, aber blitzartig zeigte sich damals seine Gefühllosigkeit, seine eingewurzelte Unmenschlichkeit, seine unheilbare Herzensdürre, ich hätte achtsamer und mißtrauischer sein sollen, aber seit er Spitzeldienste für C leistete, war er tabu geworden, selbst jetzt vermag ich mich noch nicht an den Gedanken zu gewöhnen, daß ich Fa und Bi niemals mehr … als ich mich von Marian trennte, erinnere ich mich, wachte ich nachts in panischem Schrecken und schweißgebadet auf bei dem Gedanken, daß ich nicht mehr täglich mit meinen beiden Jungen zusammen sein sollte, es war wie ein Dolchstoß mitten ins Herz, ich war gelähmt von einem Schmerz, dessen Ende ich nicht absehen konnte, und dennoch traf ich mich zu jener Zeit mit meinen Jungen jede Woche mehrere Male, etwas in seinem Innern klinkte aus, Sevilla sah auf seine Armbanduhr, zwei Stunden schon jagte er die »Caribee« in die offene See hinaus, es war an der Zeit umzukehren, er wollte noch vor Einbruch der Nacht zurückkommen, der Kurs war bei Dunkelheit unmöglich zu halten, er war nicht einmal durch Baken markiert, Sevilla machte die Schot des Großsegels los, holte den Baum herein und stieß das Ruder unter den Wind, die »Caribee« luvte an, der Baum ging nach rechts hinaus, Sevilla löste die Schot der Fock und belegte sie an die Klampe steuerbords, bei der Fock hätte ich dir helfen können, rief Arlette vom Vorderdeck, er winkte ab, fierte die Schot des Großsegels ab und machte auch diese fest, ich bin richtig durchgeschmort, sagte Arlette |277|mit erzwungener Heiterkeit und sprang in das Cockpit, ich will mich anziehen, sie verschwand in der Kajüte und kam eine Minute später zurück, mit einem marineblau gestreiften Pullover bekleidet, sie kuschelte sich an Sevillas Schulter und sagte mit tonloser Stimme ich konnte kaum lesen, mir ist wahnsinnig elend zumute, ich weiß nicht, was Schlimmeres hätte geschehen können, es sei denn, ich hätte dich verloren, erinnerst du dich, wie glücklich wir waren, als wir dieses Haus kauften, und jetzt ist alles vertan und verdorben, ich kann es gar nicht glauben, ich habe die Empfindung, daß wir uns, wie ein Film, den man umspult, in der Zeit rückwärts bewegen, daß wir das Labor, Fa und Bi in ihrem Bassin wiederfinden und das Studium der Pfeiflaute wieder aufnehmen werden, ich habe die Empfindung, daß ich meine Kinder, den Sinn meines Lebens verloren habe, mir ist unaufhörlich zum Weinen, er umfaßte mit der Rechten ihren Nacken und zog ihren Kopf an seinen Hals, ja, sagte er, Fa und Bi und die Arbeit, fürchterlich, nach acht Jahren Forschung mit leeren Händen dazustehen und nichts zu tun zu haben, nur die Vergangenheit wiederzukäuen, zwei Arbeitslose auf einem Haufen Geld, er lächelte bitter, die »Caribee« segelte auf das Haus zu, das sie einmal geliebt hatten, die vier Stunden auf See waren bloß ein kurzes Zwischenspiel gewesen, sie kehrten in ihr leeres Leben ohne die Delphine, ohne die Mitarbeiter, ohne ein Ziel zurück, hör zu, sagte Sevilla, wir werden noch verrückt, so können wir nicht weitermachen, laß uns verreisen, ich dachte mir, du möchtest vielleicht Spanien kennenlernen, morgen will ich ein Reisebüro anrufen, Ende der Woche könnten wir fliegen.


    


    State Department, Washington, D. C.


    Professor H. C. Sevilla


    Huatuey Island


    The Florida Keys


    Florida


    Wir möchten Sie davon unterrichten, daß Ihr Reisepaß wie auch der Reisepaß von Mrs. H. C. Sevilla durch Beschluß des State Department vom 24. August 1972 für ungültig erklärt worden ist.


    


    |278|Unterredung des Besuchers H. C. S.


    mit dem Häftling C. B. 476


    Gefängnis von Sing-Sing, 22. Dezember 1972


    Aktenzeichen R. A./74–612. Vertraulich


    


    BESUCHER: Wie Sie wissen, hätte ich Sie schon früher besucht, wenn ich die Erlaubnis bekommen hätte.


    HÄFTLING: Ich muß Ihnen gestehen, ich bin erstaunt, daß wir uns unter so ruhigen und komfortablen Bedingungen sprechen können. Das ist völlig ungewöhnlich.


    BESUCHER: Vermutlich möchte man unser Gespräch aufzeichnen.


    HÄFTLING: Ihre deduktiven Fähigkeiten scheinen mir unbeeinträchtigt.


    BESUCHER: Das ist keine Frage der Deduktion, sondern Sache der Gewöhnung. Ich finde, daß Sie in guter Verfassung sind.


    HÄFTLING: Man kann uns nicht vorwerfen, daß wir ein unregelmäßiges Leben führen.


    BESUCHER: Ihre Stimmung ist gut?


    HÄFTLING: Das Schlimmste liegt hinter mir.


    BESUCHER: Haben Sie Schwierigkeiten gehabt?


    HÄFTLING: In der ersten Zeit, ja, oft sogar, mit den anderen Häftlingen, die meine Ansichten nicht billigten. Sie machen sich keine Vorstellung, wie konservativ die kriminellen Schichten sind.


    BESUCHER: Welcher Art waren die Schwierigkeiten?


    HÄFTLING: Die anderen Häftlinge legten meine Weigerung, in Vietnam zu dienen, als Feigheit aus. Für sie war ich ein »nervous Nelly«1. Ich habe mich prügeln müssen.


    BESUCHER: Und dann?


    HÄFTLING: Acht Tage Bunker für jeden. Ich sagte, ich hätte angefangen. Mein Gegner sagte das gleiche von sich. Von der Ehre, müssen Sie wissen, haben wir hier einen hohen Begriff.


    BESUCHER: Daraufhin hat sich vermutlich Ihre moralische Position sehr verbessert.


    HÄFTLING: Ja, sehr. Ich war kein Feigling mehr, sondern ein Spinner. Und die Spinner sind hier nicht ungern gesehen.


    |279|BESUCHER: Reden wir von unseren Briefen. Ich habe im ganzen siebenundzwanzig erhalten.


    HÄFTLING: Ich habe ebenso viele gezählt. Es ist also keiner verlorengegangen.


    BESUCHER: Und keiner ist durch die Zensur gegangen.


    HÄFTLING: Auch keiner, der von Ihnen kam.


    BESUCHER: Das läßt sich hören! Wir leben in einem freien Land.


    HÄFTLING: Ich bin in der glücklichen Lage, mir jeden Tag dazu gratulieren zu können. Haben Sie erfahren, warum man Ihren Paß für ungültig erklärt hat?


    BESUCHER: Ja. Meine Verbindungen zu »politisch verdächtigen Personen« werden zwar kritisiert, aber ich stelle keine »Gefahr für die Sicherheit« dar und habe mich immer »meinem Land gegenüber loyal« verhalten. Sollte ich mich jedoch ins Ausland begeben, könnte man mir keinen »ausreichenden Schutz« gewährleisten.


    HÄFTLING: Bravo! Man hat also in Ihrem ureigensten Interesse gehandelt. Haben Sie die Annullierung Ihres Reisepasses an die Öffentlichkeit gebracht?


    BESUCHER: Nein. Goldstein hat mir davon abgeraten.


    HÄFTLING: Hat er nicht vielleicht unrecht gehabt?


    BESUCHER: Ich weiß nicht. Goldstein ist großartig gewesen. Er hat wie ein Löwe gekämpft. Nichts und niemand verpflichtete ihn, sich so für mich ins Zeug zu legen. Goldstein meint, wir sollten uns dieses Mittel, nämlich die Annullierung in der Öffentlichkeit bekanntzumachen, in Reserve halten.


    HÄFTLING: Hat Goldstein Ihnen nicht geraten, Ihre Beziehungen zu politisch verdächtigen Personen zu lockern?


    BESUCHER: Absolut nicht.


    HÄFTLING: Dafür weiß ich ihm Dank. Trotzdem muß ich Ihnen sagen …


    BESUCHER: Sagen Sie nichts. Sie sind im Begriff, eine Dummheit zu sagen.


    HÄFTLING: Schön, ich schweige. Aber wenn Sie erlauben, darf ich feststellen, daß auch Sie mir in guter Verfassung zu sein scheinen.


    BESUCHER: Als man uns Fa und Bi weggenommen hat, war die Zeit sehr hart für uns. Das hat zwei Monate gedauert. |280|Dann habe ich einen Delphin gekauft, genauer gesagt, ein Delphinweibchen, und mir auf eigene Kosten ein Privatlaboratorium eingerichtet.


    HÄFTLING: Wo haben Sie Ihr Delphinweibchen untergebracht? BESUCHER: Unterhalb des Hauses habe ich auf der Insel einen kleinen Privathafen.


    HÄFTLING: Und den sperren Sie nicht ab?


    BESUCHER: Doch. Zwischen den beiden Molen spanne ich im und über dem Wasser ein Netz aus. Es ist aber beinahe überflüssig. Nach einigen Wochen hatte Daisy – so heißt das Delphinweibchen – gelernt, mit einem Sprung über das Netz hinwegzusetzen, um sich in der offenen See zu tummeln. Aber sie bleibt in der Nähe, außer wenn ich selber mit dem Boot hinausfahre, und am Abend kommt sie immer in den Hafen zurück. Sie schläft am liebsten an der Bordwand der »Caribee«. Vermutlich betrachtet sie die Jacht als eine Art überdimensionale Delphinmutter, die ihr Schutz gewährt. In der Nacht spanne ich das Netz zwischen den Molen als Sicherheitsvorkehrung gegen die Haie wieder aus.


    HÄFTLING: Erzählen Sie mir von Daisy. Wenn ich daran denke, daß ich schon zwei Jahre lang keinen Delphin gesehen habe!


    BESUCHER: Soll ich Ihnen ein paar Filme schicken? Meinen Sie, Sie könnten sie sich vorführen lassen?


    HÄFTLING: Sicherlich. Wir haben hier alles, Schallplattenarchiv, Kino, Theater und sogar einen Raum, wo man sich unter der Höhensonne die Haut bräunen lassen kann, allerdings nur, wenn man sich bereits dem Ende seiner Haftzeit nähert.


    BESUCHER: Warum nur am Ende der Haftzeit?


    HÄFTLING: Damit man in den Augen seiner Nachbarn aussieht, als kehrte man von einer langen Tropenreise zurück. Er lacht. Sing-Sing ist anders, als Sie glauben. Wir sorgen uns darum, was die Leute reden.


    BESUCHER: Ich bewundere die Abgeklärtheit, mit der Sie von diesen Dingen sprechen. Findet man sich schließlich damit ab?


    HÄFTLING: Nein, man findet sich nicht damit ab. Niemals. Man lebt sein Leben nebenher. Sie kennen die Redewendung »die Zeit wird einem lang«; niemals habe ich sie so gut begriffen. Sie haben keine Ahnung, wie lang die Zeit hier ist. |281|Es ist unwahrscheinlich. Die Tage schleppen sich wie Wochen und die Wochen wie Monate dahin. Schweigen. Erzählen Sie mir von Daisy.


    BESUCHER: Nun gut, sie ist heiter, schelmisch, liebevoll und keineswegs scheu, wie es Bi am Anfang war.


    HÄFTLING: Wie alt ist sie?


    BESUCHER: Nach ihrem Gewicht und ihrer Größe zu urteilen, wird sie ungefähr so alt sein, wie Bi damals war, als sie Ivans Frau wurde. Vielleicht vier Jahre.


    HÄFTLING: Wie bewältigen Sie die Arbeit in Ihrem Laboratorium?


    BESUCHER: Ich habe Peter, Suzy und Maggie engagiert.


    HÄFTLING: Sie bezahlen sie aus Ihrer Tasche?


    BESUCHER: Ja.


    HÄFTLING: Sie werden sich ruinieren.


    BESUCHER: Oh, das hat noch Zeit. Und wenn kein Geld mehr da ist, höre ich eben auf. Vorläufig geht es sehr gut. Wir kommen voran.


    HÄFTLING: Etwas verstehe ich nicht …


    BESUCHER: Ich will es Ihnen erklären: ich habe von Lorensen eine Kopie von allen meinen Aufzeichnungen erhalten.


    HÄFTLING: Lorensen wird Ärger gehabt haben.


    BESUCHER: Ungeheuren.


    HÄFTLING: Was ist passiert?


    BESUCHER: Nichts, letzten Endes. Ich habe alle Pfeiflaute von Fa und Bi und jetzt auch die von Daisy.


    HÄFTLING: Wie weit sind Sie damit?


    BESUCHER: Wir kommen voran.


    HÄFTLING: Mehr wollen Sie nicht sagen?


    BESUCHER: Nein. Er lacht.


    HÄFTLING: Nach Ihren letzten Briefen hatte ich nicht erwartet, Sie so anzutreffen. Sie haben Ihre ganze Tatenfreudigkeit wiedergewonnen.


    BESUCHER: Sprechen wir ein wenig über Sie.


    HÄFTLING: Das ist kein sehr interessantes Thema. Schweigen. Ich bin hier und warte.


    BESUCHER: Sehen Sie die internationale Lage noch immer so pessimistisch?


    HÄFTLING: Mehr denn je. Aber ich bin auch optimistisch. Auf ferne Sicht.


    |282|BESUCHER: Ich gestehe, daß ich erleichtert war, als Jim Crooner geschlagen und Albert Monroe Smith zum Präsidenten gewählt wurde. Smith ist das geringere Übel.


    HÄFTLING: Ich glaube nicht. Smith wird genau das tun, was Crooner an seiner Stelle getan hätte. Die amerikanische Demokratie besteht darin, dem Wähler die Illusion einer Wahl zu verschaffen. Für die gesetzgebenden Körperschaften hat er die Wahl zwischen zwei gleichermaßen rechtsstehenden Parteien. Für das Amt des Präsidenten hat er die Wahl zwischen zwei gleichermaßen reaktionären Kandidaten, von denen es aber dem einen gelingt, den Eindruck zu erwecken, er wäre liberaler als der andere.


    BESUCHER: Oh, Sie übertreiben! Ich würde Smith und Crooner nicht in einen Topf werfen.


    HÄFTLING: Ich übertreibe nicht. Möchten Sie ein paar Beispiele? 1960 haben Sie für Kennedy gestimmt, weil Sie dachten, er wäre liberaler als Nixon, und Kennedy hat dann grünes Licht für die Invasion auf Kuba und für den massiven Einsatz unserer »militärischen Berater« in Vietnam gegeben. 1964 haben Sie für Johnson gestimmt, um Goldwater eine Niederlage zu bereiten; aber als Johnson an der Macht war, hat er uns in die Eskalation gejagt, die Goldwater empfohlen hatte.


    BESUCHER: Sie meinen also, Smith wäre ebenso wie Crooner imstande, uns in einen Krieg mit China zu verwickeln?


    HÄFTLING: Ja. Er wird nur ein paar moralische Reden mehr halten.


    BESUCHER: Das ist deprimierend.


    HÄFTLING: Nicht unbedingt. Die Wahlen, sehen Sie, zählen nicht. Sie sind von vornherein Betrug. Der Kampf muß sich auf der Ebene der öffentlichen Meinung abspielen.


    BESUCHER: Ja, ich weiß. Deshalb sind Sie ins Gefängnis gegangen.


    HÄFTLING: Ja. Und manchmal fühle ich mich entmutigt. Die Unterdrückung hat Erfolge zu verbuchen. Die Zahl der Kriegsdienstverweigerer ist zurückgegangen.


    BESUCHER: Aber Sie haben dadurch, daß Sie ins Gefängnis gegangen sind, großen Einfluß auf alle Menschen ausgeübt, die Sie kennen. Hören Sie, ich will keine Namen nennen, Sie verstehen, weshalb, aber mir selbst haben Sie für manche Probleme die Augen geöffnet.


    |283|HÄFTLING: Wenn das wahr ist, dann lohnt es wirklich, daß ich hier bin.


    BESUCHER: Es ist wahr.


    HÄFTLING: Sie machen mir eine sehr große Freude. Es schien mir schon seit einigen Monaten, als vernähme ich einen neuen Ton in Ihren Briefen.


    BESUCHER: Ich habe mich entschieden, auf Photokopien und Tonbandaufzeichnungen keinerlei Rücksicht mehr zu nehmen … Ich meine, daß es sehr übel ist, im voraus Selbstzensur zu üben. Ich bin mehr denn je entschlossen, zu sagen, was ich denke.


    HÄFTLING: Sollte ich zu diesem Entschluß beigetragen haben?


    BESUCHER: Gewiß. Sie haben sehr viel dazu beigetragen.


    HÄFTLING: Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. Und wie bescheiden von Ihnen! Ihr Alter, Ihre Position … schließlich bin ich doch nur Ihr Schüler.


    BESUCHER: Das fällt nicht ins Gewicht. Wenn man die Wahrheit sucht, darf man sich mit solcherlei Erwägungen nicht aufhalten.


    HÄFTLING: Es ist sehr generös von Ihnen, daß Sie mir das sagen. Schweigen.


    Besucher: Ich glaube, die Zeit ist beinahe um.


    HÄFTLING: Warten Sie. Es bleiben uns noch fünf Minuten. Erzählen Sie mir von Peter und Suzy.


    BESUCHER: Nun, Sie haben es vielleicht erfahren: die beiden sind verheiratet.


    HÄFTLING: Sie hat es mir geschrieben. Suzy ist ein herrliches Mädchen. Wissen Sie, wäre Peter mir nicht zuvorgekommen, hätte ich mich selbst in sie verlieben können.


    BESUCHER: Sie spricht sehr freundschaftlich von Ihnen.


    HÄFTLING: Ja. Auch ich habe sie sehr gern. Ich denke oft an Sie alle. Schweigen. Es ist mir nicht leichtgefallen, von Ihnen wegzugehen.


    BESUCHER: Wir warten auf Sie. Wenn Sie zurückkommen, arbeiten Sie wieder mit uns.


    HÄFTLING: IN drei Jahren. Schweigen. In drei Jahren werden die Pfeiflaute kein Geheimnis mehr für Sie sein.


    BESUCHER: Dann wird es andere Probleme geben. HÄFTLING: Also schön, dann in drei Jahren.


    |284|BESUCHER: Wenn ich die Erlaubnis bekomme, besuche ich Sie wieder. Ich glaube, es ist soweit.


    HÄFTLING: Auf Wiedersehen. Schreiben Sie mir. Dank für Ihren Besuch, und Dank auch für … Ich danke Ihnen.


    BESUCHER: Auf Wiedersehen, Michael.


    


    Saigon, 4. Januar 1973 (UPI)


    US-Kreuzer »Little Rock« vor Haiphong auf offener See durch Atomexplosion zerstört. Keine Überlebenden.
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      |285|ELFTES KAPITEL

    


    Wie ein Riese, der in der ruhigen Gewißheit seiner Kraft eingeschlummert ist und durch einen hinterlistig verübten Anschlag aus dem Schlaf gerissen wird, zeigten die USA nach dem Attentat auf die »Little Rock« anfangs nur sprachlose Bestürzung. Erst vierundzwanzig Stunden später, als wäre für eine angemessene Erregung diese lange Zeit nötig gewesen, um den großen Körper zu durchdringen, kam die Empörung auf. Der Zorn aber, der sich seiner nun bemächtigte, war ganz nach dem Maß eines so mächtigen Staates. Eine Woge entfesselter Wut raste über den riesigen Kontinent hinweg und erfaßte wie eine Sturmflut hundertachtzig Millionen Amerikaner. Um den Abscheu zum Ausdruck zu bringen, den eine so sinnwidrige Handlung einflößte, erschienen die gebräuchlichen Worte in Radio, Fernsehen und Presse zu schwach. Ein Geschlecht von allmächtigen Göttern, in ihrem Olymp von einer niederen Spezies angegriffen, hätte nicht überraschter, entsetzter, überheblicher, aber auch nicht gewisser sein können, seine Angreifer binnen kurzem zu vernichten.


    Den Journalisten, die sich zu Sprechern dieser Seelenverfassung machten, schienen nur Vergleiche aus dem Tierreich der Verachtung gerecht zu werden, die ihre Mitbürger für ihre Gegner übrig hatten. In der Presse erschienen Schlagzeilen, wie man sie seit Pearl Harbour nicht mehr gesehen hatte, und Volkschina wurde gemeinhin mit einem »tollwütigen Hund« verglichen, den man »verurteilen und niedermachen« sollte.


    Die Tragödie der »Little Rock« hatte keine Überlebenden übriggelassen und keine Zeugen gehabt. Aus der Analyse der Luft und der geborgenen Trümmer hatten die zuständigen Stellen der Siebenten Flotte geschlossen, daß die Katastrophe durch einen »atomaren Sprengkörper unbekannter Herkunft« ausgelöst worden sei. Doch ungeachtet dieser vorsichtigen Formulierung kam bei den Kommentatoren offenbar kein Zweifel an der Schuld der chinesischen Führung auf. Die meisten von ihnen |286|bemerkten, China habe sich durch seinen »Überfall« und seine »feige Aggression« vor allen Nationen in Acht und Bann begeben. Es habe als erstes Land »das Gleichgewicht des Schreckens« gestört. Die einzige Art, es wiederherzustellen, bestehe darin, »den Aggressor durch sofortige Vergeltungsmaßnahmen zu bestrafen«, die sich nach Meinung der Gemäßigteren »gegen die chinesischen Atomwerke«, nach Meinung der anderen »gegen die Lebenszentren Rotchinas« richten müßten. Man sagte »Lebenszentren« und nicht »Städte«, denn das Wort Stadt, viel zu konkret, hatte den Nachteil, daß es an die Millionen Menschen erinnerte, die darin wohnten.


    Der Protest in der Presse stützte sich auf das Fundament von Recht und Moral. Die privaten Gespräche aber wichen im Ton davon ab. In den Beinamen, mit denen man den Gegner belegte, kam implizite eine andere Motivierung zum Vorschein. Das Wort »Chinesen« wurde selten gebraucht; man sagte lieber die »Chinamänner«, die »Gelben«, die »Makaken«, der »Charley« oder, etwas höflicher, aber nicht minder feindselig, die »Asiaten«. Nach dem zu urteilen, was auf der Straße, in den Schankstuben und an den Arbeitsplätzen geredet wurde, beruhte die Existenz von siebenhundert Millionen Chinesen auf drei Hauptsünden: sie waren gelb, sie waren klein, und sie waren Kommunisten. Auf Grund dieser Sünden verwandelten sich ihre Begabungen in Laster. Ihre Intelligenz war nichts als Arglist. Ihre Geduld Verbissenheit. Ihre Sparsamkeit Geiz. Ihre Findigkeit Teufelei. In Wirklichkeit hatte Gott die Erde und damit auch das Wissen und die Macht, die für ihre Nutzung nötig sind, den großen weißen Männern geschenkt. Diese kleinen gelben Affen imitierten zwar die Wissenschaft des Westens recht gut, aber die schöpferische Fähigkeit fehlte ihnen. Überdies wirkten sie beleidigend durch ihre Zahl. Es wimmelte von ihnen. Sie krabbelten wie Ameisen umher. Die Metapher aus dem Tierreich setzte sich fort: vom Hund kam man auf den Affen und vom Affen auf die Ameise – wobei das letzte Bild das gefährlichste war, denn es erweckte nur allzu deutlich die Vorstellung von dem Stiefel, mit dem der Jäger im Vorübergehen übelgelaunt den Ameisenhaufen zertritt, über den er gestolpert ist.


    Weil die meisten parlamentarischen Vertreter der Nation seit langem erfahrene Berufspolitiker waren, erfaßten sie schneller als andere den Sinn der riesenhaften Woge des Zorns, die über |287|den Staaten brandete. Ihre Stellungnahmen erfolgten rasch und waren ebenso hinterlistig wie patriotisch. Senator Burton Murphy, der bislang zu den entschiedensten Tauben zählte und noch am Vortag ein Interview gegeben hatte, in dem er den endlosen Krieg in Vietnam bedauerte, erfuhr von der Katastrophe der »Little Rock« um siebzehn Uhr, als er bei seiner gewohnten Tankstelle Benzin auffüllen ließ. Er kehrte in aller Eile nach Hause zurück und rief im Weißen Haus an, um den Präsidenten Albert Monroe Smith seiner bedingungslosen Unterstützung zu versichern.


    Im Kongreß fiel in den folgenden Tagen der letzte Block der Tauben, der bei den jüngsten Teilwahlen ohnehin dezimiert worden war, vollends auseinander. Zwei Drittel traten schließlich ins Lager der Falken über. Die Beflissenheit, mit der sie es taten, bewies, wie glücklich sie waren, daß sie einen unanfechtbaren patriotischen Vorwand gefunden hatten, mit völlig gutem Gewissen Ansichten zu revidieren, die ihnen nichts als Ungemach eingetragen hatten. Das übrige Drittel verhielt sich still. Man war von der Schuld Chinas in der »Little Rock«-Affäre nicht überzeugt. Die Verwegenheit, es offen zu sagen, hatte man nicht. Aber man ergab sich auch nicht darein, »mit der Meute zu laufen und mit der Meute zu jagen«.


    Konnte Senator Burton Murphy durch seine rasche Bekehrung noch Staunen in den politischen Kreisen erregen, so brachten die meisten anderen Stellungnahmen, die sich nach der Atomisierung der »Little Rock« häuften, keine größere Überraschung mehr. Dennoch zogen sie, weil ihre Verfasser bekannte Persönlichkeiten waren, die Aufmerksamkeit auf sich.


    Der Schauspieler und Ex-Präsidentschaftskandidat Jim Crooner sollte am 5. Januar um neunzehn Uhr dreißig im Fernsehen über die Zukunft der Frauen in den USA plaudern. Er kündigte selbst an, daß er in Anbetracht des Ernstes der Lage darauf verzichte, zu seinem Thema zu sprechen, hingegen aber einige Worte an die Nation zu richten wünsche. Sein Gesicht füllte, während er redete, den Bildschirm aus. Mit dem ernsten, entschlossenen Blick, den silbergrauen Schläfen und dem von den Falten männlicher Erfahrung gezeichneten Antlitz zeigte er jene gütige, bescheidene und verantwortungsbewußte Miene, die das Herz von hundert Millionen Amerikanerinnen höher schlagen ließ. Er drückte sich in jenem Stil aus, der, bar jeglichen intellektuellen |288|Anspruchs, so gut zu seinem Äußeren paßte und den sein Gehirntrust zu Beginn der Wahlkampagne für ihn zurechtgemacht hatte. Er redete ungewöhnlich langsam, und das Sprechen schien ihm sogar schwerzufallen, als müßte er tapfer gegen eine Gemütsbewegung ankämpfen, die er nur mit Mühe unterdrücken konnte. »Ich weiß nicht, was der Präsident Ihnen morgen sagen wird«, erklärte er, »und selbstverständlich will ich heute abend nichts sagen, was ihn in Verlegenheit bringen könnte. Ich weiß genau, was ich an seiner Stelle tun würde, aber er hält das Steuer in der Hand, und seine Sache ist es folglich, den Wagen wieder in Fahrt zu bringen. Ich bin nicht der Mann, der ihm vom Rücksitz aus Ratschläge erteilt.1 Das könnte ihn bloß stören. Die Pflicht aller Amerikaner«, fuhr er mit tiefem Ernst fort, »meine Pflicht wie die Ihre ist es, angesichts des Angriffs zusammenzustehen und der Weisheit und Energie der Regierung der Vereinigten Staaten Vertrauen zu schenken.«


    Am gleichen Tage um zweiundzwanzig Uhr sollte Kardinal Minuteman im Rundfunk über den »Geist des Evangeliums in der modernen Zeit« sprechen. Der geistliche Würdenträger stellte in den Annalen des Landes eine einmalige Besonderheit dar: er hatte, ohne je gekämpft zu haben, die höchste militärische Auszeichnung der Vereinigten Staaten erhalten. Aber vielleicht war man bei den bewaffneten Streitkräften der Ansicht gewesen, daß er für sich allein eine Division wert sei. Vor ein paar Jahren hatte er sich während einer Reise durch Südvietnam bemüht, den Glauben der »boys« wiederzubeleben, indem er den »Endsieg über den Vietcong« als Ziel ihrer Anstrengungen bezeichnete. Das Oberkommando wußte dem Prälaten Dank für diese Offenheit, denn Johnson, McNamara und Dean Rusk führten in ihren öffentlichen Erklärungen und insbesondere bei jeder neuen Stufe der Eskalation immer nur das Wort Frieden im Munde. Gewiß, die Generale behielten immer die Erfordernisse der Diplomatie im Auge, andererseits aber wirkten sich alle diese Redensarten über »Verhandlungen« und alle diese Versprechungen, Vietnam nach Friedensschluß zu verlassen, auf die G.I.s nicht günstig aus.


    Der Kardinal war über die Tragödie der »Little Rock« erschüttert, kam aber dabei gleich auf den Gedanken, daß sie nachträglich den »harten Kurs« rechtfertigte, den er dem atheistischen |289|Kommunismus gegenüber immer schon vertreten hatte. Mit seinem gewohnten Ungestüm änderte er das Thema seiner Rede und wählte im letzten Moment die Verse 24 und 25 aus dem 19. Kapitel des 1. Buches Mosis. »In diesen Tagen der Trauer«, sagte er, »in denen die amerikanische Nation von feigen Mördern einen Dolchstoß in den Rücken erhalten hat, kommt es den Christen in diesem Lande zu, sich mehr denn je als die Sendboten Christi zu betrachten und aus der Heiligen Schrift die Eingebung für ihr Handeln zu schöpfen.« Er verwies an dieser Stelle auf die genannten Verse aus dem 1. Buch Mosis und rezitierte mit gewaltiger Stimme: »Die Greuel dieser Völker« – der Prälat hob »dieser Völker« mit Zorn hervor – »schrien immer höher empor zu dem Antlitz des Herrn … Da ließ der Herr Schwefel und Feuer regnen von dem Herrn vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra und kehrte die Städte um und die ganze Gegend und alle Einwohner der Städte und was auf dem Lande gewachsen war.«


    Auf bündigere und dabei weniger evangelische Art erklärte am gleichen Abend General George C. Curry in der »Washington Post«: »Nach dem, was geschehen ist, kann man sie nur noch weißbluten lassen.«


    Paul Omar Parson, von seinen Freunden P. O. P. und von seinen Gegnern »Deep South Babbit1 « genannt, war um Nuancen nicht verlegen. Er äußerte sich unumwunden gegenüber einem Journalisten aus Atlanta. »Man muß doch einen Geranienstock im Schädel gehabt haben«, erklärte er in dem farbenfreudigen Stil, der zu seiner Popularität in den Südstaaten soviel beigetragen hatte, »um diesen Coup nicht vorauszusehen. Man wird nicht behaupten können, daß ich das State Department nicht gewarnt hätte. Seit Jahren schon frage ich: Wie lange wollt ihr euch die Unverschämtheit Castros noch gefallen lassen? Die prahlerischen Reden Nassers? Charleys Aggression in Asien? Und die Beschimpfungen aus Rotchina? Läßt man das ganze Blabla über die mehr oder minder friedliche Koexistenz beiseite, dann ist die Wahrheit die, daß Amerika viel zuviel Geduld an den Tag gelegt hat. Immerhin sollte es langsam genug davon haben, die Backe hinzuhalten und als Belohnung für all die Kohlblätter2, die es für |290|die Unterentwickelten in die Welt flattern läßt, Arschtritte zu empfangen. Die Unterentwickelten können mich mal. Diese Leute träumen nur davon, uns bei der erstbesten Gelegenheit den Bauch aufzuschlitzen. Die ›Little Rock‹ ist der Beweis. Nun gut, soll uns das zur Lehre dienen. Wenn wir China jetzt nicht vernichten, wird China später uns vernichten. Verstehen Sie mich richtig: ich habe nichts gegen die Chinesen als Volk. Wenn sie hier Wäschereien aufmachen und meine dreckige Wäsche waschen wollen, bin ich einverstanden. Aber ich bin nicht damit einverstanden, daß wir diese kleinen Makaken in Asien mit Wasserstoffbomben umherspazieren lassen. Wir müssen wählen, ich wiederhole es. Unsere Welt ist eine harte Welt. Wer am kräftigsten zuschlägt, der überlebt. Nun, der Zeitpunkt ist gekommen: mit China muß abgerechnet werden. Was mich anbelangt, ich bin kein blutrünstiger Mensch, aber ich werde nicht mehr ruhig einschlafen, bevor nicht unsere Raketen das kommunistische China in einen riesigen Parkplatz verwandelt haben.«


    Wie am Vortag angekündigt, hielt Präsident Smith am 6. Januar um dreizehn Uhr eine kurze Ansprache im Fernsehen. Obgleich seine Rede in gehobener Sprache abgefaßt war und sich auf Begriffe von hohem Edelsinn berief, wichen die Schlußfolgerungen, die sie zuließ, nicht wesentlich von denen ab, die P. O. P. entwickelt hatte. Man könnte höchstens einwenden, daß P. O. P. keinerlei Anspielung auf den lieben Gott gemacht hat, während sich Albert Monroe Smith gewissenhaft der erhabenen Tradition des Weißen Hauses anpaßte: er rekrutierte Gott, die Moral und die himmlischen Heerscharen für die Verteidigung der Staaten. Kein amerikanischer Präsident vor ihm hatte das in Krisenzeiten unterlassen, nicht ohne Grund übrigens, denn jedesmal hatte sich Gott rekrutieren lassen: tatsächlich war das nordamerikanische Territorium niemals besetzt oder bombardiert worden, und niemals seit ihrer Gründung hatten die Vereinigten Staaten einen einzigen von den Kriegen verloren, die sie erklärt hatten.


    Als man so Albert Monroe Smith wieder einmal auf dem Bildschirm sah, verstand man, daß er in der Gunst der Massen den Sieg über Jim Crooner hatte davontragen können. Obgleich er schon lange sehr wichtige Funktionen bekleidete, bewahrte sich Albert Monroe Smith ein Aussehen, das zu seinem Erfolg ebensoviel beigetragen hatte wie die Berühmtheit seiner |291|Vorfahren: seine lässige Haltung, der muskelkräftige Hals des Sportlers, sein offenes und bezauberndes Lächeln bescherten ihm noch mit seinen über fünfundvierzig Jahren die Allüren eines »college boy«; zugleich aber wurde dieses jugendliche Aussehen korrigiert durch den Ernst seiner grauen, aufmerksamen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen. Der berühmte Leitartikler Malcolm Munster sagte von dem neuen Präsidenten, er habe »das Mittel gefunden, zwei Sex-Appeals zu kumulieren: den der Jugend und den der Reife«.


    Die ernsten Augen auf den Fernsehzuschauer gerichtet, redete der Präsident ganz ohne jede Geste und mit einer ruhigen, verhaltenen und sogar sanften Stimme, die seiner Botschaft einen Hauch von Priesterlichkeit verlieh: »Amerika«, sagte er, »ist immer eine zutiefst friedfertige Nation gewesen. Auch heute bleibt es seiner Tradition treu und sucht in Asien kein Territorium, keine neuen Reichtümer zu erobern, aber es ist entschlossen, mit Gottes Hilfe Freiheit und Demokratie überall dort zu verteidigen, wo sie durch eine kommunistische Aggression bedroht sind. Ich wiederhole, unsere Streitkräfte suchen weder zur See noch zu Lande persönlichen Vorteil. Ganz im Gegenteil, sie stehen in Asien, um es den durch Subversion unterdrückten Völkern zu ermöglichen, sich ohne Zwang die Zukunft zu wählen, die ihnen genehm ist. Darin besteht unsere Sendung und unser Stolz.« Der Präsident schaltete eine Pause ein, und sein Blick verdüsterte sich. »Wie Sie wissen, erfolgte am 4. Januar 1973 – dieser Tag wird für immer von Schande gezeichnet bleiben – im Golf von Tonkin ein brutaler und wohlüberlegter Angriff gegen die Vereinigten Staaten. Weder über die Natur des Sprengkörpers, der den US-Kreuzer ›Little Rock‹ vernichtet hat, noch über seine Herkunft besteht der geringste Zweifel. Selbst wenn er von vietnamesischen Händen gelenkt wurde, ist er in den Atomwerken Chinas hergestellt worden. Also trägt Rotchina die ganze Verantwortung dafür, daß es als erste Macht auf diese abscheuliche Waffe zurückgegriffen und gegen die Vereinigten Staaten eine Aggression in die Wege geleitet hat, die, wenn auch nicht in ihrem Ausmaß, so doch durch ihre Feigheit, ihre Hinterhältigkeit und ihre Grausamkeit an den Angriff auf Pearl Harbour am 7. Dezember 1941 erinnert. Amerika kann den Schimpf, der ihm angetan wurde, nicht gleichgültig hinnehmen. Bestimmt wären wir die |292|ersten, die Beifall spenden, wenn das kommunistische China seine großen Kraftreserven darauf verwendete, die Lebensbedingungen für seine Bevölkerung zu verbessern. Wenn es aber, um seine subversiven Pläne zu verwirklichen, Zuflucht zur Waffe des Terrors nimmt, sehen wir uns zum Eingreifen gezwungen. Würde Amerika eine so schändliche Aggression dulden, ohne zurückzuschlagen, könnten die Probleme zwischen den einzelnen Ländern der Welt bald nur noch gewaltsam gelöst werden. Wir müßten dann mit ansehen, wie die großen Staaten, die Atomwaffen besitzen, die kleinen Länder, die keine besitzen, erpressen. Im Bewußtsein ihrer Verantwortung für den amerikanischen Kontinent und für die freie Welt hat die Regierung der Vereinigten Staaten das kommunistische China heute aufgefordert, seine Atomwerke unter internationaler Kontrolle niederzureißen. Es wurde ihm eine Frist von acht Tagen gestellt. Nach diesem Zeitpunkt wie auch im Falle einer ablehnenden Antwort oder des Ausbleibens einer Antwort werden die Vereinigten Staaten alle notwendigen Maßnahmen ergreifen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.«


    


    Nach der Ansprache des Präsidenten lebte man in den Vereinigten Staaten eine Woche lang in einer seltsamen Situation. Man war noch nicht im Krieg, war aber bereits nicht mehr im Frieden. Allgemein fiel es den Menschen schwer, aus dem täglichen Leben hervorzutauchen und ihr geistiges Universum auf das große Ereignis einzustellen, das bevorstand. Wo sich Männer miteinander unterhielten, behalfen sie sich mit Umschreibungen aus dem Sport. Die Aggression im Golf von Tonkin schilderten sie zum Beispiel mit Ausdrücken aus dem Fußball. China habe mit heimtückischen Fouls ein Tor geschossen. Aber mehr als dieses eine schaffe es nicht, und wenn die Vereinigten Staaten loslegten, würde China bald begreifen: man würde ihm ein fürchterliches Ding verplätten.


    Gleichzeitig entzündete sich der Ehrgeiz, dem Gemeinwohl zu dienen – eine wesentliche Komponente der amerikanischen Seele –, und weil er nicht sofort eine sinnvolle Verwendung finden konnte, betätigte er sich im Leerlauf. Tausende von Menschen riefen im Weißen Haus an, sei es, um ihre freiwilligen Dienste anzubieten, sei es, um den Behörden Ratschläge in Globalstrategie |293|zu erteilen. An der Frauenuniversität von Vassar, die nach den Worten des amerikanischen Kommunisten McGregor »die reichsten, die elegantesten und, wenn nicht die schönsten, so doch die am gründlichsten gewaschenen jungen Mädchen der Vereinigten Staaten« in ihren Mauern beherbergte, versammelten sich die Studentinnen, um »der Lage ins Gesicht zu sehen«. Nach zweistündiger Diskussion stimmten sie für eine Resolution, in der sie sich bereit erklärten, dem Vaterland die Vorteile ihrer »besonderen Ausbildung« anzubieten. Was sie im einzelnen darunter verstanden, hat nie jemand erfahren, da die Behörden auf ihr großmütiges Anerbieten nicht eingingen.


    Am Abend des gleichen Tages, an dem Albert Monroe Smith seine Ansprache im Fernsehen hielt, verhaftete ein Polizist um zweiundzwanzig Uhr dreißig den Matrosen Joe Mac Clyde (U. S. Navy) und die vierunddreißigjährige Prostituierte Sally Shute, weil sie sich in volltrunkenem Zustand auf dem Gehsteig einer Straße in Hoboken geprügelt hatten. Auf dem Polizeirevier sagte Sally aus, sie habe Mac Clyde in ihr Zimmer geführt und ihm erklärt: »Matrose, nach dem, was diese Lumpen mit der ›Little Rock‹ angestellt haben, kannst du dir’s bei mir auf Pump wohl sein lassen.« Mac Clyde aber sei nach etwa einer halben Stunde abgezogen und habe dabei eine silberne Puderdose mitgehen lassen in der Absicht, sie seiner Schwester zum Geburtstag zu schenken. Sie, Sally, sei ihm auf die Straße gefolgt. Joe Mac Clyde, zwanzig Jahre, ein Meter zweiundachtzig, aus San Angelo (Texas), erklärte dem Richter: »Erst als sie geschrien hat: Geh und laß dir die Kl… von den Chinesen atomisieren, habe ich sie verdroschen.« Der Richter belegte Mac Clyde mit einer Geldstrafe und erteilte ihm einen Verweis, sprach Sally Shute aber frei. Mochte sie in ihrem Privatleben noch so tief gesunken sein, bemerkte der Richter, ihr naives Ansinnen an den Matrosen Mac Clyde bezeuge, daß sie sich trotzdem lebhafte patriotische Empfindungen bewahrt habe.


    In einem ganz anderen Milieu, aber gleichfalls aus dem Bedürfnis heraus, sich aufzuopfern, wenn auch auf andere Weise, trat Mary White, sechsunddreißig Jahre, alleinstehend, Redaktionssekretärin, einer puritanischen Sekte in Indianapolis bei, die sich selber den Namen »Mariensöhne«1 gegeben hatte. Als |294|Mary mit zehn Minuten Verspätung in die Versammlung kam, die für Sonntag, den 5. Januar, einundzwanzig Uhr angesetzt war, fand sie die Mitglieder der Sekte bereits mitten in der Debatte: es ging um die Frage, ob man als Vergeltungsmaßnahme für die atomare Zerstörung des US-Kreuzers »Little Rock« eine Atombombe über Peking abwerfen solle oder nicht. Die Diskussion nahm erbitterte und sogar heftige Formen an, und Mary White wunderte sich; sie begriff nicht, wieso die Entscheidung der Mariensöhne von Indianapolis (Indiana) Einfluß auf die des Weißen Hauses haben könne. Schließlich wurde abgestimmt und die Resolution, Peking zu bombardieren, mit zwölf gegen neun Stimmen abgelehnt. In dem Mehrheitsantrag, der noch am gleichen Abend den Lokalblättern mitgeteilt wurde, hieß es, daß die Moral es nicht erlaube, die fünf Millionen Chinesen in Peking zu vernichten, damit der Tod von zweihundert US-Marineinfanteristen gerächt werde. Der Antrag schloß mit folgenden Worten: »Immerhin sind wir ein Volk mit hohen Idealen.« Wenngleich Mary White die Debatte ein wenig unrealistisch fand, fühlte sie sich von diesem Abschluß doch tief befriedigt.


    Die älteren Leute, die unter dem zweiten Weltkrieg zu leiden gehabt hatten, bildeten sich eine weniger abstrakte Meinung über die Situation. Ernst Rosenblum, zweiundfünfzig Jahre, als deutscher Jude im Jahre 1939 in die Vereinigten Staaten emigriert, übte den Beruf eines Schneiders in Lexington (Kentucky) aus. Er hörte sich die Ansprache des Präsidenten im Fernsehen mit gemischten Gefühlen an. Obwohl er hinsichtlich Vietnams keinen sehr klaren Standpunkt vertrat, neigte Rosenblum seit einiger Zeit zu der Ansicht, man müsse »den Packen ablegen und Schluß machen«. Als er von der Katastrophe der »Little Rock« erfahren hatte, war er heftig entrüstet gewesen und hatte zu seiner Frau gesagt: »Ich hoffe, der Präsident wird sich entschlossen zeigen.« Und nun, da sich der Präsident entschlossen gezeigt hatte, empfand Rosenblum eine sonderbare Mischung von Erleichterung, Stolz und Entsetzen. Gerda, seine Frau, saß mit untergeschlagenen Beinen zusammengekauert neben ihm auf dem Kanapee. Mit ihrem sanften, verbrauchten Gesicht sah sie aus wie eine dicke Katze, die am häuslichen Herd alt geworden ist. Nach der Ansprache des Präsidenten hob sie die Augen zu ihrem Mann auf und war überrascht, |295|wie blaß er war. Auch er blickte sie an, seine Augen röteten sich, und wütend und mit leiser Stimme sagte er: »Nun sitzen wir wieder in der Scheiße.«


    


    Ein Artikel der »Iswestija«, erschienen in der Ausgabe vom Dienstag, dem 7. Januar, brachte zu der Rede des Präsidenten Albert Monroe Smith die erste halbamtliche Stellungnahme der Sowjetunion. Der anonyme Verfasser wies zunächst darauf hin, daß das Ausmaß des Materialschadens und der Verluste an Menschenleben, die durch das Verschwinden der »Little Rock« verursacht worden waren, in keinem Verhältnis zu der Katastrophe von Pearl Harbour stehe, mit der Präsident Smith es verglichen hatte. In Pearl Harbour habe die amerikanische Flotte vor Anker gelegen, und im Pazifik habe damals Frieden geherrscht; die Siebente Flotte hingegen mache sich im Golf von Tonkin seit mehreren Jahren unaufhörlich aggressiver Handlungen gegen Nordvietnam schuldig, das unter Mißachtung des Völkerrechts ohne vorherige Kriegserklärung Tag und Nacht bombardiert werde. Im übrigen sei die chinesische oder vietnamesische Urheberschaft der Explosion der »Little Rock« nicht erwiesen, da es weder einen Überlebenden noch ein Wrack gebe, an dem man eine Analyse vornehmen könnte. Unter diesen Umständen sei es denkbar, daß sich der atomare Sprengkörper, der die »Little Rock« zerstört hatte, an Bord des Schiffes selbst befunden habe und versehentlich gezündet worden sei.


    Tatsächlich, stellte die »Iswestija« mit Bedauern fest, erwecke das State Department den Eindruck, als wolle es die Affäre der »Little Rock« zum Casus belli hochspielen. Die Sowjetregierung, fügte die »Iswestija« hinzu, habe die USA vor den äußerst schweren Folgen gewarnt, die sich aus einer atomaren Aggression für den Weltfrieden ergeben würden. »Die kriegslüsternen Kreise in Washington«, schloß der Autor des Artikels, »dürfen nicht erwarten, daß wir untätig zusehen werden, wenn amerikanische Raketen die Städte und Industriewerke eines Nachbarlandes der UdSSR verwüsten.«


    Die Experten im State Department waren schon seit langem geteilter Meinung über die Haltung, die die Sowjetunion im Falle eines Konflikts der USA mit China einnehmen würde. Und der Artikel in der »Iswestija« bestärkte beide Parteien in |296|ihrer Auffassung. Die Vertreter der einen zogen aus ihm den Schluß, die UdSSR werde früher oder später das Gewicht ihrer Waffen in dem Konflikt geltend machen. Die anderen fanden ihre Ansicht bestätigt, daß Rußland trotz seines entschiedenen Tons nicht über verbale Proteste oder, wenn der Krieg länger dauern sollte, über eine materielle Hilfe für China hinausgehen würde. Diese Hypothese war nun allerdings völlig hinfällig: das Pentagon hatte bekanntgegeben, daß es nur zwei Stunden brauche, um China von der Landkarte verschwinden zu lassen.


    An dem Tage, an dem der Artikel in der »Iswestija« erschien, veröffentlichte die Nachrichtenagentur Neues China das längste und dramatischste Kommuniqué ihrer Geschichte.


    Die Agentur setzte zunächst den »Lügenfabrikanten der imperialistischen Yankee-Banditen« ein kategorisches Dementi entgegen. Volkschina habe mit der Zerstörung des US-Kreuzers »Little Rock« nichts zu tun. Es habe weder Atomwaffen an Nordvietnam weitergegeben noch selber welche eingesetzt. Es stehe treu zu der Erklärung, die es seinen Versuchsexplosionen jedesmal hatte folgen lassen: »Volkschina würde die Atombombe niemals als erstes Land anwenden, aber im Falle eines Angriffs zurückschlagen.« Die Zerstörung der »Little Rock« sei nichts anderes als eine »niederträchtige und verbrecherische Provokation«, von den Amerikanern selber in der Absicht angezettelt, China ein »unverschämtes Ultimatum« zu stellen, das die chinesische Regierung nur zurückweisen könne. Überdies hätten die »Yankee-Piraten«, um ihr »diabolisches Vorhaben« im Golf von Tonkin auszuführen, eigens meteorologische Bedingungen abgewartet, unter denen die radioaktiven Staubmassen anstatt auf ihre eigene Flotte notwendigerweise auf chinesisches Territorium fallen mußten.


    Und das sei tatsächlich geschehen. Auf die chinesische Stadt Pakhai sei etwa eine Stunde nach der Explosion der »Little Rock« fünfundvierzig Minuten lang ein radioaktiver Regen in Gestalt einer weißen Staubwolke niedergegangen. Die fünfzigtausend Einwohner von Pakhai seien zur Stunde fast ausnahmslos hochgradig verseucht, ebenso die Zisternen, aus denen sich die Stadt mit Trinkwasser versorgt, und die Gemüsekulturen in ihrer Umgebung. Die chinesische Regierung habe den ausländischen Journalisten in Peking, die die Stadt zu besuchen wünschten, um sich an Ort und Stelle selber ein Bild |297|von der Lage zu machen, ein Flugzeug zur Verfügung gestellt. Nicht in Volkschina müsse man die Atomwerke schleifen, schloß die Nachrichtenagentur Neues China, sondern in den Vereinigten Staaten, welche nach den abscheulichen Attentaten, die sie 1945 auf die asiatischen Städte Hiroshima und Nagasaki verübt, jetzt die fünfzigtausend Einwohner von Pakhai zu einem gräßlichen Tode verurteilt und damit ein drittes Verbrechen an Asien begangen hätten.


    Es gereicht der amerikanischen Demokratie zur Ehre, daß die Pressefreiheit auf dem Territorium der Vereinigten Staaten sogar an der Schwelle eines Weltkrieges weiterhin ohne Einschränkung ausgeübt werden konnte. James Bedford, ein amerikanischer Reporter, der am Dienstag nach Pakhai gereist war, konnte noch am gleichen Abend der »New York Times« telefonisch einen langen Artikel durchgeben, der am nächsten Tag publiziert wurde und der die Verseuchung der chinesischen Stadt bestätigte. In Begleitung von Ärzten und Dolmetschern und, wie sie, mit einem sanitären Schutzanzug bekleidet, hatte Bedford die verschiedenen Stadtviertel besichtigt und die Einwohner befragt. Diese hatten am Mittag des 4. Januar in Richtung Süden ein blendendes Licht am Himmel aufflammen sehen. Dieser helle Schein, der nicht zu ertragen war, weil er die Sonne an Intensität übertraf, dauerte drei Minuten. Eine Stunde später verdunkelte sich der Himmel, der bis dahin vollkommen klar gewesen, mit einem Schlag, und ein feiner, weißglitzernder Staub fiel als Regen auf die Stadt nieder. Er sah aus wie Puderzucker, so daß viele Kinder diesen Staub zusammenscharrten und von ihm kosteten; sie hatten zur Stunde an gräßlichen Verbrennungen zu leiden und waren bereits dem Tod verfallen, weil ihre Darmfunktion versagte. Aber auch alle übrigen Einwohner der Stadt waren mehr oder weniger stark verseucht, sei es, daß sie den Niederschlag auf den Kopf, die Hände und die Beine bekommen hatten, sei es, daß sie radioaktives Zisternenwasser getrunken hatten.


    James Bedford hatte eine große Zahl von Kranken sehen und befragen können. Bei den meisten hatten die Körperstellen, die dem fürchterlichen weißen Regen ausgesetzt gewesen waren, eine schwärzliche Färbung angenommen, den betroffenen Menschen gingen büschelweise die Haare aus, und es traten leichte Blutungen auf, die nicht mehr zu stillen waren. Die |298|Blutproben waren besorgniserregend. In manchen Fällen stellte man pro Kubikmillimeter Blut statt siebentausend nur noch dreißig weiße Blutkörperchen und statt zweihunderttausend nur noch sechshundert Blutplättchen fest. Die Diagnose war klar: das Knochenmark dieser Patienten hatte die Fähigkeit verloren, weiße Blutkörperchen zu bilden. Die Prognose nahm sich nicht weniger pessimistisch aus: in Anbetracht der unwahrscheinlich großen Zahl von befallenen Personen würde es nur in wenigen Fällen möglich sein, die Verpflanzung gesunden Knochenmarks zu versuchen, während die große Mehrheit der Kranken einer Todesqual überlassen bliebe, die Wochen, Monate oder Jahre dauern konnte.


    Bedfords Artikel war um so eindrucksvoller, als er ohne Phrasen geschrieben war und auf jegliche Sensationshascherei verzichtete. Aber so groß auch das Aufsehen war, das er im Ausland erregte, auf die öffentliche Meinung in Amerika übte er keine spürbare Wirkung aus. Eine Gallup-Umfrage in der Woche darauf zeigte, daß die Zahl der Personen, die China die Schuld an der Vernichtung der »Little Rock« gaben, von zweiundsiebzig auf achtundsiebzig Prozent gestiegen war. Der Prozentsatz der Befürworter sofortiger atomarer Vergeltungsmaßnahmen stieg im gleichen Zeitraum um zehn vom Hundert. Der jugoslawische Philosoph Marko Ljepović kommentierte diese Zahlen und schrieb: »Zeitungen, Plakate, Rundfunk und Fernsehen – die Kriegspropaganda ist so mächtig, daß ein halbes Dutzend pazifistischer Artikel spurlos ausgelöscht werden. Es besteht zwar tatsächlich Pressefreiheit, sie bleibt aber ohne Wirkung. In einem Land, wo alle Informationsmittel dem Geld gehören, geht die schwache Stimme der Wahrheit rasch in den mächtigen Orgeltönen von Lüge und Täuschung unter.«


    Im Ausland hingegen bestärkte der Artikel von James Bedford die auftretenden Zweifel an der Schuld Chinas. Die große japanische Zeitung »Asahi«, die es sich versagte, zwischen der amerikanischen und der chinesischen Version des Ereignisses die Wahl zu treffen (eine unparteiische Haltung, an der die amerikanischen Diplomaten in Tokio Anstoß nahmen, weil sie darauf hinauslief, die offizielle These der USA in Frage zu stellen), beklagte in bitteren Worten die radioaktive Verseuchung einer asiatischen Stadt und sprach sich für die sofortige Einberufung einer Konferenz der Länder des Atomklubs aus.


    |299|Der Sekretär der Vereinten Nationen bedauerte, die Angelegenheit nicht vor den Sicherheitsrat bringen zu können, denn Volkschina sei nicht zur UNO zugelassen und würde nicht einmal zugegen sein können, um seine Verteidigung vorzutragen. Doch nahm er den Gedanken einer umfassenden Konfrontation der Mächte wieder auf, und einige Stunden später sprach sich der Papst im gleichen Sinne aus.


    Am Nachmittag des 8. Januar ließ das State Department kategorisch erklären, daß sich an Bord der »Little Rock« oder irgendeines anderen Schiffes der Siebenten Flotte kein atomarer Sprengkörper befunden habe. Ein Unfall sei daher ausgeschlossen. Im übrigen wiederholte das State Department unverändert seine Anschuldigungen gegen das kommunistische China und erinnerte daran, daß das von den Vereinigten Staaten an China gerichtete Ultimatum am Montag, dem 13. Januar, um zwölf Uhr mittags ablaufe. Der Umstand, daß in dem Kommuniqué der Ausdruck »Ultimatum« vorkam, alarmierte die Staatskanzleien, denn Präsident Albert Monroe Smith hatte in seiner Fernsehansprache vom 6. Januar nicht von einem Ultimatum gesprochen.


    Der scharfe Ton des Kommuniqués aus Washington bewirkte, daß sich in der Weltöffentlichkeit die Vorbehalte und die unausgesprochenen Vermutungen noch vermehrten. In Frankreich verlieh ihnen die Zeitung »Le Monde« in ihrer Nummer vom 10. Januar mit einer Klarheit Ausdruck, die auch die Amerikaner selbst bedenklich gestimmt hätte, wenn sie geneigt gewesen wären, den Informationen oder den Ansichten der europäischen Presse Bedeutung beizumessen. Aber die US-Zeitungen pflegten in ihren Spalten bloß US-Zeitungen oder allenfalls die britischen Blätter zu zitieren.


    Der auf den Tatsachen eines historischen Präzedenzfalles fußende Artikel von »Le Monde« war in jenem ausgewogenen, nuancierten und sachkundigen Stil geschrieben, der jedem Leser dieser Zeitung ein so angenehmes Gefühl persönlicher Überlegenheit verschaffte. Der Artikel brachte vorerst auf angemessene Weise in Erinnerung, daß nicht zum ersten Mal in der Geschichte der Vereinigten Staaten der Verlust eines US-Kriegsschiffes das Weiße Haus veranlaßt habe, ein Ultimatum zu stellen: am 15. Februar 1898 war der amerikanische Panzerkreuzer »Maine«, der im Hafen von Havanna vor Anker lag, explodiert |300|und mit seiner gesamten Besatzung in den Fluten versunken. Sofort hatte die Regierung der Vereinigten Staaten Spanien bezichtigt, das Verbrechen angezettelt zu haben; ohne die verzweifelten spanischen Dementis zu beachten, erklärten die USA Spanien den Krieg und besetzten Kuba. Gleichwohl lasse sich mindestens sagen, daß Spanien keinerlei Interesse daran hatte, diese Freveltat zu begehen. Es war seit Jahren in einen äußerst beschwerlichen Krieg gegen die kubanischen Rebellen verwickelt, es war nahezu ruiniert, stand knapp vor der Niederlage und befürchtete nichts so sehr wie eben die Intervention der USA.


    Wie die Explosion der »Maine«, fuhr »Le Monde« fort, sei die Zerstörung des US-Kreuzers »Little Rock« zweifellos dazu berufen, für die Geschichtsschreibung ein Geheimnis zu bleiben, das niemals zu lösen sein werde. Denn keine der beiden vorliegenden Thesen sei, genau besehen, für den gesunden Menschenverstand auch nur einigermaßen akzeptabel. Oder wolle jemand ernsthaft annehmen, die Regierung der Vereinigten Staaten hätte den verbrecherischen Plan gefaßt, eines ihrer Schiffe zu opfern und ihre eigenen Matrosen ertrinken zu lassen, um sich einen Casus belli gegen China zu schaffen? Und wie könne man andererseits glauben, daß China die äußerste Zurückhaltung, die es bislang in seinen Beziehungen zu den USA bewiesen, aufgegeben und sich plötzlich zu einer so törichten Provokation hätte hinreißen lassen, die sich gegen einen bereits veralteten US-Kreuzer richtete, dessen Ausfall das Offensivpotential der Siebenten Flotte um nichts verringerte? Eine Aktion solcher Art könnte nur wirksam sein, wenn sie gleichzeitig auf wichtige Stützpunkte wie den Atomflugzeugträger »Enterprise« oder den Raketenabschußkreuzer »Long Beach« ausgedehnt würde. Strategisch hätte sie nur Sinn, wenn sie als Vorspiel zu einem massiven Angriff der chinesischen Armee auf die amerikanischen Stellungen in Korea und Vietnam diente. Und könne man sich denn auch nur eine Sekunde lang vorstellen, daß China für die Atomisierung des Kreuzers »Little Rock« ausgerechnet einen Zeitpunkt wähle, in dem der Wind, der seit vierundzwanzig Stunden unverändert in nördlicher Richtung wehte, die atomaren Niederschläge unfehlbar auf sein Territorium tragen mußte, statt sie über der Siebenten Flotte auszustreuen?


    


    |301|Einige Stunden nach dem zweiten Kommuniqué aus Washington erfuhr die Welt mit Bestürzung, daß Stockholm zum Schauplatz einer schweren Panik geworden war, die eine Übung des zivilen Verteidigungsschutzes dort ausgelöst hatte. Schweden hatte, ungeachtet seiner Neutralität und der glücklichen Umstände, die es ihm erlaubt hatten, in einer häufig von Kriegen heimgesuchten Welt seit hundertfünfzig Jahren im Frieden zu leben, mit bewundernswerter Vorsorge ein System von Atombunkern auf seinem Territorium geschaffen. An alles war gedacht worden. In Stockholm zum Beispiel sollte, sobald ein Krieg ausbrach, ein Teil der Bevölkerung mit Kraftfahrzeugen die Stadt verlassen, um so rasch wie möglich aufs Land zu kommen. Der andere Teil sollte eiligst in den großartigen, mit Klimaanlage versehenen unterirdischen Schutzbauten der Hauptstadt Zuflucht suchen. Sie waren schon vor zwanzig Jahren unter großem Kostenaufwand im Herzen der Stadt errichtet worden. Die jeweiligen Regierungen hatten sie seither unablässig mit der größten Gewissenhaftigkeit instand gehalten und dabei Sorge getragen, daß sich die Menschen, vor allem die Kinder, daran gewöhnten, lange Stunden bei Arbeit oder Zerstreuung darin zu verbringen. Als Wunderwerke einer klugen Voraussicht, die der unvoraussehbaren Zukunft Trotz bietet, sollten diese Schutzbauten in der apokalyptischen Welt des dritten Weltkriegs die acht Millionen Schweden selbst dann noch am Leben erhalten, wenn dreihundert Millionen Westeuropäer auf einem verheerten Kontinent der Vernichtung anheimfallen würden.


    Was war in den Abendstunden des 8. Januar in Stockholm eigentlich geschehen? Der Befehl, die Schutzräume aufzusuchen, um eine Übung der Zivilverteidigung durchzuführen, wurde zwanzig Uhr fünfunddreißig gegeben, das heißt fünf Minuten, nachdem man das Kommuniqué Washingtons, in dem das Wort Ultimatum vorkam, über Rundfunk und Fernsehen in Schweden verbreitet hatte. War der Befehl auf allzu realistische Weise erteilt worden? Oder hatte er diese Färbung durch den Umstand angenommen, daß er so rasch auf das alarmierende Kommuniqué Washingtons gefolgt war? Tatsache ist jedenfalls, daß das disziplinierteste Volk der Erde, anstatt ruhig den Weisungen zu gehorchen, plötzlich von einem kollektiven Wahn erfaßt wurde. Es entstand eine jener wirren, unerklärlichen |302|Situationen, in denen eine Gruppe von Menschen, ohne zu wissen, was geschieht, aber durch ebendiese Unwissenheit alarmiert, aus dem Verhalten anderer Gruppen das Schlimmste schlußfolgert und dieses Verhalten sofort nachahmt, wodurch sich der Wahn immer weiterer, mehr und mehr außer Rand und Band geratender Menschenmengen bemächtigt.


    Das Unglück wollte es offenbar, daß gerade um die Zeit, als die Privatautos, den Weisungen gemäß, in großer Menge die Stadt verließen, schwedische Düsenjäger über sie hinwegflogen. Die Detonationen erweckten bei einigen Autofahrern den Eindruck, ihr Wagen, der in dem dichten Verkehr nur langsam vorankam, werde beschossen. Sie ließen ihre Autos in panischem Schrecken stehen, rannten ziellos durch die Straßen und verbreiteten die Nachricht, daß Bomben gefallen seien. Der dadurch verursachten Verkehrsstauung war bald nicht mehr abzuhelfen, die Panik wurde allgemein, und Tausende von Personen, in der Mehrzahl Männer, ergossen sich in den großen Stockholmer Atombunker, der bereits die zwanzigtausend Menschen aufgenommen hatte, die er fassen konnte. Nun spielten sich gräßliche Szenen ab, Frauen wurden niedergetrampelt, Kinder zu Tode erstickt. Einige Polizisten, die einzugreifen suchten, wurden tätlich angegriffen, einer von ihnen wurde gelyncht. Andere machten, um sich freizukämpfen, von ihrer Waffe Gebrauch. Das Signal zur Entwarnung, das daraufhin gegeben wurde, änderte nichts an der Situation; erst in den frühen Morgenstunden war die Ruhe wiederhergestellt, und es blieb ein tiefes Gefühl des Abscheus und der Beschämung in den Herzen der Schweden zurück. Die Bilanz dieser unsinnigen Panik belief sich auf hundertsechsundzwanzig Tote und neunhundertzweiunddreißig Verletzte. Vermöge einer fürchterlichen Ironie der Geschichte waren diese Unglücklichen die ersten Opfer eines Krieges, der noch nicht ausgebrochen war.


    Die Stockholmer Panik vom 8. Januar blieb nicht ohne Rückwirkung in der Welt und insbesondere in den Vereinigten Staaten, wo die öffentliche Meinung, die sich lange Zeit in dem sicheren Gefühl einer erdrückenden Überlegenheit wähnte, angesichts der Gefahr plötzlich erwachte: wohl waren seit langem alle Vorbereitungen getroffen worden, um vernichtende Angriffe gegen den Feind zu führen, aber was man über das Raketenabwehrsystem wußte, das die USA geschaffen hatten, |303|als China seine erste Wasserstoffbombe detonieren ließ, war nicht dazu angetan, die Öffentlichkeit zu beruhigen. So kostspielig dieses Abwehrsystem auch gewesen war, blieb es doch, wie die Fachleute sagten, noch »dünn« (thin). Es würde nicht alles abhalten können. Die »Washington Post« erinnerte an den Versuch der »Nautilus«, die sich während eines sehr wirklichkeitsnahen Hochseemanövers im Atlantik bis auf wenige Meilen der Stadt Boston genähert hatte, ohne von den Horchgeräten entdeckt zu werden: das Atomunterseeboot war in dreißig Meter Tiefe im Kielwasser eines Frachtschiffes gefahren, dessen Schrauben das Brummen seiner Turbinen überdeckten. Die Schlußfolgerung lag auf der Hand: was der »Nautilus« gelungen war, konnte auch chinesischen Unterseebooten gelingen, die dann mit einigen nicht zu parierenden Schlägen mehrere Städte vernichten würden.


    Man durfte sich also nicht täuschen: die Regierung der USA und die Kommandostäbe konnten sich im Kriegsfall in einer grandiosen Metropole unter meterdickem Fels, Beton und Stahl eingraben. Welche Schutzbauten aber waren für das amerikanische Volk vorgesehen? Keine. Nur die reichen Leute hatten sich in ihrem Garten oder auf ihrer Ranch private Atombunker in den Erdboden bauen lassen können. Aber die ungeheure Masse der Besitzlosen, die weder über Grund und Boden noch über Geldmittel verfügte, war zum Tode verurteilt. Nun entdeckten die Amerikaner mit Bestürzung, was sie bereits wußten: die Macht des Dollars war unbegrenzt. Alles konnte man sich kaufen, das Leben eingeschlossen.


    Eine Sintflut von Briefen, Telegrammen und erbosten Anrufen überschwemmte das Weiße Haus. »Wenn der dritte Weltkrieg ausbricht«, schrieb der Kolumnist Malcolm Munster erbittert, »wird ein Mensch, der sich in einem Unterseeboot auf Kreuzfahrt unter fünf Meter Eis in der Arktis befindet, mehr Sicherheit genießen als einer, der in seinem Gartenhaus außerhalb der Stadt im Bett liegt.«


    Mit dem 4. Januar, lange bevor die Stockholmer Panik bekannt wurde, brach in den Vereinigten Staaten allerorten eine beispiellose Selbstmordepidemie aus. Allein am 5. Januar lag der Prozentsatz um fünfundsiebzig vom Hundert über dem des gleichen Tages im Vorjahr. Gleichbleibend am Sechsten, erhöhte sich die Ziffer am Siebenten und Achten in so alarmierenden |304|Proportionen, daß die Behörden, um eine ansteckende Wirkung zu vermeiden, die Zeitungen ersuchten, die ihnen bekannten Fälle in ihren Spalten nicht mehr zu erwähnen. Dieser Empfehlung wurde im großen ganzen Folge geleistet, aber der Prozentsatz schnellte trotzdem am Neunten, Zehnten, Elften und Zwölften weiter in die Höhe, und erst nach einer Woche kam die Kurve zum Stillstand und sank dann ab. »Der Historiker«, schrieb Professor Marko Ljepović, »wird sich eines Tages fragen, warum so viele gebildete, glückliche und wohlgenährte Amerikaner aus Angst, das Leben zu verlieren, Selbstmord verübt haben, während in den unterentwickelten Ländern Hunderte von Millionen Menschen, die Tag für Tag den entsetzlichen Leiden der Unterernährung ausgesetzt sind, nicht einmal daran denken, ihrer Qual ein Ende zu bereiten.«


    Zugleich erreichte auch die Kriminalität, namentlich vorsätzliche Morde und Notzuchtverbrechen, eine Rekordhöhe in der Geschichte der Vereinigten Staaten. Die Mehrzahl dieser Delikte wurde von Ersttätern begangen. Sie pflegten eine Fülle von Indizien zurückzulassen, sie stellten sich zuweilen sogar selbst und ließen sich mit Leichtigkeit zu einem Geständnis bewegen. Mehrere erklärten, sie hätten einen »unwiderstehlichen Drang zu töten« empfunden und die Wahl ihres Opfers sei tatsächlich dem Zufall zuzuschreiben. Aber Roy Creighton, zweiundzwanzig Jahre, unverheiratet, Warenhausangestellter, nicht einschlägig vorbestraft, warf vielleicht das grellste Licht auf die Motivierung solcher Delikte. Creighton, der als ein solider und arbeitsamer junger Mann bekannt war, beging von Montag, dem 6., bis Donnerstag, dem 9. Januar, unter abscheulichsten Bedingungen eine ganze Serie von Notzuchtverbrechen an Minderjährigen zwischen zwölf und vierzehn Jahren. Nach seiner Verhaftung bekannte er sich unumwunden zu seinen Taten. Mit ruhigem Gemüt fügte er hinzu, er habe immer schon »Verlangen gehabt, so etwas zu tun«, und er habe sich entschlossen, »seinem Verlangen nachzugeben«, nachdem er begriffen hatte, daß der Atomkrieg ausbrechen würde und dann »alle im gleichen Boot sitzen und in der gleichen Grube enden«.


    Die Angst nahm mit jedem Tag zu, und die Gewalttätigkeit, von der Angst vervielfacht, maßte sich mitunter eine patriotische Maske an. Man begann mit verhaltener Stimme von der Fünften Kolonne zu sprechen und von der Rolle, welche die in Amerika |305|ansässigen Chinesen spielten, die insgesamt dem Anschein nach dem Lande freundschaftlich gesinnt, tatsächlich aber im geheimen für die Sache der Kommunisten eingenommen seien. In verschiedenen Städten der Vereinigten Staaten wurden chinesische Restaurants geplündert, ihre Angestellten beschimpft und mißhandelt. In Washington wurde ein Attaché der japanischen Botschaft, der in einem Warenhaus Hemden kaufte, als »Gelbbauch« verspottet; als er der Menge zu erklären versuchte, er sei Japaner und nicht Chinese, nahmen die Beleidigungen noch zu, und es fehlte nicht viel, daß man ihn gelyncht hätte.


    Am 10. Januar, elf Uhr abends, drangen ein halbes Dutzend Halbwüchsige mit dem Auto in Chinatown ein und schossen durch die geöffneten Fenster blindlings auf die Passanten, wobei sie vier Personen töteten und etwa zehn verletzten. Danach schnappten sie sich zwei chinesische Mädchen, die aus dem Kino kamen, schleppten sie in ein verlassenes Lagerhaus im New-Yorker Hafen und warfen sie dort, nachdem sie sie geschlagen und vergewaltigt hatten, in das eisige Wasser. Die eine von ihnen, die schwimmend den Kai zu erreichen suchte, machten sie mit Revolverschüssen nieder. Der anderen gelang es, sich hinter einem Kahn zu verbergen, bis die Bande wieder abfuhr.


    Die Zeitungen, die Rundfunk und Fernsehsender verloren alles Maß. In den seriösesten Zeitschriften rechnete man sich die Megatonnen aus, die nötig wären, um China zu vernichten, und ein Fachmann wies nach, daß es dreißigtausend sein müßten. »Die haben wir«, schloß der Experte, »und wir haben auch noch mehr.« Auf Bahnhöfen, auf Postämtern, an den Metrostationen und auf den riesigen Reklametafeln beiderseits der Autobahnen tauchten große Plakate auf. Auf einem davon las man nur die Worte:


    REMEMBER LITTLE ROCK!


    Auf einem anderen, in Hochformat, stand ganz oben REMEMBER, ganz unten LITTLE ROCK, und in der Mitte sah man ein von Trümmern und Leichen bedecktes Meer. Das Wasser, von einem seltsam schwefeligen Licht beleuchtet, schien zu kochen, und im Vordergrund, dem Beschauer zugewandt, reckte sich ein Matrose mit ausgehöhlten Augen und schwarzem, verbranntem Gesicht zur Hälfte daraus hervor, sein Mund verzerrte sich in einem verzweifelten Aufschrei, seine linke, halb verkohlte Hand stützte sich auf das I von »Little«, die |306|rechte auf das C von »Rock«. Der Matrose war auf so plastische Art gemalt, daß es aussah, als träte er aus dem Plakat hervor, um nach Rache an seinen Mördern zu rufen.


    


    In der Nacht vom 8. zum 9. Januar konferierten die beiden Staatssekretäre – für Auswärtiges und für Verteidigung – bis zwei Uhr morgens mit Präsident Albert Monroe Smith im Weißen Haus. Als sie sich entfernt hatten, blieb der Präsident noch lange reglos in seinem Sessel sitzen, er fühlte sich ausgeleert, schlaff und verbraucht, er erhob sich nur mühsam, gekrümmt und auf bleischweren Beinen, war aber vor allem in der Seele erschöpft und entmutigt, er nahm seinen Privatlift und fuhr in die zweite Etage, in seinem Zimmer tat es ihm ein wenig wohl, die Schuhe durch Pantoffel zu ersetzen und den anthrazitgrauen Anzug durch seine alte, formlose Tweedjacke, die an den Ellenbogen Lederflicken hatte, er konnte jetzt nicht schlafen, er war zu ausgepumpt, um schlafen zu können, er schob die Tür zu Vic um zehn Zentimeter zurück und lauschte ein paar Sekunden lang in das laue, parfümierte Dunkel ihres Zimmers, wie erstaunlich und feierlich: das kaum wahrnehmbare Atmen eines menschlichen Wesens, dieser komplizierte Mechanismus, der keinen Augenblick aussetzt, diese hartnäckige, anhaltende Bewegung, Muskeln und Nerven betätigen sich von selbst im Halbtod des Schlafes, Smith zog sich geräuschlos zurück, ging über den Flur und stieß die immer nur angelehnte Tür zu Lollys Zimmer auf, sie schlief auf der Seite, die rechte Gesichtshälfte im Schein des blauen Nachtlämpchens zwischen den weißen Musselinvorhängen am Kopfende des Mahagonibettes, noch als Zwölfjährige bestand sie auf dem Nachtlicht, er betrachtete sie, die volle, von Sommersprossen übersäte Wange in die gepolsterte Hand geschmiegt, die Wimpern friedlich auf der runden Wange, die kurze, schwellende, aufgeworfene Oberlippe, die ihr das unschuldige und animalische Aussehen der jungen Mädchen auf den Bildern Renoirs verlieh, Smith schüttelte den Kopf, er fühlte sich beinahe schuldig, weil er sich rühren ließ, er ging schweren Schrittes den langen Flur entlang, betrat den ovalen Salon, knipste den Kronleuchter an und ließ sich in den großen grünen Ledersessel hinter dem Schreibtisch sinken, er hatte sich niemals |307|so erschöpft gefühlt, nicht einmal während seines Wahlkampfes, auch nicht während des Kennedyschen Wahlkampfes, was für Stunden hatten sie miteinander verbracht, John mit Ringen unter den Augen, seine ernste, etwas leidende Miene, wenn er sich mir gegenüber in den Fond des Pullmanwagens sinken ließ, der ihn von Stadt zu Stadt trug, leg dich jetzt schlafen, John, er schüttelte den Kopf, wies mit der Hand auf das Tischchen, wo die Notizen seiner Rede lagen, die er am nächsten Tag halten sollte, und rezitierte Frosts Verse:


    
      But I have promises to keep


      And miles to go before I sleep


      And miles to go before I sleep.1

    


    Die Augen müde, das Lächeln voll Tapferkeit und Güte, das erste »sleep« leicht hingesprochen und das zweite mit leiser Stimme, unergründlich, von Melancholie verschleiert, nun, jetzt schläfst du, John, beinahe auf den Tag genau drei Jahre später haben sie dich gekriegt, sie hatten zu große Angst vor dir, als daß sie dich hätten leben lassen können, sie brauchen gefügige Präsidenten wie Tschiang Kai-schek, wie Ky, wie …


    Der ovale Salon war eine Orgie in Gelb: der Damast an den Wänden, der große ovale Teppich, die beiden Sofas, die Louis-Seize-Sessel, die Goldverzierungen machten die Cézanne-Gemälde an der Wand ein wenig stumpf, das war alles zu üppig, zu luxuriös, Smith nahm sich eine Zigarre, brannte sie an und ging auf und ab, der Teppich verschluckte das Geräusch seiner Schritte, er sah auf seine Armbanduhr, um diese Zeit schlafen hier alle, nur ich nicht und die Polizeibullen, die achtunddreißig Bullen, nicht einer weniger, verteilt auf das ganze Haus, Bullen im Park und Bullen vor den Toren, was für ein hübsches Bild für einen Farbfilm, der Präsident der USA, umgeben von seinen Bullen, verbringt die Nacht vor Ausbruch des dritten Weltkrieges in Meditationen, seine Kehle schnürte sich zusammen, der Präsident! die Allmacht des Präsidenten! die fast diktatorischen Befugnisse des Präsidenten! ja gewiß, aber der subtile, mächtige und stete Druck, die Fahrspur allseits im voraus festgelegt, damit mein Rad hineingerät, die Staaten im |308|Staate, das Pentagon, das State Department, die Finanzkreise im Bund mit den Generalen und die Polizeiformationen, der FBI, die CIA, die Lobbies, die Zwangsgruppierungen, der Präsident als Gefangener, der Präsident als Werkzeug, der Präsident als Geisel, ein Gulliver bei den Liliputanern! Dem Anschein nach der Stärkste, in Wirklichkeit der am stärksten Gefesselte, einfach der Punkt, an dem eine komplexe Vielzahl von Kräften zusammentrifft, meine Rede vom 6. Januar war am Ende zwar gewiß nicht die beste, aber doch die am wenigsten schlechte, die am wenigsten gefährliche, die ich halten konnte, weniger durfte ich nicht sagen, und zwei Tage später bringen diese gemeinen Kerle hinter meinem Rücken eigens eine kleine Korrektur an, nur um die Dinge zu verschärfen, und sprechen von einem »Ultimatum«, ich bin gebunden, gebunden, gebunden, um mich zu zwingen, ihren Willen zu tun, reicht es hin, daß sie die Tatsachen verdrehen, daß sie mich mit falschen Informationen vergiften, wie sie es im April 61 in der Kuba-Affäre mit John gemacht haben, nie werde ich vergessen, wie ihm damals die großen Strategen, die Orakel, die Experten der CIA, des Pentagons und des State Department alle ihr dummes Gewäsch über einen sicheren Erfolg der Invasion gegen Castro vorgeschwätzt haben, »der Plan ist ausgezeichnet«, sagte Lemnitzer, »er kann nur gelingen«, und Dulles: »das wird noch leichter gehen als in Guatemala«, und Bissel: »sobald die Castro-Gegner landen, wird das kubanische Volk sie mit offenen Armen empfangen«, fürwahr, mit offenen Armen, am Morgen des 17. April hat sie das kubanische Volk in der Schweinebucht mit Gewehrschüssen, Panzern und Kanonen empfangen und in weniger als zweiundsiebzig Stunden vernichtet, lieber Gott, werden sie mir jetzt mit der »Little Rock« denselben Streich spielen? Smith blieb erstarrt stehen, die Asche an seiner Zigarre bog sich schon, er tat einen Schritt, streckte vorsichtig die Hand nach dem nächststehenden Aschenbecher aus, aber die Asche löste sich, fiel ab und verstreute sich als Staub über den Teppich, er fuhr zusammen, nach einigen Sekunden gewahrte er, daß ihm die Hand zitterte, er richtete sich wieder auf, man durfte nicht überall gleich Zeichen sehen, er ließ sich in einen Sessel sinken und mußte für einen Moment eingeschlummert sein, denn sein rechtes Knie entspannte sich von selber, als fiele er ins Leere, er fuhr hoch, |309|wenn es etwas gibt, was ein Präsident weder reformieren noch beherrschen kann, ist das seine eigene politische Polizei, in Wirklichkeit herrscht sie über ihn, denn sie informiert ihn, er stand auf und begann wieder auf und ab zu gehen, nach einer Weile wurde er gewahr, daß er jedesmal sorgfältig darauf achtete, nicht auf die Asche zu treten, ich bin sicher, die CIA wußte, daß die Schweinebucht eine Niederlage sein würde, ich bin sicher, sie wollten John einem so schweren Rückschlag, einem so beängstigenden Verlust seines Ansehens aussetzen, daß er für die Landung von Marineinfanteristen auf Kuba grünes Licht geben würde, und John hätte es beinahe getan, ein derartiges Mißgeschick zu Beginn seiner Präsidentschaft, er war so tief getroffen, so gedemütigt, so geängstigt, aber er faßte sich wieder und sagte »nein«, er wußte nein zu sagen, nein zum Krieg gegen Kuba, nein zum Krieg gegen China, nein zur Rassentrennung, sie haben ihn getötet, weil er nein zu sagen wußte, bringt ihn zu uns nach Dallas, und wir besorgen das übrige, in Dallas haben wir Polizisten, die euch auf dreißig Meter Abstand eine Zigarre durchlöchern, Mordgesellen mit sowjetisch-kubanischem Stammbaum nach Maß, und Mörder der Mordgesellen, die sich selbst richten, indem sie sich mit eigener Hand das Krebsgeschwür einpflanzen,


    Smith ballte seine Hände in den Taschen und dachte mit Schmerz: ich habe geschwiegen, aber es stand zur Wahl, entweder sagte ich: der Bericht eurer Daniels ist die ärgste Lumperei in der Geschichte der Vereinigten Staaten, oder ich schwieg und konnte eines Tages Johns Fackel wiederaufnehmen, er blieb stehen, die Zeit verstrich, ich habe geschwiegen, dachte er beschämt, er trat ans Fenster, schob den schweren Stoffbehang zur Seite und drückte die Stirn an die Glasscheibe, sogleich löste sich von einem der Bäume ein Mann, trat rasch näher und hob den Kopf, Smith winkte mit der Hand ab, der Mann verschwand, Smith verweilte mit dem Blick auf der Magnolie, die Präsident Jackson hatte pflanzen lassen, sie war riesig und astreich, die Birken hinter ihr erschienen dünn, kahl und senkrecht wie auf einer Zeichnung von Buffet, von den Lichtbündeln der Sicherungsscheinwerfer angestrahlt wie eine unwirkliche Filmdekoration, im Frühjahr werde ich daran denken müssen, Johnsons tönende Vogelscheuchen aus den Zweigen entfernen zu lassen, Wir, Lyndon Baines Johnson, verbieten den Vögeln, das |310|Weiße Haus anzufliegen, sie kränken Unsere Würde, indem sie Unseren Rasen bekleckern, Smith betrachtete die düsteren Silhouetten der Birken, es war zum Weinen trübselig, sogar durch die Fensterscheibe spürte man einen Geruch von fauliger Feuchtigkeit, und ich, was habe ich getan, als er mit durchlöchertem Haupt inmitten des Hasses und der schmierigen Lügen von Dallas zusammenbrach, sein Blut auf Jackies Kleid und ihre Strümpfe verströmend, aber wie dem auch sei, er war tot, und ihn zu rächen war nicht möglich, anklagen ohne Beweis, und wen anklagen?


    Zum mindesten aber, Gentlemen, können wir nicht umhin, eine Art von heuchlerischer und schweigender Mittäterschaft anzunehmen, ihr bringt ihn zu uns nach Dallas, und wir besorgen das übrige, und vielleicht nicht einmal in so vielen Worten, weder so klar noch so bewußt, unsere gute Stadt Dallas erwartet ihn, darum seid doch nur ein ganz klein wenig unvorsichtig, bringt ihn nur her, weil sich die Hundsfötte ja weiter ihre Selbstachtung bewahren müssen, gibt es in ihrer Seele Falten und Windungen, und unter diesen Falten sind Andeutungen, Zwischentöne und Haßgefühle mit im Spiel, hätte ich gesprochen, hätte man mich für verrückt erklärt, die riesige Maschinerie hätte sich in Tätigkeit gesetzt, politisch wäre ich vernichtet und zermalmt worden, und niemandem, nicht einmal John hätte das genützt, alle meine Aussichten, der Nachfolger von L. B. J. zu werden, wären verloren gewesen, und wozu sein Nachfolger werden, aber ich bitte Sie, um China den Krieg zu erklären! Wer hat mir diese Bombe mit Zeitzündung unter meinen Sessel gelegt? Gewiß, gewiß, unsere Orakel und unsere Experten wahren die Form, sie sind immer höflich und unfehlbar, in zwei Stunden zerschmettern wir alle chinesischen Atomwerke und Abschußrampen, die Sowjetunion rührt sich nicht, China ist zu einem Gegenschlag nicht imstande, wir aber haben dann Frieden für ein ganzes Jahrhundert, und wenn das eine Lüge wäre? Auch Kuba betreffend hatte die CIA erst versichert, Castros Luftstreitkräfte seien »quasi nicht existent«, und später, sie seien am Sonntagmorgen durch die Überraschungsangriffe am Boden »vernichtet« worden, und als die Ausschiffung begann, zerschlugen Castros »nicht existente« und überdies »vernichtete« Luftstreitkräfte beinahe die Gesamtheit der B 26 und versenkten die Hälfte der Invasionsflotte, |311|und wenn heute, ob sie sich nun selber täuschen oder ob sie mich täuschen, ein einziges atomar bewaffnetes Unterseeboot, nur ein einziges, durch die Maschen unseres Abwehrnetzes schlüpft und New York in weniger als einer Minute vernichtet, was nützt es uns, daß wir hundertmal mehr Raketen als die Chinesen haben, wenn uns der Gegner schon mit einer einzigen einen solchen Schlag versetzen kann, Smith löschte den monumentalen Kronleuchter, ging den unendlich langen Flur entlang, trat in sein Zimmer, wo die Nachttischlampe brannte, entledigte sich seiner Pantoffel, lockerte seine Halsbinde, löschte das Licht und warf sich so, wie er war, auf das Himmelbett, in dem Johnson dreistündige Siesten zu halten pflegte, niemals hatte man einen Präsidenten am Nachmittag soviel schlafen noch in der übrigen Zeit mit so verschlafener Miene herumlaufen sehen, Smith fluchte, mir graut jedesmal, mich hier hinzulegen, er schlummerte ein und fuhr mit einem Magenkrampf jäh aus dem Schlaf auf, mein Gott, einen Ausweg, einen ehrenvollen Ausweg aus diesem Schmutz finden, nachweisen, daß alles nur eine widerwärtige Provokation ist, ein schwachsinniger Betrug, so zweifelhaft und verdächtig, daß es zum Himmel stinkt, ein kleines Pearl Harbour, wie man es sich mißratener und kläglicher nicht denken kann, alle Verbündeten weichen zurück, mit eingeschlossen jene, die so treu sind, wenn sie Geld haben wollen, und Japan! das höfliche Lächeln, die undurchdringlichen Augen, es ist sehr betrüblich, Mr. Ambassador, daß es immer asiatische Städte trifft, unsere Botschaft in Tokio bei Tag und Nacht von Menschenmengen belagert, die Pakhai brüllen, der Sekretär der UNO offen feindselig, der Papst gibt eine Erklärung nach der andern ab, wir haben alle Kirchen gegen uns, für eine Kriegserklärung sind die schlechtesten Voraussetzungen gegeben, moralisch haben wir im voraus verspielt, das diplomatische Manöver ist verpufft, Smith drehte sich um, er lag im Dunkeln auf dem Rücken, hatte die Beine ausgestreckt und die Hände flach neben sich auf dem Bett, er fühlte sich gelähmt, ausgeleert und machtlos, an Bord eines führerlosen Gefährts, das mit rasender Geschwindigkeit in den Raum vorstieß, ihm wurde schwindlig, er glaubte ins Nichts zu versinken, er verkrampfte seine Fingernägel auf dem Bettbezug und dachte: Herrgott, mein Leben gäbe ich, erhöre mich, Herr, mein Leben gäbe ich hin …

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |312|ZWÖLFTES KAPITEL

    


    Am 7. Januar, einen Tag nach der Fernsehansprache des Präsidenten Albert Monroe Smith, trat Sevilla morgens um sieben Uhr noch vor dem Frühstück aus dem Haus und ging zu dem kleinen Hafen hinunter, in dem die »Caribee« und das größere der beiden Schlauchboote vor Anker lagen. In etwa sechs Meter Entfernung sah er oder meinte er zu sehen, daß Daisy sich um das Schlauchboot tummelte, und rief sie mit Pfiffen an. Es erfolgte keine Antwort. Anstatt wie gewöhnlich zu ihm zu kommen, den Kopf auf das Bretterwerk der Mole zu legen und sich streicheln zu lassen, kehrte Daisy ihm den Rücken, tauchte unter und verschwand. Sevilla trat auf den Laufsteg hinaus, der zwischen der Jacht und dem Boot lag, doch weder im Umkreis des Schlauchbootes noch im Umkreis der »Caribee« war etwas zu sehen; er pfiff abermals, und nach ein paar Sekunden zeichnete sich Daisys langgestreckte, geschwungene und hellgraue Gestalt im Wasser neben der »Caribee« ab. Sie tauchte mit dem Kopf hervor und heftete ihren heiteren Blick auf Sevilla.


    »Beim ersten Mal hast du mir nicht geantwortet«, sagte Sevilla in der Pfeifsprache.


    Daisy ließ einen Ton hören, der einem Glucksen ähnlich war.


    »Beim ersten Mal war ich es nicht.«


    »Wieso warst du es nicht?«


    »Ein anderer Delphin.«


    »Red keine Dummheiten«, sagte Sevilla.


    »Ich rede keine Dummheiten.«


    An manchen Tagen war aus Daisy nichts herauszuholen: entweder gab sie sich den Anschein, seine Pfiffe nicht zu verstehen, oder aber ihre Antworten hatten weder Sinn noch Verstand. Wie ernsthaft war dagegen Bi gewesen. Sevilla kehrte ihr ärgerlich den Rücken und entfernte sich.


    »Wohin gehst du?« rief Daisy hinter ihm her.


    »Nach Hause, essen.«


    »Sprich mit mir!«


    |313|»Du redest Dummheiten«, sagte Sevilla über die Schulter hinweg.


    »Ich rede keine Dummheiten. Ein anderer Delphin ist im Hafen.«


    »Im Hafen ist ein sehr dummes Delphinweibchen, das Daisy heißt.«


    »Ich bin nicht dumm. Schau!«


    Sie tauchte unter, Sevilla folgte ihr mit den Blicken, und da ihm der Rumpf der »Caribee« die Sicht benahm, kehrte er um. In dem Moment, in dem er an den Laufsteg kam, sah er deutlich, wie zwei gekrümmte Rücken gleichzeitig aus dem Wasser hervortauchten und wieder verschwanden. Betroffen blieb er stehen. Er hatte wirklich zwei Rücken gesehen. Gerade jetzt zeigten sie sich in etwas größerer Entfernung wieder. Daisy und ihr Besucher schwammen eine Runde, und Daisy, auf der Innenseite des Kreises, suchte ihren Gefährten in Richtung auf den Laufsteg zu drängen, anscheinend aber ohne rechten Erfolg. Sevilla pfiff, Daisy verlangsamte ihre Schwimmbewegungen, tauchte unter dem Körper ihres Partners weg, gelangte mit drei Schwanzschlägen an die Mole, zeigte sich an der Oberfläche, legte den Kopf auf die Verschalung und blickte Sevilla an.


    »Was ist das für ein Delphin?« fragte Sevilla.


    »Er gehört mir!« sagte Daisy triumphierend.


    Und sie sprang, zurückweichend, aus dem Wasser hervor und ließ sich so knapp vor Sevilla zurückfallen, daß sie ihn bespritzte.


    »Laß das, Daisy!«


    »Bin ich dumm, Pa?«


    »Nein.«


    Sie sprang noch einmal und bespritzte ihn wiederum.


    »Laß das doch, Daisy. Also dir gehört er«, fuhr er fort und betrachtete den Delphin. »Er ist prächtig.«


    Daisy gluckste.


    »Wann hast du ihn gefunden?«


    »In der See. Gestern abend. Ich schwimme und schwimme. Auf einmal habe ich einen Delphin vor mir, einen Delphin und einen Delphin. Sie halten inne. Sie sehen mich an und reden.«


    »Was sagen sie?«


    »Sie sagen: ›Wer ist das?‹ Ein starkes Männchen kommt |314|näher, es kommt allein näher und umkreist mich. Ich sage nichts, ich tue nichts, aber ich habe Angst. Das Männchen ist sehr stark. Es fragt: ›Wo ist deine Familie?‹ Ich sage: ›Ich habe meine Familie verloren. Ich bin bei den Menschen.‹ Das starke Männchen entfernt sich und spricht mit dem anderen Männchen. Sie reden. Sie reden. Dann kommen alle Männchen miteinander heran und umstellen mich. Und ich habe Angst. Denn so töten sie die Haie. Sie kommen heran und umstellen sie. Aber der Anführer sagt: ›Also gut. Du kehrst zu den Menschen zurück, oder du bleibst bei uns.‹ Ich sage: ›Ich kehre zu den Menschen zurück, aber ich spiele mit euch.‹ Der Anführer sagt: ›Also gut. Du spielst.‹ Die Weibchen kommen heran, sie sind freundlich bis auf ein sehr altes, es will mich beißen. Aber ich klappe mit den Kiefern, und es macht sich davon.«


    Daisy schwieg.


    »Und dann?« fragte Sevilla.


    Daisy gluckste.


    »Ein starker Delphin kommt. Er jagt die Weibchen davon und will spielen. Er ist groß und schwer. Er ist schön.«


    »Du spielst?«


    »Ich spiele, aber wir haben den ganzen Trupp um uns. Da bringe ich den Delphin hierher.«


    »Warum?«


    »Um Ruhe zu haben.«1


    Sevilla mußte lachen.


    »Ist es der Anführer?« fragte er dann weiter.


    »Nein. Es ist ein starkes Männchen. Es ist sehr stark. Gib ihm einen Männernamen!«


    »Später.«


    »Gib ihm einen Männernamen!«


    »Jim.«


    »Jim!« Sie lachte. »Jim!«


    »Sag ihm, er soll herkommen.«


    »Er hat Angst.«


    »Sag ihm: hier spielt er mit dir, spricht er mit mir. Sag ihm das.«


    |315|Sie lachte. »Kann sein, du sprichst, und Jim versteht nicht. Du pfeifst schlecht.«


    Sie lachte.


    »Hör mit deinen Dummheiten auf, Daisy. Sag es ihm.«


    »Morgen sage ich es ihm.«


    »Vielleicht kommt er morgen nicht?«


    Daisy gab einen fröhlichen, triumphierenden und wenig vornehmen Laut von sich.


    »Jim!« sagte sie und tauchte nahezu mit dem ganzen Körper aufrecht empor. Mit der Schwanzflosse gewaltig das Wasser peitschend, wich sie, in eitler Haltung sich brüstend, kerzengerade zurück. »Jim kommt morgen, morgen und morgen! Er gehört mir!«


    


    Bruder, sagte Goldstein, wenn Sie mich einladen, will ich gern Ihr bescheidenes Breakfast mit Ihnen teilen, Arlettes Kaffee duftet so fein, es ist Ihre Schuld, Bruder, und nicht die meine, daß ich zu dieser frühen Morgenstunde hier aufkreuze, eigentlich hätte ich gestern abend bei Ihnen eintreffen sollen, nachdem Sie schon die Torheit begangen haben, ein Haus auf den Florida Keys zu kaufen, dachte ich mir in meiner Naivität, Sie hätten wenigstens den elementaren Menschenverstand gehabt, eine von den Inseln auszuwählen, die durch die Straße nach Key West mit dem Festland verbunden sind, und nicht so ein verdammtes windiges und verlorenes kleines Eiland mitten in den Klippen, vergeblich habe ich gestern abend, als es schon dunkel wurde, versucht, mir für schweres Geld ein paar »ancient mariners« zu dingen, damit sie mich zu Ihnen bringen, no, sir, no sir, ich werde nicht meinen Kahn riskieren, um Sie bei Nacht zu diesen Verrückten zu fahren – sehr interessant und gesprächig, die »ancient mariners«, nach ein paar Gläschen fielen ihnen die Perlen der Weisheit nur so aus den Bärten, und ich habe die Saga von dem Bunker vernommen, den Sie bewohnen – ist sie Ihnen bekannt, Bruder? Ja, sagte Sevilla, aber erzählen Sie ruhig, oft gibt es zwei Wahrheiten, die aus der gleichen Tatsache erwachsen, mit seinen düsteren Augen sah er Goldstein aufmerksam an, äußerlich trägt er diese Lockerheit, diese Aggressivität, diese wilde Begeisterung zur Schau, sein Panzer sind die Skepsis, der Zynismus, die Unbedenklichkeit bei der Wahl der |316|Mittel, und hinter der Schauseite und unter dem Panzer verbirgt sich ein Mann mit wahrhaft großmütigem Herzen, hol mich der Teufel, wenn ich begreife, was er hier will und weshalb er sich solche Mühe gemacht und soviel Zeit verloren hat, da er mich doch ebensogut hätte anrufen können, also schön, fuhr Goldstein fort, der Mann, der Ihren Bunker hat bauen lassen, müssen Sie wissen, ist der berühmte Schauspieler Gary James, berühmt? fragte Arlette, Goldstein blickte sie mit seinen blauen Augen an und schüttelte seine weiße Mähne, junge Frau, sagte er streng, lassen Sie mich nicht fühlen, was für ein altes Besteck ich bin, vor zwanzig Jahren war Gary James berühmt, und zwanzig Jahre vergehen sehr rasch, Sie werden das noch selber merken, kurzum, James hatte »Walden« gelesen, zumindest behauptete er, »Walden« gelesen zu haben, denn es gibt kein pedantischeres und bedrückenderes Buch, Maggie hob den Kopf und sagte ehrfürchtig und entrüstet: da bin ich nicht Ihrer Ansicht, es ist ein Meisterwerk, tut mir unendlich leid, sagte Goldstein mit einem Achselzucken, aber ein Mann, der aus freier Wahl zwei Jahre lang allein in einer Hütte lebt, ist doch ein Mönch, ein Impotenter oder ein … seien Sie doch nicht so grob, sagte Arlette lachend, kurzum, fuhr Goldstein fort, er ist ein Mucker, aber lassen wir das, Gary James liest »Walden«, er beschließt, zur Natur zurückzukehren und »allein und nackt auf einer Insel zu leben«, schön, er kauft diesen abgelegenen Felsen, läßt sich da einen Hafen, eine Zisterne und diesen Bunker bauen, den Sie als Haus bezeichnen; er läßt sich eine Lichtleitung vom Kontinent herüberlegen, Telefon, denn das entsprach seiner Vorstellung von der Rückkehr zur Natur, und dann zieht er hier ein, bleibt drei Tage und setzt bis ans Ende seines Lebens nie wieder einen Fuß auf die Insel (Heiterkeit), Goldstein lächelte Arlette an, Kindchen, könnte ich noch eine Tasse Kaffee bekommen? Wenn dieses Haus nicht ein Bunker wäre, sagte Sevilla, der ganz und gar aus Beton gebaut und an den Ecken sogar abgerundet ist, damit er den Böen standhält, wäre es schon lange von einem Zyklon davongetragen worden, wir liegen den Zyklonen, wenn sie vom Karibischen Meer heraufziehen, mitten auf dem Weg, neun von zehn fallen schräg über die Florida Keys her, früher gab es hier eine Eisenbahnlinie, vielleicht wissen Sie das nicht, sie verband die Inseln untereinander bis nach Key West, der Orkan hat sie zerstört, |317|aber das Haus, so wie es ist, gefällt mir, ich gebe zu, auch ohne Zyklon ist es ziemlich unheimlich, bei hoher See und Wind haben wir hier Wogen, die den Klippengürtel durchbrechen, über das Haus hinweggehen und als dicke Wasserstrahlen auf der Terrasse landen, und mag der kleine Hafen auch unter dem Wind liegen und gut befestigt sein, man muß trotzdem die Ankertaue der »Caribee« verdreifachen und die Fenster des Hauses mit den riesigen Außenläden abdichten, die Sie gesehen haben, als Sie gekommen sind, während mancher Stunden hat man wirklich den Eindruck, an Bord eines Unterseebootes zu wohnen, ich bin sicher, es kommen Wogen vor, von denen die kleine Insel zur Gänze zugedeckt wird, man hört sie auf den Beton des Daches niedergehen, es ist … es ist berauschend, sagte Suzy, hielt, ein wenig außer Atem, die Lippen halb geöffnet und riß ganz weit ihre blauen Augen auf, das verschafft mir ein herrliches Gefühl von Abgeschlossenheit und Intimität, ich will hoffen, daß wir dieser Tage einen Zyklon haben werden, einen echten, achtundvierzig Stunden Sturm mit einer Geschwindigkeit von hundertfünfzig Kilometern in der Stunde, Peter streckte seinen langen Arm aus und legte ihn Suzy auf die Schulter, und Wasser für die Zisterne, sagte er mit einem klangvollen Lachen, einen tüchtigen, sintflutartigen warmen Regen brauchen wir, achtundvierzig Stunden lang, Bruder, sagte Goldstein und legte beide Hände flach auf seine breiten Oberschenkel, ich schlage Ihnen vor, wir ziehen uns aus der Gesellschaft dieser jungen Liebhaber der Stürme zurück und Sie zeigen mir die »Caribee«, Sevilla warf ihm rasch einen Blick zu, von mir aus, er stand auf, die betonierte Terrasse war abschüssig und erstreckte sich bis zu dem kleinen Hafen hinunter, beiderseits dieser Piste, als wäre sie nur ein lächerlicher Versuch, vorübergehend menschliche Ordnung in das allgemeine Durcheinander zu bringen, dehnte sich eine Wüstenei von Korallenfelsen, Goldstein schritt lebhaft und gewichtig an seiner Seite, er sah aus wie ein Mammut, seine dicken Beine schienen mit elastischem Druck von der Betonpiste zurückzuprallen, die Augen klein und schlau, die Schultern breit und abgerundet, bewegte er sich neben ihm vorwärts, seine schwere Kinnlade war vorgeschoben, die grauweiße Mähne eines alten Löwen glänzte im Sonnenschein, schwer und doch behende stieg er über die Relingstaue am Heck und ließ sich auf die Bank des Cockpits fallen, Bruder, |318|sagte er, Ihre »Caribee« ist ein Wunderwerk, ersparen Sie mir, in die Kabine hinunterzusteigen, auf einem Segelschiff ist die Kabine immer nüchtern und trübselig, die Kojen sind so schmal, daß sie den Gedanken an Beischlaf ausschließen, das finde ich deprimierend, aber ein Wunderwerk ist sie, fing er wieder an und streichelte die »Caribee« mit dem Blick, ein Wunderwerk aus Chrom, Mahagoni, Firnis und Kupfer, und dabei ist das Luder so niedlich, so einschmeichelnd, so ausgeglichen in seinen Formen, hätte ich mehr Zeit, würde ich Sie bitten, mich eine kleine Tour machen zu lassen, mit so einem Apparat wäre es ein Kinderspiel, nach Kuba zu gelangen, Sevilla lächelte, für diesen Fall zöge ich das große Schlauchboot mit seinem Mercury-Außenbordmotor vor, in weniger als vier Stunden könnte ich die Küste von Pinar del Rio erreichen, vier Stunden, sage ich, weil aus dem Golf von Mexiko starke Strömungen zum Atlantik ziehen, aber dank der geringen Höhe des Bootes über dem Wasser hätte ich weitaus bessere Aussichten, der Wachsamkeit der US-Kriegsschiffe und des kubanischen Küstenschutzes zu entgehen, vor allem des kubanischen Küstenschutzes, bei all unseren Machenschaften, so nehme ich an, müssen die Kubaner rasch am Drücker sein, nun gut, fuhr er fort und wendete sich Goldstein zu, was haben Sie mir zu sagen, etwas Neues betreffend meinen Reisepaß? Goldstein schüttelte den Kopf, das State Department hat jetzt Wichtigeres zu tun, wie Sie sich denken können, es ist zu sehr damit beschäftigt, uns in die Scheiße des dritten Weltkrieges zu jagen, ich habe das unangenehme Gefühl, wir schnappen über, unser Land stürzt sich blindlings in einen nuklearen Konflikt, wegen des Ehrenstandpunkts, aus Leichtsinn, aus Dummheit, bloß weil ein Ding ins andre greift, es ist nicht zu glauben, niemals hat man weniger die Empfindung gehabt, regiert zu werden, und niemals hat man weniger gewußt, wer die USA regiert, bestimmt nicht dieser arme Smith, der wie ein Student aussieht und so tut, als wäre er ein reifer Mann, ich fand seine Ansprache recht peinlich, unter der äußerlichen Entschlossenheit war soviel Unsicherheit zu fühlen, ich kenne ihn genau, wissen Sie, während seiner Wahlkampagne hatte ich Gelegenheit, für ihn zu arbeiten, ich frage mich, wie es im Innern des Mannes aussieht, was ihn geneigt macht, seine Mitmenschen zu massakrieren, was hatten wir Amerikaner denn in Südostasien verloren, können |319|Sie mir das sagen? Goldstein sah sich prüfend um, hier kann ich doch wohl sprechen, oder hat man Ihnen schon Mikros auf die »Caribee« geschmuggelt? Sevilla lächelte, Sie selber haben ja die Erfahrung gemacht, bei Nacht ist die Insel unzugänglich, und bei Tage ist immer jemand da, der am Hafen etwas zu werkeln hat, Goldstein beugte sich über die Relingstaue, Ihr Delphinweibchen sehe ich gar nicht, wir arbeiten im Moment nur nach Einbruch der Dunkelheit, Daisy ist den ganzen Tag über draußen und kommt erst abends heim, aber das tut sie jeden Abend, sie hängt an uns und mehr noch an der »Caribee«, nachts schmiegt sie sich an das Boot wie ein Kind, das sich an seine Mutter kuschelt, Sevilla unterbrach sich, er richtete sich auf und blickte Goldstein an, nun denn, fragte er, worauf warten Sie? Goldstein blinzelte, wendete die Augen ab und sagte: Adams möchte Sie sprechen, Sevilla stand auf, legte beide Hände auf das Steuerrad und drehte es, als wäre die »Caribee« unter Segel und er hätte sie wenden wollen, ein paar Grad nach links, niemals, sagte er, ohne die Stimme zu erheben, aber seine Finger verkrampften sich auf dem Rad und begannen weiß zu werden, niemals, wiederholte er tonlos, er hatte Mühe, zu sprechen und die Zähne auseinanderzubringen, ich habe mit diesen Leuten Schluß gemacht, er sah Goldstein an, und Goldstein gab ihm seinen Blick zurück, das Schweigen setzte sich fest, verdichtete sich und ließ beide in ihrer Haltung erstarren, Goldstein saß da und hielt den Kopf nach vorn gereckt wie eine Schildkröte, die vorsichtig ihren Weg mustert, und Sevilla stand breitbeinig und mit steifem Nacken, die Augen starr auf das Geländer des Vorderstevens gerichtet, hinter dem Ruder, er wirkte auf einmal größer, massiger und härter, als hätten Zorn und Groll, die sich in ihm summierten, seine Haut bis zum Bersten gespannt, ich habe mit diesen Leuten Schluß gemacht, sagte er mit der gleichen tonlosen, beherrschten und kaum hörbaren Stimme, es ist aus, dachte Goldstein, er wird nicht explodieren und seinen Zorn verströmen, er wird ihn zurückhalten und dadurch noch vertiefen, Goldstein hob seine breiten Hände dreißig Zentimeter in die Höhe und ließ sie wieder auf seine Oberschenkel sinken, Bruder, sagte er mit seiner rauhen, angriffslustigen und jovialen Stimme, das ist Ihre Sache, ich habe nur deshalb alles liegenlassen und Sie hier in Ihrer Höhle aufgespürt, weil Adams gestern |320|extra aus Washington gekommen ist und mich überzeugt hat, daß es, ich zitiere, »furchtbar wichtig« sei, anfänglich hatte ich abgelehnt, aber noch nie war ich einem so aufgewühlten Menschen begegnet, ich will nicht sagen, er sei vor mir auf den Knien gerutscht, aber beinahe war es schon so, niemals hatte ich Adams in einem ähnlichen Zustand gesehen, für gewöhnlich ist er kalt wie ein Fisch, kurzum, ich habe mich einverstanden erklärt, den Vermittler zu spielen, und jetzt ist meine Rolle beendet, wenn Sie die Bitte von Adams abweisen, ist das Ihre Sache, mich geht es überhaupt nichts an, ich verstehe völlig Ihren Standpunkt, Sie sind von dieser Clique wie ein »mamzer« behandelt worden, auf eine Art und Weise … ich wiederhole, ich bin hier bloß Vermittler, weiter nichts, ich gebe seine Worte wieder, ohne auch nur eine Silbe zu verändern, »Sie müssen ihm sagen, daß es furchtbar wichtig ist«, seine Stimme bebte, ich habe ein dickes Fell, aber trotzdem fühle ich, wenn einen Mann die Angst zwickt, mindestens zehnmal hat er wiederholt, es sei furchtbar wichtig, und jetzt, ich sage es noch einmal, ist meine Rolle beendet, und ich gehe, er klatschte wiederum mit den Handflächen auf seine Schenkel und richtete sich, als hätte diese Gebärde eine Reflexbewegung seiner Knie ausgelöst, rasch und elastisch auf, Sevilla ließ das Steuerrad fahren, drehte sich nach Goldstein um, steckte beide Hände in die Taschen und sagte: unter zwei Bedingungen, die erste ist, daß das Interview hier stattfindet, die zweite ist, daß Fa und Bi mir wiederum anvertraut werden, nicht nur mehr oder minder zeitweilig, sondern für immer geschenkt werden, ich sage ausdrücklich, als mein ausschließliches und persönliches Eigentum geschenkt werden, und ich betone, diese Bedingungen können nicht Gegenstand einer Unterhandlung sein, sondern sind eine Voraussetzung für alles andere, nun gut, sagte Goldstein mit einem Auflachen, ich stelle zu meiner Freude fest, daß Sie, sobald es sich nicht ums Geld dreht, in Geschäften hart sein können, wenn Sie Ihren jungen Liebhaber der Stürme dazu bewegen, mich mit dem Schlauchboot durch die Klippen zu fahren, werde ich Adams Ihre Vorbedingung übermitteln, er erwartet mich auf dem Festland, und falls er Ihre Vorschläge annimmt, kann Peter ihn gleich mit auf die Insel bringen.


    


    |321|Peter kehrte knapp eine Stunde später mit Adams und einem jungen Mann zurück, den Sevilla nicht kannte, das Schlauchboot hat ein wenig Luft verloren, rief Peter, es muß einen kleinen Riß haben, ich glaube, wenn Sie mir helfen wollen, das Boot aus dem Wasser zu ziehen und auf die Terrasse zu tragen, kann ich es gleich reparieren, ich stelle Ihnen Al vor, meinen Assistenten, sagte Adams nervös und abgehackt, Sevilla machte zur Begrüßung eine kurze Gebärde mit der Hand, sagte aber nichts und trat nicht näher, wenn Sie es wünschen, redete Adams weiter, können wir Ihnen helfen, an beiden Seiten des Schlauchboots befanden sich zwei Handgriffe aus Gummi, zu viert trugen sie das Boot ohne Schwierigkeit auf die Terrasse, aber als sie es, auf Peters Aufforderung hin, umdrehten, lief ihnen das Wasser in die Schuhe und Hosenbeine, wenn Sie erlauben, halte ich ein Streichholz in den Kamin und mache Feuer an, damit wir wieder trocken werden, sagte Adams, Al kann inzwischen im Hause nachsehen, ob man Ihnen nicht irgendwo ein Abhörgerät eingebaut hat, das sollte mich wundern, sagte Sevilla, die Insel ist dank ihren Klippen unzugänglich, der einzige Zugang ist die Fahrrinne, die in den Hafen führt, sie ist nicht einmal durch Baken gekennzeichnet, Sie haben selbst feststellen können, daß es recht schwierig ist, gewisse Klippen zu vermeiden, wir haben nun schon unsern dritten Riß innerhalb eines Monats, eine hohe Flamme, unten rot, an der Spitze blaßrosa, sprang im Kamin auf und leckte knisternd an den Fichtenscheiten, Funken sprühten, Adams schnürte seine Schuhe auf und zog sie aus, er stellte sie vor den Kamin, ließ sich in dem weißlackierten Schaukelstuhl, in den er sich gesetzt hatte, nach hinten fallen und bot seine Füße dem Feuer dar, haben Sie die Insel schon einmal verlassen, seit Sie sie gekauft haben? Sevilla schüttelte den Kopf, es ist immer jemand da, trotzdem, sagte Adams, ein oder zwei Froschmänner, die bei Flut in heller Nacht durchs Dach einsteigen … Sevilla schüttelte den Kopf, das Dach ist aus Beton, die einzige Öffnung ist der Kamin, und um diese Zeit machen wir fast jeden Tag Feuer, eine lederne Tasche in der Hand und einen mächtigen Feldstecher am Riemen über der Brust, ließ sich, jungenhaft und verdrossen, Al an der Haustür blicken, wo kann ich eine Leiter finden? Im Schuppen ist eine, sagte Sevilla, wenden Sie sich an Peter, |322|ich ziehe meine Schuhe wieder an, bevor die Sohlen hart werden, sagte Adams mit schwachem Lächeln, er war bleich, das glattrasierte Gesicht mit den regelmäßigen Zügen und den eingefallenen Wangen war angespannt, es trat Schweigen ein, sie warteten auf Al und blickten ins Feuer, Sevilla bückte sich, nahm mit der Zange einen abseits liegenden, nur angeschwärzten und noch nicht verbrannten kleinen Zweig auf und steckte ihn zwischen zwei glühende Scheite, nichts ereignete sich während einer Zeit, die Sevilla unnatürlich lang erschien, dann flammte der kleine Zweig plötzlich in seiner ganzen Länge auf, und auch die beiden Scheite begannen, fröhlich und anheimelnd knisternd, wieder aufzulodern, wir sind jetzt wohl trocken, sagte Sevilla, und können das Feuer ausgehen lassen, immerhin ist das Wetter recht mild, Al kam herein, knabenhafte Lippen, die schwarzen Augenbrauen streng unter der Stirn zusammengeschoben, die Miene nüchtern und sachkundig, okay, sagte er, da ist nicht herumgebastelt worden, die elektrische Leitung ist intakt, nichts Verdächtiges, und auch am Horizont nichts zu entdecken, nicht einmal ein Fischerboot, aber vorsichtshalber gehe ich, während Sie zu reden haben, wieder hinauf und postiere mich auf dem Dach, lassen Sie uns Ihre Schuhe hier, sagte Sevilla, sie sind durchgeweicht, Peter wird Ihnen andere borgen, nicht nötig, sagte Al mit strenger, puritanischer Miene, er schloß die Tür hinter sich, ich danke Ihnen, daß Sie mich empfangen haben, sagte Adams und starrte in das Feuer, er schob seinen Schaukelstuhl zurück, wandte aber Sevilla nicht sein Gesicht zu, Sie brauchen mir nicht zu sagen, was Sie denken, das weiß ich, aber kommen wir zur Sache, fuhr er angestrengt fort, ich habe höheren Orts angerufen, Ihre Bedingungen sind akzeptiert, Fa und Bi werden Ihnen heute noch zurückgegeben, das persönliche und ausschließliche Eigentum wird Ihnen schriftlich garantiert, ich muß Sie jedoch davon in Kenntnis setzen, daß der Besitz der beiden Delphine heute gewisse Gefahren mit sich bringt, lebhaft drehte sich Sevilla um, welche Art von Gefahren? Für die Tiere, für Sie, sagte Adams, ohne ihn anzusehen, aber wenn Sie wollen, können wir ein Schutzkommando auf der Insel zurücklassen, nein, danke, sagte Sevilla im Ton bitterer Ironie, meine Insel ist ein rein privates Laboratorium, niemand braucht mich zu subventionieren, zu kontrollieren, zu beschützen, Adams zog sich mit seinem |323|Sessel etwa einen Meter vom Feuer zurück, Ihre Reaktion hatte ich vorausgesehen, schön, lassen Sie mich das wenige erklären, was ich Ihnen zu erklären vermag, Fa und Bi haben eine Mission erfüllt, wir wissen nicht, welche, es hat zwei Kommandos gegeben, das Kommando A – unsere Leute –, das Fa und Bi an Ort und Stelle brachte, wo sie dem Operationskommando übergeben wurden, nennen wir es einmal Kommando B, wir könnten es, sagte Sevilla mit einem Auflachen, vielleicht ebensogut C nennen, darüber weiß ich nichts, sagte Adams matt und mechanisch, den Blick immer noch auf das Feuer geheftet, ich will keine Hypothesen aufstellen, ich unterbreite die Tatsachen, über das Kommando B ist uns nichts bekannt, weder seine Entstehung noch seine Zusammensetzung, noch seine Ziele, bereits unter der Regierung Johnson haben wir von ganz oben einen Befehl erhalten, und den haben wir ausgeführt, ich fahre jetzt fort, zur Stunde H übergibt das Kommando A Fa und Bi auf hoher See dem Kommando B und kehrt sofort zu seinem Stützpunkt zurück. Zwölf Stunden später empfängt das Kommando A vom Kommando B einen Fernspruch: haben von Fa und Bi jede Spur verloren, habt ihr sie gesichtet? Daraufhin bekommen wir Stunde für Stunde vom Kommando B den gleichen Fernspruch. Um H + 26 treffen Fa und Bi zur allgemeinen Verwunderung aus eigener Kraft und sichtlich erschöpft bei unserem Stützpunkt ein, wir glauben, daß sie seit der Stunde H ohne Unterbrechung unterwegs waren, also sechsundzwanzig Stunden hintereinander mit großer Geschwindigkeit geschwommen sind, Bob stellt ihnen Fragen. Entschuldigen Sie, unterbrach Sevilla, wo befand sich Bob seit der Stunde H? Adams schüttelte den Kopf, Bob hat das Kommando A nicht verlassen, ich fahre fort, Bob befragt Fa und Bi, Schweigen, absolutes Schweigen, und sogar offenkundige Feindseligkeit gegen Bob, ein Verhalten, das uns überrascht und verwundert, denn Bob hatte gute Beziehungen zu ihnen, wir möchten dringend wissen, weshalb Fa und Bi, nachdem sie ihre Mission erfüllt haben oder nicht, nicht wieder das Kommando B aufgesucht haben, wie haben sie es fertiggebracht, unsere Basis wiederzufinden, und wie ist schließlich ihr Verhalten gegen Bob zu erklären? Wir fassen sogleich einen kodierten Bericht ab und erhalten zwei Befehle: erstens, das Kommando B nicht wissen zu lassen, daß Fa und Bi sich wieder |324|eingefunden haben, und zweitens, Fa und Bi in ihre Heimat zurückzuführen. Seit der Rückkehr der Delphine haben wir nun unablässig Verhöre mit ihnen angestellt, und immer ohne Ergebnis, die beiden sind stumm und feindselig, weisen jede Liebkosung zurück und klappen auf bedrohliche Art mit den Kiefern, sobald man ihnen nahe kommt, Adams schwieg, Sevilla war von der Veränderung in seinen Zügen und von seiner defensiven Redeweise überrascht, er sah nach dem Feuer, wider Erwarten war es nicht ausgegangen, sondern brannte bescheiden weiter, bei der geringen Menge Holz, die ihm blieb, glühte es nur leicht, ohne sich in Flammen zu verausgaben, aber auch ohne Rauch zu entwickeln, ohne diesen ekelerregenden Geruch nach Trümmern und Ruinen, den es zurückzulassen pflegte, Sevilla richtete sich auf, legte beide Hände auf die Armlehnen seines Sessels und blickte zu Adams hinüber: ich nehme an, daß Sie mir Fa und Bi übergeben, damit ich sie zum Sprechen bringe und Sie von mir erfahren, was geschehen ist, ja, sagte Adams, ohne seine Haltung zu verändern, und aus Ihren Vorsichtsmaßnahmen schließe ich, daß es Leute gibt, die das größte Interesse daran haben könnten, daß … ja, sagte Adams, also gut, Sie verraten mir zuviel oder zuwenig, Ihre Erzählung hat Lücken, Sie haben von der Stunde H gesprochen, aber Sie haben mir nicht den Schauplatz des Unternehmens angegeben und den Tag X nicht datiert, Adams schüttelte den Kopf, ich habe alles gesagt, was ich sagen darf, Sevilla sah ihn an, aber es gelang ihm nicht, seinen Blick aufzufangen, er erhob sich, und gleich dachte er, weshalb stehe ich auf? Weil ich das Bedürfnis habe zu handeln oder aus einem Fluchtreflex? Eine Hand auf den Sessel stützend, zwang er sich, ruhig stehen zu bleiben, aber die Beine zitterten ihm, und als er an sich hinabschaute, sah er zu seiner Bestürzung, daß sein linkes Bein von der Hüfte bis zur Zehenspitze konvulsivisch zuckte, er drückte den Fuß auf den Boden, aber das Beben hörte nicht auf, er setzte sich wieder, seine Beine zitterten weiter, er fühlte sich schwach, entkräftet und ausgelaugt, Adams sah er nur im Profil, und auf einmal bekam er Lust zu schreien: sehen Sie mich doch an, Adams, sehen Sie mich doch an, warum haben Sie Angst, meinem Blick zu begegnen?


    


    |325|Adams erhob sich.


    »Darf ich telefonieren?«


    »Selbstverständlich.«


    Er trat mit steifen Schritten an den Schreibtisch, hob ab und wählte eine Nummer.


    »Hallo, hier Herman … Ich möchte George sprechen … George, würden Sie mir zwei Kasten Bier, einen Kasten Coca-Cola und eine Staude Bananen mitbringen. Danke. Zum Landen finden Sie reichlich Platz.«


    Er legte auf und drehte sich nach Sevilla um.


    »Ein Hubschrauber wird in einer Stunde alles herbringen und mich gleich mit zurücknehmen.«


    »Die ›zwei Kasten Bier‹ habe ich verstanden«, sagte Sevilla, »nicht die Coca-Cola und die Staude Bananen.«


    Adams lächelte.


    »In Anbetracht Ihrer pazifistischen Ideen nehme ich nicht an, daß Sie bewaffnet sind.«


    »Nein.«


    »Die Coca-Cola wird dafür sorgen. Und ein kleines Sendegerät füge ich bei.«


    »Ich verstehe.«


    »Werden Sie mit leichten Infanteriewaffen umgehen können?«


    »1944. Arromanches.«


    »Richtig, wo habe ich bloß meinen Kopf. Als wäre mir Ihre Biographie nicht bekannt.«


    Es trat Schweigen ein.


    »Möchten Sie eine Tasse Kaffee trinken?« fragte Sevilla.


    »Gern.«


    Er ging Adams voraus, um ihn in den Gemeinschaftsraum zu führen. Dort hielten sich die drei Frauen auf.


    »Obgleich Sie ihnen niemals begegnet sind«, sagte Sevilla, »nehme ich an, daß Sie die Biographie meiner drei Mitarbeiterinnen genau kennen. Arlette, ich mache dich mit Herman bekannt.«


    »Mrs. Sevilla«, sagte Adams mit ernster Würde, »es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen. Ihr Gatte hat einen abscheulichen Sinn für Humor, aber Sie wissen, wie ich wirklich heiße.«


    »Sehr erfreut, Mr. Adams«, sagte Arlette kühl.


    |326|Adams ließ Suzy und Maggie von fern einen raschen Gruß zukommen, sie erwiderten ihn mit einer Neigung des Kopfes, traten aber nicht näher.


    »Maggie«, fragte Sevilla, »haben wir eine Tasse Kaffee für Mr. Adams und mich?«


    »Gewiß«, sagte Maggie.


    Sie setzten sich um einen langen, mit blauem Formica belegten Tisch. Das Telefon klingelte, Sevilla hob ab, nahm den Hörer ans Ohr und sagte: »Hier Sevilla … Wer? George? Was für ein George?«


    »Das ist für mich«, sagte Adams und streckte die Hand aus. »Hallo, Franklin? … Hier Nathaniel … Was? …« Adams erbleichte und krampfte die Hand um den Hörer. »Bertie befindet sich an der Unfallstelle? Dann sagen Sie ihm, er soll mich anrufen und mir berichten.«


    Er legte auf und blickte Sevilla schlaff und mit eingesunkenen Augen an. Er schien nach Atem zu ringen, als hätte er sich eben einer schweren Anstrengung unterzogen.


    »Bob ist mit dem Auto ums Leben gekommen. Man hat ihn tot in einer Schlucht aufgefunden.«


    Jemand stieß einen Schrei aus, und Adams fuhr zusammen. Sevilla hob den Kopf und sah gerade noch Maggies Rücken, als sie, die Hände über dem Kopf, aus dem Zimmer lief.


    »Gehen Sie ihr nach, Suzy«, sagte Sevilla.


    »Was ist los?« fragte Adams.


    »Es ist Maggie. Sie war in ihn verliebt.«


    »Das hatte ich vergessen«, sagte Adams und fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. »Weiß der Himmel, warum …«


    »Sie entschuldigen mich«, sagte Sevilla.


    Er verließ mit raschen Schritten das Zimmer, holte Suzy auf der Terrasse ein und flüsterte ihr ins Ohr: »Bevor Sie Maggie trösten gehen, sagen Sie Peter, er soll unauffällig Al überwachen.«


    Sevilla kehrte in den Raum zurück. Arlette stellte Adams eine Tasse Kaffee hin.


    »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Adams dankbar.


    »Möchten Sie ein paar Kekse?«


    Sevilla betrachtete Arlette. Ihre Worte klangen kalt und feindselig. Sie hatte die Bespitzelung im Bungalow nicht vergessen.


    |327|»Nein, danke«, sagte Adams. »Ich habe keinen Hunger.«


    Er wendete sich Sevilla zu.


    »Wie ist er gefahren?«


    Sevilla blickte ihn an.


    »Eben. Sehr vorsichtig.«


    Adams starrte auf das blaue Formica des Tisches, hob die Tasse an die Lippen und leerte sie gierig.


    »Möchten Sie noch eine Tasse?« fragte Arlette unbeteiligt. »Gern.«


    Das Telefon klingelte, Sevilla hob ab, horchte und übergab Adams den Hörer.


    »Bertie? … Hier Ernest … Ich kann Sie sehr schlecht verstehen … Nichts? Wieso nichts? … Verkohlt? …«


    


    Maggie lag bäuchlings auf ihrem Bett, den Kopf ins Kissen vergraben, die Schultern von Schluchzen geschüttelt, Suzy schloß hinter sich die Tür, setzte sich neben Maggie und zuckte die Achseln, da haben wir’s, wieder einmal mache ich mit, schließe ich mich der Fiktion an, lüge auch ich, aber bis zu welchem Grade weiß sie denn, daß sie lügt, niemand weiß das, nicht einmal sie selber, Suzy sah Maggies Schultern, sah das Schluchzen, das sie schüttelte, und dachte reumütig: unser Lachen kann schließlich eine Maske sein, aber das Leid, selbst wenn es gegenstandslos wäre, ist niemals fiktiv, Maggie drehte sich herum, griff gierig nach ihren Händen und sah sie aus tränennassen Augen an, sieh mal, sagte Suzy sanft mit geduldiger und mitleidbewegter Stimme, beruhige dich, reg dich nicht so auf, im gleichen Augenblick gewahrte Suzy sich im Spiegel über dem Diwan und dachte: pfui Schande, diese klebrige Sympathie, diese süßliche Miene einer Vertrauten, alle diese Lügen, es ist zum Speien, sie hörte Maggie unter Schluchzen »siehst du, Suzy« sagen und dachte mit Erbitterung, jetzt kommt wieder der ganze Unsinn, der Zirkus, der gefühlvoll-sexuelle Sirup, es ist zum Lachen und zum Weinen zugleich, siehst du, Suzy, sagte Maggie unter Schluchzen, daß gerade ich ihn getötet habe, das ist das Fürchterliche, und ich werde es mir nie verzeihen können, oh Suzy, sag nicht nein, ich habe mich so leichtfertig, inkonsequent und unwissentlich grausam betragen, ihr Schluchzen wurde lauter, und die Tränen machten ihr unwahrscheinlich |328|häßliches Gesicht noch häßlicher, ich habe ihn zur Verzweiflung gebracht, das ist die Wahrheit, vor allem weil ich es ablehnte, ihn zu heiraten, doch das habe ich dir bereits alles erzählt, ich weiß ja, daß es absonderlich, unnormal und in gewissem Sinne sogar ungeheuerlich erscheinen mag, aber ich möchte nun einmal keine Kinder haben, ich mag sie nicht, ich weiß, es klingt fürchterlich, wenn man so etwas sagt, aber ich kann nichts dafür, ich bin, wie ich bin, ich will dir, hör zu, ein Geständnis machen, es kommt noch schlimmer, viel schlimmer, du sollst es erfahren, ich habe mich Bob gegenüber auf wirklich abscheuliche Art aufgeführt, meine Pflicht, da ich ihn nicht heiraten wollte, Suzy, du bist ein so aufrechtes, so ehrliches Mädchen, du wirst mir nicht abstreiten, daß es meine Pflicht gewesen wäre, ihm den Mut zu seinen Anträgen zu nehmen, und Gott weiß, daß er mir welche gemacht hat, in gewissem Sinne, sage ich mir, ist das meine Entschuldigung, niemals, ich muß das sagen, niemals ist eine Frau mehr umschmeichelt, mehr umworben, ich möchte sogar sagen, mehr bestürmt worden, Bob hat es selbstverständlich weder grobschlächtig noch auffällig getan, er war von reizendem Zartsinn und gab sich durch tausend kleine Nichtigkeiten zu erkennen, zum Beispiel durch die verstohlene Art, wie er bei Tisch meinem Blick auswich, um mir auf diese Weise zu sagen Liebling, ich darf dich nicht ansehen, sonst würde jedermann gleich verstehen, oh, er war wunderbar, so liebenswürdig, so feinfühlig, hör zu, Suzy, jetzt sage ich dir alles, dieses Geständnis fällt mir schwer, aber ich glaube, es wird mich auch erleichtern, du erinnerst dich gewiß, daß wir, er und ich, an einem Freitag miteinander in seinem Wagen zum Weekend gefahren sind, nein, sagte Suzy, die sich zusammennehmen mußte, nein, ich erinnere mich nicht im geringsten, gleich aber dachte sie, wozu denn, ist es doch, als wollte ich versuchen, einen Wasserfall aufzuhalten, indem ich ihm ein Steinchen in den Weg lege, nun gut, sagte Maggie, im Datum irre ich mich vielleicht, das macht nichts, jedenfalls war es im März, da bin ich sicher, wir sind miteinander weggefahren, du erinnerst dich, er hatte soeben seinen Ford Coupé gekauft, die Innenausstattung war von Leder, von rotem Leder, Kunststoff konnte er niemals ausstehen, also schön, an diesem Tage flehte er mich mit Tränen in den Augen derartig an, daß ich nachgab und mich in ein Motel führen ließ, in der Rezeption hat er mich |329|unter seinem Namen eingetragen, der arme liebe Junge, wie glücklich muß er gewesen sein, mir wenigstens für einen Abend seinen Namen geben zu dürfen, aber beurteile mich nicht falsch, Suzy, ich will meinen Fehler nicht abschwächen, nun gut, sogar dort, in jenem kleinen Zimmer am Meer, die Aussicht, erinnere ich mich, war herrlich, wir befanden uns fast unmittelbar am Strand, sogar dort war er so gütig, so zartfühlend, und wenn ich es nicht gewollt hätte, hätte er mich nicht angerührt, aber ich war es, Suzy, ich war es … sie verbarg ihr dickes, rotes, vom Weinen entstelltes Gesicht in ihren Händen, nun, sagte Suzy, denk nicht mehr daran, du tust dir nur weh, du verstehst ja nicht! schrie Maggie, wie konnte ich so grausam sein, mich ihm hinzugeben und ihn dann nicht zu heiraten, es ist abscheulich, ich denke immerzu an jene Nacht, wir haben, wie du dir denken kannst, kein Auge zugetan, es war mildes Wetter, ein prächtiger Mond am Himmel, wenige Schritte von uns hörten wir die See anbranden, er blickte mich an, in seinen Augen stand eine stumme, verzweifelte Frage, ich aber sagte nichts, sagte nicht das Ja, auf das er wartete, ich hatte den gräßlichen Mut zu schweigen, meinen Körper hatte ich ihm gegeben, aber weiter nichts, oh, ich erinnere mich, ohne Bewegung ruhte er neben mir, mit unwahrscheinlicher Genauigkeit sehe ich heute noch sein Profil auf dem Kopfkissen, es zeichnete sich so schön gegen die mondscheinüberflutete Fensterscheibe ab, so zart, und nahezu weiblich in seiner Zartheit, und seine großen Augen blickten weit offen mit unergründlicher Traurigkeit ins Leere, wie habe ich so grausam sein können, Suzy, alles ist meine Schuld, alles hat in jener Nacht im Motel angefangen, meinst du denn, Bob hätte sich dafür hergegeben, die Geschäfte dieser Leute zu besorgen und sich mit Fa und Bi davonzumachen, wenn ich seine Frau geworden wäre, und jetzt kommt man und sagt mir, er sei tot, das Opfer eines Autounfalls, er, der wie ein Engel fuhr! Er fand es abscheulich, so schnell zu fahren, du erinnerst dich, er sagte, ein Wagen muß auf der Straße dahingleiten wie ein Boot auf dem Wasser, die Wahrheit ist, daß er sich umgebracht hat, nein, Suzy, ich will mir die Wahrheit nicht verhehlen, auch wenn ich doppelt darunter leiden muß und mein Gewissen mich peinigt, er hat sich getötet, weil er es nicht mehr aushalten konnte, allein zu leben, fern von mir, ohne Hoffnung, ohne das Kind, das ich ihm schenken sollte, wie könnte ich mir |330|jemals meine Grausamkeit verzeihen, meine Herzlosigkeit, meine Unbekümmertheit, denn ich habe ihn zurückgestoßen, Suzy, den armen lieben Jungen, wie ich Sevilla zurückgestoßen habe, aber Sevilla habe ich nicht eigentlich weh getan, er ist ein Instinktmensch, ein Primitiver in gewissem Sinne, er hat sich über die erstbeste Frau hergemacht, die ihm nach mir über den Weg gelaufen ist, und damit hat er sich zufriedengegeben, die arme Arlette, sie ist bei dieser Geschichte nur der Lückenbüßer gewesen, ich frage mich, wie es auf sie wirken muß, wenn ihr das dann und wann klar wird, außerdem ist Sevilla zwar unbestreitbar ein Mensch von hohen Geistesgaben, aber als Mann ist er ein wenig furchterregend, findest du nicht, diese Augen, dieser Mund, diese Haare auf der Brust, ganz unter uns, Suzy, mich hätte es angewidert, mich Sevilla hinzugeben, es wäre mir vorgekommen, als fiele eine Patrouille von Marineinfanteristen über mich her, nun ja, Sevilla ist nun einmal so, ich tadle ihn nicht, er ist ein Mann, nichts weiter, aber Bob, fuhr sie fort, während ihr die Tränen in langen Furchen über die geäderten Wangen liefen, Bob war kein Mann, Suzy, sondern ein Erzengel, eine Art Shelley, so rein, so zart, so entfleischlicht, er hatte ein tief inneres spirituelles Bedürfnis nach mir, nicht nach meinem Körper, nach mir, nach mir, du verstehst, nach mir als menschlicher Persönlichkeit, du mußt jetzt das hier schlucken, sagte Suzy unnachgiebig, schüttete sich Tabletten in die hohle Hand und hielt sie Maggie hin, nun schluck hinunter und trink jetzt, gleich wirst du heia machen, sie ergriff Maggies Hand und hielt sie fest, bis sie schlaff zu werden begann, Suzy betrachtete die reizlosen Züge in dem geröteten Gesicht, das von den Tränen gezeichnet war wie das eines Boxers von den Schlägen nach einem verlorenen Kampf, so war es im Grunde auch, die arme Maggie beim Kampf der Geschlechter in der ersten Runde geschlagen, im voraus zum Hunger verurteilt, zu dem schrecklichen sexuellen Hunger, der nicht das schlimmste, aber das erniedrigendste Leiden ist in einer Welt, in der die Menschen zu essen haben, Suzy tastete mit der Linken nach ihrem eigenen Gesicht und ließ sie leicht über ihre Züge hingehen, doch alles war da, am richtigen Ort und wohlproportioniert, die junge Haut straff über die zarten Knochen gespannt, die fein geschnittene Nase, das kleine Ohr, die Grübchen, die verführerisch gewölbte Lippe, oh, es war ungerecht, ungerecht, wer hatte Maggie zum |331|Hunger verurteilt und mit ihr Millionen von einsamen Menschenwesen, die an nichts anderes zu denken vermögen, Maggie schlief, Suzy zog Grad für Grad ihre Hand zurück, verließ das Zimmer, schöpfte tief Luft und lief eilends in den Schuppen, wo Peter kniend an dem Außenbordmotor bastelte, nimm mich in die Arme, sagte sie, er stand auf, aber meine Hände sind schmutzig, er sah sie mit seinen zärtlichen, lächelnden Augen an, ach, Peter, was macht das schon aus, warm, mollig, duftend stürzte sie an seine Brust, er spreizte die Hände und drückte Suzy mit den Ellenbogen an sich, nein, nein, sagte sie, nicht so, drück mich, drück mich ganz fest, sie keuchte, die Augen glitzerten unter ihren Tränen, sie schlang beide Arme um seinen Oberkörper und drängte sich wie rasend an ihn, als wollte sie in seinen Körper eindringen, um vor dem Leben Schutz zu suchen.


    


    »Ich hoffe«, sagte Adams, »daß Sie jetzt die Notwendigkeit eines Schutzes auf der Insel zugeben.«


    »Keineswegs«, sagte Sevilla und hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich weigere mich kategorisch. Mein Standpunkt ist unverändert.«


    »Aber, aber, Sevilla, erlauben Sie, daß ich weiter darauf dringe. Jetzt, nach diesem Vorfall, ist doch klar, daß es für Sie hier höchst gefährlich wird, wenn Fa und Bi wieder in Ihren Händen sind.«


    Arlette öffnete den Mund zum Sprechen, aber ihr Blick traf sich mit dem Sevillas, und sie schwieg.


    »Mrs. Sevilla, Sie wollten etwas sagen?«


    »Nein«, sagte sie kühl. »Nichts Wichtiges.«


    Adams blickte Sevilla eingehend an.


    »In diesem Falle«, sagte er langsam, »weiß ich nicht, ob ich Ihnen die Delphine anvertrauen darf. Ohne ein Schutzkommando scheinen mir die Minimalbedingungen für die Sicherheit auf der Insel nicht vorzuliegen.«


    »Lassen Sie es doch bleiben«, sagte Sevilla barsch. »Ich denke nicht daran, zu bitten.« Er fügte hinzu: »Auch um Ihren Besuch habe ich nicht gebeten.«


    Es trat Schweigen ein. Adams, beide Hände in den Taschen, starrte auf den Fußboden.


    »Bei Ihnen weiß man wirklich nicht, woran man ist. Vor einigen |332|Monaten noch, ich erinnere mich sehr gut, haben Sie mir gesagt, daß Sie Fa und Bi als Ihre eigenen Kinder betrachten.«


    Sevillas Gesicht verhärtete sich.


    »Vielleicht hat man mich veranlaßt, meine Gefühle zu übertreiben.«


    Arlette blickte auf Sevilla, schien wiederum zum Sprechen anzusetzen und besann sich eines Besseren. Wiederum folgte langes Schweigen.


    »Erlauben Sie, daß ich die Situation kurz zusammenfasse«, sagte Sevilla mit klarer Stimme. »Falls Sie sich nach reiflicher Überlegung dafür entscheiden, mir Fa und Bi nicht anzuvertrauen, recht so, bestellen Sie den Hubschrauber ab, und Peter bringt Sie ans Festland zurück. Falls Sie mir die Delphine anvertrauen, beglaubigen Sie mir durch ein Schriftstück mein persönliches Eigentum an ihnen. Meinerseits verpflichte ich mich, falls Fa und Bi reden, ihre Erklärungen auf Tonband aufzuzeichnen und Ihnen die Aufzeichnung zu übergeben. Aber ich dulde unter keinen Umständen ein Schutzkommando auf der Insel. Wenn Sie allerdings in angemessener Entfernung von der Insel eine Überwachung zur See organisieren wollen, ist das Ihre Sache, ich habe nichts dagegen. Auch habe ich nichts dagegen, Waffen sowie ein Sendegerät von Ihnen in Empfang zu nehmen, damit ich Verbindung mit Ihren Schiffen aufnehmen kann. Anderseits wünsche ich weder eine Überwachung aus der Luft noch ein Überfliegen der Insel.«


    Adams hielt den Blick weiterhin gesenkt. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen.


    »Nun bin ich an der Reihe«, sagte er dann. »Falls Sie erreichen, daß Fa und Bi Ihnen berichten, genügt mir eine Tonbandaufzeichnung nicht. Ich muß ihren Bericht aus ihrem eigenen Munde vernehmen können.«


    »Einverstanden«, sagte Sevilla. »Aus ihrer Atemöffnung«, fuhr er gleich darauf fort.


    »Wie bitte?«


    »Nicht aus ihrem Munde, aus ihrer Atemöffnung.«


    »Das hatte ich vergessen«, sagte Adams, mühsam lächelnd. »Zweitens erscheint es mir unumgänglich, Maggie, Suzy und Peter von alldem fernzuhalten.«


    »Einverstanden«, sagte Sevilla. »Wir sind bisher stillschweigend so verfahren, und ich werde es dabei belassen. Ich mache |333|Ihnen folgenden Vorschlag: Ihr Hubschrauber landet auf der Terrasse und lädt die Waffen, das Sendegerät und die Delphine aus. Ihre Leute bringen Fa und Bi, ohne daß einer von uns in Erscheinung tritt, am Hafen ins Wasser, dann nimmt der Hubschrauber Sie wie auch Al an Bord und verschwindet. Nach Ihrem Abflug werden nur Arlette und ich allein Kontakt mit den Delphinen aufnehmen.«


    »Ich schlage Ihnen eine Variante vor«, sagte Adams nach einer Weile. »Ich könnte ja dabeisein, wenn Mrs. Sevilla und Sie selbst mit Fa und Bi Kontakt aufnehmen.«


    »Nein«, sagte Sevilla. »Auf keinen Fall!«


    »Warum nicht?«


    »Muß ich es nochmals sagen? Dieses Laboratorium gehört mir, niemand subventioniert mich, und niemand hat mich zu überwachen.« Sevilla stand auf und fuhr ärgerlich fort: »Adams, wenn Sie Ihre Zeit darauf verwenden, meine Bedingungen immer wieder zur Diskussion zu stellen, werden wir niemals zu einem Ende kommen. Entscheiden Sie sich. Was mich anbelangt, betrachte ich die Verhandlungen als beendet.«


    »Ich bin ja einverstanden«, sagte Adams mit gekränkter Miene. »Erlauben Sie mir, Ihnen noch das eine zu sagen: ich finde, Sie haben die Diskussion mit außerordentlicher Schärfe geführt.«


    Sevilla blickte Adams aus seinen düsteren Augen an und schwieg eine Weile.


    »Wenn Sie gestatten«, sagte er dann mit einer leichten Handbewegung, »lasse ich Sie für ein paar Augenblicke allein, inzwischen wollen Sie uns schriftlich bestätigen, daß Sie uns Fa und Bi schenken.«


    Sevilla gab Arlette einen Wink, verließ mit ihr den Raum und begab sich zum Schuppen. Als Peter ihn kommen sah, stand er auf, kritzelte ein paar Worte auf eine Seite seines Notizbuchs, riß sie heraus und hielt sie ihm entgegen. Arlette wandte sich an Suzy.


    »Wie geht es Maggie?«


    »Sie schläft. Ich habe ihr ein Schlafmittel gegeben.«


    »Wie nimmt sie es auf …«


    »Wie man erwarten mußte. Es sei ihre Schuld. Sie habe Bob zur Verzweiflung gebracht, und deshalb habe er sich das Leben genommen.«


    |334|»Das arme Mädchen. Ich weiß nicht, ihretwegen habe ich immer ein schlechtes Gewissen.«


    »Ich auch.«


    »Wissen Sie, daß Ihr Kleid auf dem Rücken ganz schmutzig ist? Sie müssen sich an den Motor gelehnt haben.«


    »Möglich«, sagte Suzy und lächelte.


    In einer plötzlichen Aufwallung von Zuneigung nahm sie Arlettes beide Hände und drückte sie heftig.


    Sevilla reichte Arlette das Blatt, das Peter bekritzelt hatte. Sie überflog es und las: »Al hat ein Horchgerät im Haus angebracht, sich aber nicht dem Hafen genähert.«


    »Wie weit sind Sie mit Ihren Reparaturen?« fragte Sevilla mit lauter Stimme.


    »Das große Schlauchboot ist fertig, aber ich will es vor morgen nicht ins Wasser bringen. Ich mache den 5-PS-Motor des kleinen sauber.«


    »Ist recht. Bleiben Sie dabei. Das Netz an der Beckeneinfahrt werden Arlette und ich einsetzen.«


    Als sie an die Mole kamen, wandte sich Arlette an Sevilla und fragte ihn leise. »Warum hast du nicht das Schutzkommando akzeptiert, das Adams dir geben wollte?«


    »Daß Adams so darauf bestand, hat mir nicht gefallen. Dieses Kommando ist genau der Typus einer zweischneidigen Waffe.«


    »Meinst du?«


    »Ja, gewiß. Ich habe eine Zweigleisigkeit im Verhalten von Adams gespürt. Er möchte die Wahrheit wissen, dessen bin ich sicher. Warum aber? Um sie ›höheren Orts‹ zu übermitteln? Kann sein. Vielleicht auch bloß, um gegenüber B im Vorteil zu sein. Ich habe kein Vertrauen zu ihm.«


    »Meinst du, er oder seine Vorgesetzten könnten nach reiflicher Überlegung zu dem Entschluß kommen, die Wahrheit zu unterdrücken?«


    »Ja, das meine ich.«


    »Und in diesem Falle ….«


    Sevilla blickte sie aus seinen düsteren Augen an.


    »In diesem Falle darf es uns nicht mehr geben.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |335|DREIZEHNTES KAPITEL

    


    Adams reichte das Schriftstück Sevilla, der es aufmerksam durchlas, zusammenfaltete und in seine Brieftasche steckte, Adams sah auf seine Uhr, jetzt werden sie bald dasein, vorhin, fügte er hinzu, als ich an Ihrem Bassin vorüberging, habe ich Ihr Delphinweibchen nicht gesehen, es ist doch ein Weibchen, nicht wahr, wird es da nicht Schwierigkeiten mit Bi geben? Eine kleine Schwierigkeit wohl, sagte Sevilla, Sie haben ein gutes Gedächtnis, Bi duldet kein anderes Weibchen in Fas Nähe, im vorliegenden Fall aber, meine ich, wird die Sache nicht weiter schlimm werden, das Bassin ist offen, Daisy ist es gewohnt, aus und ein zu schwimmen, falls die Spannung mit Bi zu groß wird, kann sie das Weite suchen, beinahe hätte er über Jim gesprochen, besann sich aber rechtzeitig, irgendwo kam durchdringendes Motorengebrumm auf, horchen Sie, das sind unsere Leute, sagte Adams und trat ans Fenster, er öffnete, beugte sich hinaus und schaute in die Luft, wenn Sie erlauben, schließe ich das Fenster wieder, sagte Sevilla, Sie kennen unsere Abmachungen, Ihre Leute sollen Fa und Bi im Hafenbecken aussetzen, und vor Ihrer Abreise darf sich keiner von uns von den Delphinen sehen lassen, nun denn, sagte Adams, ich wünsche Ihnen guten Erfolg, seine Stimme ging zur Hälfte in dem ohrenbetäubenden Brummen des sich nähernden Hubschraubers unter, es ist furchtbar wichtig, das brauche ich Ihnen nicht zu erklären, er sah Sevilla aus seinen müden und eingefallenen Augen an, und Sevilla blickte ihm seinerseits ins Gesicht, es war erstaunlich, Adams sah aufrichtig und bewegt aus, im Grunde aber hatte das nichts zu bedeuten, er gehörte zu jenen Menschen, die ihre Seele auszuklammern vermögen, sobald sie einen Befehl erhalten, sehr wichtig ist auch, fuhr Adams hastig und atemlos fort, daß wir rasch handeln, sobald sie geredet haben, rufen Sie mich durch Funkspruch her, wenn sie reden, ich werde auf einem der Wachtschiffe sein und sofort kommen, das Getöse des Hubschraubers schnitt ihm das Wort ab, er kam wieder zu Atem, |336|blickte Sevilla an und brachte eine unerwartete Geste fertig, er streckte ihm die Hand hin, Sevilla ließ die Augen sinken, immer die gleiche Zweideutigkeit, die menschlichen Beziehungen pervertiert, Sympathie, Hochachtung, nichts war falsch, nichts war echt, der Händedruck oder die Kugel aus der Maschinenpistole, alles war Befehlen unterworfen, Adams hatte sein Gewissen bei seinen Vorgesetzten abgegeben, entschieden wurde woanders, der Mann, dem diese Hand gehörte, befand sich gar nicht hier, ich werde mein Möglichstes tun, sagte Sevilla, ohne sich zu rühren, ich glaube, ich bin mir darüber im klaren, daß Wichtiges auf dem Spiel steht, Adams wandte sich zur Tür, als er sie öffnete, drang mit dem unmenschlichen Getöse der Maschine, die auf der Terrasse aufsetzte, zugleich ein heftiger Windstoß in den Raum, die Tür knallte hinter Adams zu, als hätte ihn der Wind verschluckt, der Gedanke, daß wir sie wiedersehen, regt mich schrecklich auf, sagte Arlette, ich frage mich nur, wie sie uns empfangen werden, Sevilla legte ihr seinen Arm auf die Schulter, das frage ich mich auch, jedenfalls ist es ein Glück, daß wir sie hier haben, setzen wir uns, fuhr er fort, ich bin völlig fertig, dieser Mensch ist nicht zu ertragen, was ich eben gesagt habe, dachte er, ist schon aufgezeichnet, und er mußte lachen, weshalb lachst du? Nichts, nichts, ich erkläre es dir später, sie setzten sich Seite an Seite, er lehnte sich an ihre Schulter, sie trug weiße Shorts und eine hellblaue Leinenbluse, ihr gebräunter Hals und der feingezeichnete Kopf entstiegen mit Anmut dem im Nacken hochstehenden Kragen, sie blickte ihn aus ihren sanften Augen an, ihr schwarzes, glänzendes Lockenhaar zeichnete eine dunkle Aureole um ihr glattes, warm getöntes Gesicht, in ihrer Liebenswürdigkeit, ihrer wunderbaren Freundlichkeit – kratzbürstig war sie nur im Zustand der Eifersucht – besaß sie die vorzüglichste Eigenschaft einer Frau, sie war sanft, und dies war nicht bloß eine Sanftmut an der Oberfläche des Charakters, sie war auch tief innerlich sanftmütig, ihr Wesen selbst war wohlwollend, in dieser Sekunde dachte er nicht mehr an die Gefahr, an den Krieg, er hatte Arlette, man gab ihm Fa und Bi zurück, ein neues Leben begann, er fühlte sich leicht, der Erdenschwere enthoben, er blickte Arlette an, sie war duftend und zart, sie war wie eine Frucht, wie eine Blüte, wie ein Fohlen auf der Wiese, wie ein Sonnenstrahl in einem Birkenwäldchen, woran denkst du? fragte sie, er lächelte, an nichts, an nichts, er |337|wollte nichts sagen, in diesem Moment nicht sprechen, nicht einmal mit ihr, er wollte allein sein, um sein Traumbild auszukosten, es wie Honig in seinem Mund zergehen zu lassen, erinnerst du dich, fragte sie, wie Fa mich vollgespritzt hatte, als wir ihm Bi gaben, ich war übermüdet, durchnäßt und so glücklich, wegen der Stoppuhr bin ich zu dir gekommen, habe dir die Sekunden und sogar die Zehntel mit angegeben, meiner Genauigkeit wegen hast du mich aufgezogen, wir haben lachen müssen, und auf einmal habe ich gefühlt, wie nahe wir uns waren, so nahe, er legte ihr die Hand hinter den Kragen der Bluse, umfaßte ihren Nacken und zog ihren Kopf näher an den seinen, der Krach, den diese Apparate machen, ist beängstigend, noch bei geschlossenen Fenstern und Türen durchlöchert er einem den Schädel, nicht einmal mehr denken kann man, sie fliegen davon, sagte Arlette, stand auf und ging zum Fenster, sie fliegen davon wie die Engel, fügte sie mit einem spöttischen Auflachen hinzu, unwahrscheinlich, wie sehr ich mich erleichtert fühle, mir war zumute, als wäre die Insel okkupiert, er kam ihr nach, öffnete die Tür, trat auf die Terrasse hinaus, der Hubschrauber, mit seinem sonderbar anmutlosen, rückläufigen Flug einem ungeschlachten, von seinem dicken Körper behinderten Insekt ähnlich, gewann Abstand und Höhe, Sevilla schritt eilig auf den Schuppen zu und öffnete die Tür, ich möchte euch bitten, sagte er, euch beide, heute nicht zum Hafen zu gehen, ich möchte allein sein, wenn ich wieder Kontakt mit ihnen aufnehme, Suzy und Peter sahen ihn eine volle Sekunde lang überrascht und betreten an, okay, sagte Peter steif, gleichzeitig reichte er ihm ein Blatt aus seinem Notizbuch, auf das er gekritzelt hatte: »Soll ich das Abhörgerät unschädlich machen?«, Sevilla schüttelte den Kopf, griff sich den Eimer mit den für Daisy bestimmten Fischen, gab Arlette einen Wink und ging rasch die rote Betonpiste zum Hafen hinunter, er trat auf die kleine Pfahlmole hinaus, an der die »Caribee« lag, und sah die beiden Delphine Seite an Seite umherschwimmen, sein Herz klopfte, und er rief: Fa! Bi!, sie hielten in fünf, sechs Meter Entfernung inne und schauten ihn an, sie neigten den Kopf abwechselnd nach der einen und nach der anderen Seite, um ihn erst mit dem linken Auge, dann mit dem rechten Auge zu mustern, und betrachteten ihn so fast eine Minute lang, während sie sich mit leichten Schlägen ihrer Schwanzflossen in der Schwebe hielten und auch untereinander |338|keinen einzigen Pfiff austauschten, Fa! Bi! Kommt doch näher! rief Sevilla, aber ohne Erfolg, nur diese schweigende, mißtrauische Musterung, keine Sprünge aus dem Wasser, keine Heiterkeit, kein schalkhaftes Naßspritzen, vor allem ihr Schweigen betrübte Sevilla, ich bin es! rief er, Pa ist hier! Erinnert euch doch, ich bin Pa! Er kniete auf der Mole nieder und hielt ihnen am ausgestreckten Arm einen Fisch hin, den er aus dem Eimer holte, ein paar Sekunden lang geschah nichts Besonderes, sie sahen abwechselnd den Fisch und Sevilla an, plötzlich aber, als hätten sie nicht erst zu beraten brauchen, um sich zu einigen, machten sie gleichzeitig kehrt, schwammen davon und nahmen ihre Runden im Bassin wieder auf, wobei sie jedesmal, wenn sie an dem Paar vorüberkamen, unbeteiligt den gleichen prüfenden Blick auf Sevilla warfen, mißlungen, sagte Sevilla mit zugeschnürter Kehle, und sonderbar, er fühlte sich in dieser Minute nicht mehr als Erwachsener, er sank in einen viel früheren Zustand zurück, er kam sich vor wie ein kleiner Junge, der von seinen Spielkameraden, die er liebt, verachtet und zurückgestoßen wird, ohne daß er weiß weshalb, das Gefühl, Unrecht zu erleiden, machte die Demütigung noch schwerer, nur mit Mühe hielt er seine Tränen zurück, er stellte den Eimer auf die Mole, warf den Fisch, den er noch in der Hand hielt, wieder hinein und richtete sich auf, Arlette berührte seinen Arm, willst du nicht ins Wasser steigen und versuchen, ihnen näherzukommen? Nein, nein, sagte er nach einer Weile, und seine Stimme war ohne Klang, das wäre ein Fehler, sie würden sich noch mehr versteifen, wir müssen sie jetzt in Ruhe lassen, komm, bleiben wir nicht hier, er drehte sich auf dem Absatz um und schritt die zementierte Rampe wieder hinauf, Arlette ging mit Tränen in den Augen neben ihm her, die Steigung erschien ihr plötzlich steil und beschwerlich, er blieb stehen, und als er sich umdrehte, sah er, daß Fa aus dem Wasser hervortauchte, sich mit dem Oberkörper auf die Mole legte und mit einem Kopfstoß, ganz wie ein Fußballer den Ball von seinem Tor wegschlägt, den Fischeimer herunterfegte und in den Hafen warf, dann ließ er ein triumphierendes Pfeifen hören, tauchte unter, kam mit einem Fisch quer im Maul zurück und verschlang ihn, auch Bi tauchte unter, und mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit und Gier hatten sie alles aufgefressen, was im Eimer gewesen war, starr vor Kummer, sah Sevilla ihnen zu, er fühlte sich abgewiesen, ausgeschlossen und |339|geringgeschätzt, aus meiner Hand, sagte er leise und beschämt, wollten sie nichts nehmen.


    


    »Können Sie das Gerät schon handhaben?« fragte Sevilla abgemattet.


    Peter hob den Kopf und sah ihn an. Der Ton seiner Stimme hatte ihn überrascht.


    »Ohne Schwierigkeit. Aber ich darf nicht unverschlüsselt sprechen. Es ist ein Code vorhanden.«


    »Rufen Sie bitte Adams an. Sagen Sie ihm, der erste Kontakt war nicht ermutigend. Schweigen, Feindseligkeit. Nicht einmal einen Fisch nehmen sie aus meiner Hand.«


    Peters Gesicht verdüsterte sich.


    »Sobald ich den Text verschlüsselt habe, rufe ich an.«


    »Danke. Suzy, würden Sie Arlette sagen, daß ich nicht zum Essen komme. Ich will mich hinlegen.«


    Suzy sah ihn mit ihren hellen Augen an.


    »Krank?«


    »Nein, nein. Etwas erschöpft, nichts weiter.«


    »Ich möchte Ihnen sagen, daß es mir sehr leid tut.«


    Da er nicht antwortete, setzte sie hinzu: »Meinen Sie denn …«


    Er winkte ab, machte kehrt und trat auf den Flur hinaus. Alle Räume des Bungalows hatten zwei Ausgänge: einen durch eine Glastür auf die Terrasse und eine zweite, massive Tür auf den Flur. Dieser, auf der Windseite gelegen, hatte keine Fenster und war nur durch eine dreifache Reihe von lichtdurchlässigen Ziegeln in Gesichtshöhe erhellt. Zum ersten Mal, seit er das Haus gekauft hatte, fand Sevilla diesen Gang finster, er suchte sein Zimmer auf, zog die Vorhänge zu und warf sich aufs Bett. Dann stand er noch einmal auf, holte sich seinen Morgenmantel, legte sich wieder hin und deckte ihn über sich. Den Gürtel des Mantels zog er, um ein längeres Ende zu haben, durch die Schlaufen und legte ihn über seine Augen. Das Gesicht der Wand zugekehrt, beide Hände unterm Kinn, mit gekrümmtem Rücken auf der Seite liegend und zusammengerollt, konnte er nicht frieren, der Morgenmantel war nur dazu da, ihm ein Gefühl von Geborgenheit zu verschaffen, es verging Zeit, er konnte weder schlafen noch nachdenken, unaufhörlich und mit erschöpfender Monotonie trat ihm immer wieder das gleiche |340|Bild vor Augen, Fa und Bi, fünf Meter von ihm entfernt, drehten den Kopf nach links, dann nach rechts, um ihn zu mustern.


    Die Tür ging auf, und er hörte Arlette ganz leise sagen: Schläfst du nicht? Nein, sagte er nach einer Weile. Er drehte sich um, der Gürtel glitt von seinen Augen, und er sah Arlette mit einem Tablett in der Hand vor dem Bett stehen, du bringst mir zu essen, sagte er unbeteiligt und setzte sich im Bett auf, sie stellte ihm das Tablett auf die Knie, er nahm ein belegtes Brot und begann abwesenden Blickes zu kauen, als er fertig war, schenkte sie ihm Bier aus der Dose in ein Glas und reichte es ihm, er trank ein paar Schluck und gab ihr das Glas gleich zurück, möchtest du das zweite Brot? Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und schüttelte den Kopf, sie stellte das halbvolle Glas und das zweite Sandwich auf den Nachttisch, sie sah ihn an, wenn er sich unglücklich fühlte, empfand er Scham, er hatte dann das Bedürfnis, allein zu sein, und legte sich zu Bett, anfänglich war sie schockiert gewesen, hör zu, Liebling, weißt du, weshalb du schockiert bist? Weil ich auf eine natürliche Weise reagiere, ich hasse diesen angelsächsischen »cant« für die Mannhaftigkeit um jeden Preis, wenn ich schwach bin, gebe ich mir nicht den Anschein, stark zu sein, ich rolle mich zur Kugel zusammen und warte ab, daß es vorübergeht, und wirklich, jedesmal ging es vorüber, in wenigen Stunden fand er seinen Mut zurück, seine Freude am Leben, sie beugte sich nieder und strich ihm mit der Hand über die Wange, er ließ es sich mit trüber Miene und erloschenen Augen gefallen, ohne etwas zu sagen, sie hatte immer die Empfindung, daß er zuviel Wesens machte, daß er übertrieb, daß er gar nicht bis zu diesem Grade deprimiert sein konnte, vielleicht aber gehörte das theatralische Element zu seiner Therapie, vielleicht nahm er seinen depressiven Zustand auf diese an Karikatur grenzende Weise so ernst, um besser damit fertig zu werden, ich lasse dich allein, sagte sie, er zeigte ihr ein freudloses Lächeln, dann legte er sich wieder hin und drehte sich auf die Seite, er hörte, wie die Tür ins Schloß fiel, er tastete nach dem Gürtel des Morgenmantels und zog ihn wieder über die Augen, und schon tauchte das Bild von Fa und Bi wieder auf, sie neigten ihre dicken Köpfe unablässig nach links und nach rechts und musterten ihn mit abweisender Miene.


    Er hatte den Eindruck, für kaum ein paar Minuten eingeschlummert zu sein, aber als er auf die Uhr sah, merkte er, daß |341|er zwei Stunden geschlafen hatte. Er setzte sich im Bett auf, sein Morgenmantel glitt herab, und er fror, er öffnete die Glastür, holte das zweite Sandwich und das Bierglas vom Nachttisch und ging zum Hafen hinunter, sogleich flutete ihm die Sonne um Kopf und Nacken, Rücken und Waden, und als er die Pfahlmole erreicht hatte, fühlte er sich besser, er ging bis ans Ende der Mole, stellte das Glas auf die Bohlen, setzte sich und ließ die Beine über das Wasser hängen, die Sonne wärmte ihm die Brust, er witterte das Sandwich, und plötzlich war ihm, als hätte er den Duft von Brot und Schinken seit langem vergessen gehabt, mit Freude, wie nach einer langen Krankheit, begegnete er ihm wieder, der Speichel floß ihm im Munde zusammen, er biß in das Sandwich und bezähmte die wilde Lust, den Bissen, der, während er zerging, Wohlbehagen auf seinen Gaumen ausstrahlte, gleich hinunterzuschlucken, er zwang sich, langsam zu essen und die Empfindung auszudehnen, aber auch die Gier, die Hast, die Freßlust waren ein Vergnügen, als er fertig war, trank er das restliche Bier, es war lauwarm, aber bieder, unschuldig, volkstümlich, er wischte sich Mund und Hände mit dem Taschentuch und faßte Fa und Bi ins Auge, diese Blödlinge, diese verdammten kleinen Blödlinge! Sie schnitten ihn einfach! Er richtete sich wieder auf.


    »Fa, sprich mit mir!« pfiff er kräftig auf delphinisch.


    Fa drehte den Kopf nach rechts und links.


    »Wer pfeift da?« fragte er.


    »Ich bin es! Pa!«


    Fa kam heran.


    »Wer hat es dir so schön beigebracht? Als wir abreisten, konntest du nicht so gut pfeifen.«


    »Delphine haben es mich gelehrt. Andere Delphine.«


    »Wo sind sie?«


    »Du wirst sie sehen. Sie werden herkommen.«


    Bi näherte sich.


    »Männchen oder Weibchen?«


    »Ein Männchen und ein Weibchen.«


    »Ich mag sie nicht«, sagte Bi.


    »Weshalb?«


    »Ich mag sie nicht.«


    »Sie waren vor dir hier.«


    »Ich mag sie nicht.«


    |342|Sevilla wandte sich an Fa.


    »Fa, weshalb hast du aus meiner Hand keinen Fisch genommen?«


    Es trat Schweigen ein, und Fa wendete den Kopf ab.


    »Antworte, Fa.«


    Wiederum Schweigen, plötzlich aber sagte Bi: »Du hast uns getäuscht.«


    »Ich?«


    »Du hast zugelassen, daß Ba uns wegbringt.«


    »Bob hat euch hinter meinem Rücken weggebracht. Ich war nicht einverstanden.«


    »Ba hat uns gesagt: er ist einverstanden.«


    »Bob hat euch gesagt, was nicht ist.«


    »Ma war zugegen, als Ba uns weggebracht hat: Ma hat nichts gesagt.«


    »Bob hat zu Ma gesagt: Pa ist einverstanden.«


    Daraufhin trat langes Schweigen ein. Fa und Bi blickten ihn an, weder freundlich noch feindselig. Näher kamen sie nicht. Sie hielten sich in ein paar Meter Abstand von der Mole. Zum Gespräch waren sie bereit, aber jede Annäherung lehnten sie ab.


    »Nun, Bi«, fragte Sevilla, »warum sagst du nichts?«


    Er wandte sich abermals an Bi, weil er wußte, daß sie der schwierigere Teil von den beiden war. Bi neigte den Kopf zur Seite.


    »Vielleicht hat Ba gesagt, was nicht ist. Vielleicht sagst du, was nicht ist. Wie sollen wir es wissen?«


    »Ich sage, was ist«, sagte Sevilla. »Ich liebe euch doch. Hör zu, Bi, erinnere dich: Fa ist von Pa aufgezogen worden. Fa hat auch Bi von Pa bekommen.«


    »Aber Pa hat eine Trennwand zwischen Fa und Bi aufgestellt!«


    Sevilla sah sie überrascht an. Das warf sie ihm nun vor! Wie zählebig doch weiblicher Groll ist!


    »Sieh mal, Bi, ich hab es nur getan, um Fa das Englische beizubringen. Hernach habe ich die Trennwand weggenommen.«


    Bi schwieg, bevor sie weiterredete.


    »Jetzt rede ich nicht mehr. Jetzt schwimme ich.«


    »Sag mir ein Wort auf englisch.«


    »Nein.«


    |343|»Warum nicht?«


    »Die Sprache der Menschen mag ich nicht mehr sprechen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Fa plötzlich.


    »Warum nicht?« fragte Sevilla und wandte sich an ihn.


    Fa antwortete nicht.


    »Warum nicht, Bi?«


    Bi sah ihn abwechselnd mit dem rechten, dann mit dem linken Auge an.


    »Warum nicht, Bi?«


    Einige Sekunden verstrichen, dann antwortete Bi. Merkwürdigerweise pfiff sie ihre Antwort nicht. Sie gab sie, unbekümmert um den offenkundigen Widerspruch, in menschlicher Sprache. Zweifellos wollte sie zu erkennen geben, daß sie es aus freier Wahl und nicht aus Vergeßlichkeit künftig ablehnen werde, sich auf englisch auszudrücken.


    Mit gellender, näselnder Stimme und ganz deutlich sagte sie: »Der Mensch ist nicht gut.«


    Daraufhin kehrte sie ihm den Rücken und begann, von Fa flankiert, im Becken ihre Runden zu schwimmen.


    


    Sevilla drehte sich um, Arlette stand neben ihm, es wurde ihm klar, daß sie schon seit Beginn der Unterhaltung mit den Delphinen dagewesen sein mußte, in ihrem Blick war Vorwurf, du hast mir nicht gesagt, daß du zum Hafen hinuntergehen wolltest, er lächelte sie an und schob die Hand unter ihren Arm, sie beugte sich mit dem Kopf herunter, barg ihn an seinem Hals und ließ ihn hingebungsvoll und zärtlich für ein paar Augenblicke dort ruhen, stell dir einmal vor, sagte er nach einer kleinen Weile, ein Gläubiger betet seinen Gott an, der in seinen Augen ganz Güte, ganz Wahrhaftigkeit, ganz Seelengröße ist, plötzlich aber entdeckt der Gläubige, daß sein Gott gemein, lügenhaft und grausam ist, und ihnen, er zeigte mit der Hand auf Fa und Bi, ist genau das zugestoßen, trotzdem, sagte Arlette, sind sie aus sich herausgegangen, du hast mit ihnen reden können, das ist ein Fortschritt, Sevilla schüttelte den Kopf, sie sind aus sich herausgegangen, um sich noch besser zu verschanzen, ich kann nur sagen, daß ich kein Recht habe, die Hoffnung zu verlieren, sie haben einen fürchterlichen Schock erlitten, ein hochgradiges Trauma, erinnere dich, der Mensch ist gut, seine |344|Haut ist glatt, und er hat Hände, kurzum, der Mensch ist Gott, und jetzt kann ich nicht mehr den Mund auftun, ohne daß sie mich sofort der Lüge verdächtigen, und muß sie von meiner Aufrichtigkeit in einer gepfiffenen Sprache überzeugen, die ich nur zur Hälfte beherrsche, während sie die Möglichkeit haben, die Unterhaltung zu jedem Zeitpunkt zu beenden, »jetzt rede ich nicht mehr, jetzt schwimme ich«, du kennst ja Bi, wie oft schon ist sie uns mit diesem Trick gekommen, sie entschwebt wie eine Königin, und Fa, der große Dummling, selbstverständlich sofort hinter ihr her, er schwieg, Adams hat angerufen, sagte Arlette, er wollte wissen, wie weit wir gekommen sind, sag ihm bitte, daß es nichts Neues gibt, der Gedanke an diese Funksprechverbindung behagt mir überhaupt nicht, einen Code kann jeder beliebige entschlüsseln, Arlette ließ ihre Finger an seinem Ärmel heruntergleiten und faßte ihn an der Hand, Maggie ist aufgewacht, sie erwartet dich in deinem Büro, sie möchte mit dir sprechen, du lieber Himmel, sagte Sevilla, mit strähnigen Haaren, verschwollenen Augen und hochrot im Gesicht, saß Maggie, ernst, angespannt und ihre »problematische« Miene zur Schau tragend, aufrecht auf einem Stuhl, Sevilla ließ sich in seinen Sessel auf der anderen Seite des Schreibtisches fallen, er fühlte eine bleierne Schwere in seinem ganzen Körper, griff nach einem Bleistift, zog ein Blatt Papier heran und faßte einen Punkt im Raum oberhalb von Maggies Stirn ins Auge, nun, Maggie, sagte er unbeteiligt, und sofort war es, als hätte er das Tor einer Schleuse geöffnet, eine Flut von Worten stürzte sprudelnd auf ihn ein, mit gesenktem Blick und aufmerksamer Miene, die Bleistiftspitze auf dem Papier, ließ er sich ohne Widerstand von ihr davontragen, schon seit Jahren hörte er Maggie nicht mehr zu, sein Ohr war selektiv geworden, es ließ nur die Fakten, die Informationen, die sachlichen Mitteilungen passieren und verschloß sich, sobald ihr Delirium begann, er zeichnete einen Kreis auf das Papier und in den Kreis ein Quadrat, ich möchte wissen, wie es kommt, daß mein Gehör die Rolle eines Filters zu spielen vermag, woran erkennt es, daß es einschalten muß, welche Auswahlmethode wendet es an, wie kann das Ohr, noch bevor es mir klar bewußt wird, wissen, daß es nicht zuzuhören braucht, er zwang sich, Maggie Aufmerksamkeit zu schenken, er tauchte in die Flut ihrer Worte hinab wie ein Schleppnetz, das auf dem Grund des Meeres eine Probe zu entnehmen |345|hat, »er hat mich unter seinem Namen eingetragen, der arme liebe Junge, wie glücklich muß er gewesen sein, mir wenigstens für einen Abend seinen Namen geben zu dürfen«, ich hab’s, die Probe ist entscheidend, mein Gehör richtet sich nach der Stimme, Maggie hat nicht nur eine Stimme, sondern zwei, die klare und wohltemperierte einer Sekretärin, die weiterhin ihre hohe berufliche Leistungsfähigkeit unter Beweis stellt, und die Stimme des Wahns, eine hochgeschraubte, schrille, gekünstelte Stimme, die Stimme des kleinen Mädchens, das sich in der Pubertät Paarungen mit allen Männern seiner Umgebung ausgedacht hat und seither nicht mehr davon losgekommen ist, er hob den Kopf und sah Maggie an, offenbar ist es ihr egal, ob ich zuhöre oder nicht, in Wirklichkeit braucht sie gar keinen Gesprächspartner, sie spricht nicht mit mir, sie spricht an mir vorbei, sie hat nicht einen Menschen nötig, sondern die Fiktion von etwas Anwesendem, damit sie von sich erzählen kann, und sie muß von sich erzählen, um dem, was sie sagt, Wesen zu verleihen, um schließlich daran zu glauben, »Ihnen Ihre Verantwortlichkeit zu vergegenwärtigen«, wie bitte? fragte Sevilla und zuckte zusammen, meine Verantwortlichkeit? Welche Verantwortlichkeit? Sehen Sie, sagte Maggie mit ihrer klaren, wohltemperierten Sekretärinnenstimme, Sie haben mir wieder nicht zugehört, es ist immer das gleiche, Sie hören mir niemals zu, ich habe immer die unangenehme Empfindung, ins Leere zu sprechen, ich bitte Sie um Verzeihung, sagte Sevilla verwirrt, ich bin ein wenig übermüdet, Maggie blickte ihn an, und eine Woge von Zärtlichkeit kam in ihr auf, wirklich, er sah übermüdet aus, und mit dieser Miene eines kleinen Jungen, den man bei einer Unart ertappt hat, war er zudem hinreißend, selbstverständlich ist Arlette absolut nicht die Frau, die er braucht, zu sinnlich und nicht zärtlich genug, weckt sie viel zu sehr das Gorillahafte an ihm, den Waldmenschen, der immer am liebsten mit hocherhobenem Geschlecht über einen herfallen möchte, mir ist dieser romanische Priapismus ein Grauen, ich erinnere mich noch an die fürchterlichen Alpträume im ersten Jahr, Nacht für Nacht sah ich ihn in einem Winkel meines Zimmers auftauchen, nackt, haarig und mit aufgerichtetem Glied schreitet er auf mich zu, sein düsterer Blick verzehrt mich, ich vergehe vor Entsetzen, seine braunen Hände reißen mir den Pyjama vom Leibe, meine Brüste treten entblößt hervor, er erdrückt mich mit seinem Gewicht, ich habe |346|solche Angst, ich leiste nicht einmal Widerstand, Sie sprachen von meiner Verantwortlichkeit, sagte Sevilla, es trat Schweigen ein, er hob den Kopf, schwer atmend und mit schweißglänzender Stirn blickte sie ihn aus leicht verstörten Augen an, »Sie können nicht leugnen«, sagte sie plötzlich mit schriller und geschraubter Stimme, »daß Sie alles getan haben, um mich von meinem Verlobten zu trennen, ach, ich mache Ihnen keinen Vorwurf, ich möchte sogar sagen, daß ich die elementaren Empfindungen, denen Sie gehorchten, recht gut verstehe«, das Wortgeklingel verzog sich in die Ferne, überschritt eine Schwelle, wurde bedeutungslos und konfus, Sevilla setzte in den kleinsten Kreis ein weiteres Quadrat und schraffierte es mit Sorgfalt, das arme Mädchen, die neurotische Einengung des Bewußtseinsfeldes, das Wiederkäuen ohne Unterbrechung und Ende, die Unfähigkeit, an etwas anderes zu denken, noch fünf Tage bis zum 13. Januar, fünf Tage bis zu dem historischen Wendepunkt des Jahrhunderts, Millionen, Hunderte von Millionen Menschen würden vielleicht sterben müssen, der Planet am Rande des Krieges und möglicherweise der Zerstörung, für Maggie aber war nichts von alledem wirklich, sie war eingeschlossen in ihre Haut, umstellt von ihren fixen Ideen, gefoltert von ihrem Geschlecht, Arlette klopfte leise an die Tür, sie machte ein bekümmertes Gesicht, kommst du bitte, Lieber, Daisy und Jim sind zurück, und mit Fa und Bi geht das gar nicht gut.


    


    Sevilla sah auf seine Uhr. Sechs Uhr. Noch eine Stunde bis zur Dämmerung. Im Hafen schien alles in Ordnung zu sein. Daisy und Jim hatten sich an den Rumpf der »Caribee« zurückgezogen, Fa und Bi auf die andere Seite des Beckens. Die beiden Paare lagen unbeweglich einander gegenüber. Von Zeit zu Zeit ließ eines der beiden Weibchen einen gellenden Pfiff hören, den das andere echoartig erwiderte.


    Sevilla wandte sich an Arlette.


    »Warst du dabei, als Daisy und Jim zurückgekommen sind?«


    »Ja. Bi hat sich ohne vorherige Warnung auf Daisy gestürzt und sie gebissen. Daisy hat es sich nicht gefallen lassen und ihrerseits gebissen. Dieser Damenkampf ist von Jim unterbrochen worden, der Bi ein paar Hiebe mit dem Schwanz versetzte, ohne sie jedoch zu beißen. Bi hat sich zurückgezogen.«


    |347|»Und Fa?«


    »Fa hat sich nicht gerührt. Er ist in seinem Winkel geblieben und hat Bi, als sie zurückkam, ihr Betragen vorgeworfen.«


    »Und seither?«


    »Ein Austausch von Pfiffen zwischen den Weibchen. Jedes von beiden beschuldigt das andere, in seinen Bereich eingedrungen zu sein. Dem Anschein nach ist es eine Gebietsstreitigkeit. In Wirklichkeit fühlt sich allein Daisy mit dem Bassin oder, genauer, mit der ›Caribee‹ verbunden. Fa und Bi sind eben erst eingetroffen, sie fühlen sich noch nicht zu Hause. Jim aber, da er ja ein ›wilder‹ Delphin ist, betrachtet sich auf jeden Fall als Eindringling. Das wirkliche Problem stellt Bi dar. Daß sie Daisy den Vorwurf macht, in ihren Bereich eingedrungen zu sein, ist reine Hypokrisie. Sie mag Daisy nicht, das ist alles.«


    »Eine scharfsinnige Interpretation weiblicher Verhaltensweisen, Mrs. Sevilla«, sagte Sevilla mit einem Lächeln.


    Er beobachtete die beiden Pärchen, die unbeweglich, jedes in seinem Winkel, Auge in Auge einander gegenüberlagen. Die Pfiffe hatten aufgehört.


    »Notfalls«, fuhr er fort, »könnte man die Dinge lassen, wie sie sind, aber meiner Ansicht nach wäre es unvorsichtig. Solange der Streit bloß zwischen den Damen ausgetragen wird, ist es nicht weiter schlimm. Aber wenn sich die Männchen einmischten, wäre alles zu befürchten. Sie sind beide ungefähr von gleicher Größe und gleichem Gewicht, man könnte sie wirklich beinahe verwechseln, und einer von beiden könnte sehr leicht den anderen umbringen.«


    »Was willst du tun?«


    »Ihnen einen Kompromiß vorschlagen.«


    Er ging bis zum Ende der Pfahlmole hinaus und pfiff.


    »Fa und Bi! Hört zu!«


    Zunächst kam keine Antwort, dann sagte Fa: »Ich höre.«


    »Bei Tage«, fuhr Sevilla fort, »bleibt ihr im Bassin, bei Nacht überlaßt ihr das Bassin den beiden anderen.«


    Es erfolgte ein Austausch von kaum hörbaren Pfiffen zwischen Fa und Bi, dann schwamm Fa ein paar Meter auf Sevilla zu.


    »Und wo«, fragte er, »sollen wir in der Nacht bleiben?«


    »Ich zeige euch, nicht weit von hier, eine Grotte.«


    Fa kehrte zu Bi zurück, und wiederum tauschten sie Pfiffe |348|aus. Sevilla spitzte die Ohren, aber die Töne waren so leise, daß er sie nicht verstehen konnte.


    Fa trennte sich von seiner Gefährtin.


    »Fa und Bi nehmen an.«


    Als wollte er sicher sein, sich über die Bedingungen nicht getäuscht zu haben, fuhr er fort: »Das Bassin bei Tage für uns. Bei Nacht für die anderen.«


    »Ja«


    »Führst du uns hin und holst uns wieder ab?«


    »Ja.«


    »Bringst du uns Fisch mit?«


    »Ja.«


    Fa wandte sich um und sah Bi an.


    »Nun gut«, sagte Bi. »Brechen wir auf.«


    Jetzt, da sie die vorgeschlagene Lösung angenommen hatte, schien sie es mit der Ausführung äußerst eilig zu haben.


    »Ich hole ein kleines Boot«, sagte Sevilla, »und führe euch hin.«


    Er ging über die zementierte Rampe zurück und schritt dabei rasch aus, Arlette hatte Mühe, ihm zu folgen.


    »Hast du nicht Angst, Fa und Bi in die offene See hinauszulassen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ganz und gar nicht. Ist dir Fas Reaktion aufgefallen? ›Und wo sollen wir in der Nacht bleiben?‹ In dieser Frage lag Bangigkeit. Sie lieben den Menschen nicht mehr, aber sie können ohne ihn noch nicht auskommen.«


    »Ja«, sagte Arlette. »Ich glaube, du hast recht. Ich bin über Fas Frage ›Bringst du uns Fisch mit?‹ sehr betroffen gewesen. Das ist erstaunlich. Zugegeben, Fa wurde in der Gefangenschaft geboren und hat niemals Gelegenheit gehabt, fischen zu lernen, aber Bi?«


    Sevilla stieß das Tor des Schuppens auf.


    »Peter«, fragte er, »können wir das kleine Schlauchboot benutzen?«


    »Für lange?«


    »Eine gute Stunde.«


    »Eine Stunde wird es noch aushalten. Aber bringen Sie es hinterher bitte wieder hier herauf? Es hat ziemlich viel Luft verloren. Vermutlich ist ein Ventil undicht oder eine Naht.«


    |349|»Abgemacht.«


    Sevilla wandte sich an Arlette.


    »Willst du einen Augenblick auf mich warten? Ich habe noch kurz mit Maggie zu sprechen.«


    Er ließ sie stehen und ging in sein Büro. Maggie saß unbeweglich auf ihrem Stuhl und hatte beide Hände auf den Knien. Als er öffnete, knarrte die Tür, Maggie wandte den Kopf und sah Sevilla an, in ihren Augen lag ein sonderbarer Ausdruck von Vereinsamung.


    »Maggie«, sagte Sevilla in Hast und ohne das Zimmer zu betreten, »ich muß mich entschuldigen, aber ich habe im Augenblick keine Zeit, länger mit Ihnen zu sprechen. Nichtsdestoweniger möchte ich Ihnen den Entschluß mitteilen, den ich vorhin faßte, als ich Ihnen zuhörte: Sie werden morgen früh zu Ihrer Tante nach Denver reisen, damit Sie sich ein paar Tage ausruhen.«


    »Ich habe viel Arbeit«, sagte Maggie.


    »Lassen Sie die Arbeit.«


    »Es ist immer das gleiche«, gab sie in bitterem Ton zu bedenken. »Sie sind sich nicht im klaren darüber, daß Sie ohne mich verloren sind.«


    »Um so schlimmer für mich. Sie brauchen Ruhe. Es ist beschlossene Sache«, fügte er energisch hinzu.


    Sie ließ die Augen sinken.


    »Okay«, sagte sie unterwürfig. »Sie sind schließlich der Chef.«


    Eine Sekunde verstrich, dann reckte sie sich und blickte wieder hoch.


    »In Wirklichkeit sind Sie wie der Vogel Strauß«, sagte sie spitz und mit kreischender Stimme, ohne Sevilla anzusehen. »Sie entledigen sich Ihrer Probleme, indem Sie sich weigern hinzusehen, immer schon, seit ich Sie kenne, sind Sie so verfahren, Sie stopfen mich in ein Regal und kehren Ihrem eigenen Glück den Rücken.«


    Die Tür fiel zu, er war gegangen. Maggie hob beide Hände an ihre Schläfen und brach in Tränen aus.


    »Er hört mir nicht zu«, rief sie ganz laut unter krampfhaftem Schluchzen. »Er hat mir niemals zugehört!«


    


    |350|Sevilla zog das rechte Ruder ein, drosselte durch kurze Schläge mit dem linken Blatt die Fahrt, die Schnauze des kleinen Schlauchbootes wich der Mole aus, der rechte Wulst legte an, und Arlette sprang an Land. Sevilla hatte mit dem kleinen 5-PS-Motor nicht die Aufmerksamkeit des Wachtschiffes auf sich ziehen wollen und deshalb die Riemen genommen, um Fa und Bi zu der Grotte zu geleiten: hin und zurück eine gute halbe Stunde körperlicher Anstrengung. Sie zogen das Schlauchboot aus dem Wasser, trugen es auf der Zementpiste ein paar Meter weiter und kehrten zur Mole zurück, um sich dort auf die Bohlen zu setzen. Der Tag neigte sich, aber die Luft war immer noch lau.


    »Hast du die Absicht, Adams zu sagen, wo sie sind?«


    »Nein.«


    »Weshalb nicht?«


    »Ich bin fest entschlossen, ihm sowenig wie möglich zu sagen.«


    »Und Peter?«


    »Sollten die Dinge schiefgehen, ist es besser, er weiß von nichts. Ich sage Peter, aber selbstverständlich ist auch Suzy gemeint. Maggie zählt nicht, ich schicke sie morgen nach Denver. Komisch, ich fühle mich beinahe schuldig ihr gegenüber. Und trotzdem habe ich mir nichts vorzuwerfen. Höchstens meine außerordentliche Geduld«, fügte er mit einem Auflachen hinzu.


    Daisy näherte sich majestätisch unter der Oberfläche, sie tauchte mit dem Kopf hervor und richtete ihre freundlichen Augen auf Sevilla. Jim folgte ihr in zwei Meter Abstand. Ganz offensichtlich wurde er schon mutiger.


    »Was ist denn das für ein Weibchen?« fragte Daisy. »Was sucht sie hier?«


    »Sie gehört mir schon lange. Sie war fort, nun ist sie zurückgekommen. Das Männchen ebenfalls.«


    »Sie ist bösartig.«


    Sevilla schüttelte den Kopf.


    »Sie ist eifersüchtig.«


    Daisy dachte über diese Antwort nach.


    »Ich habe doch ein Männchen«, sagte sie dann. »Ich habe Jim.«


    Und da Sevilla nichts erwiderte, sondern nur die Achseln zuckte, fuhr sie fort: »Sie hat mir gesagt, daß sie die Sprache der Menschen spricht. Ist das wahr?«


    |351|Arlette mußte lachen.


    »Was für ein Snob diese Bi ist!«


    »Ist es wahr, Pa?« wiederholte Daisy. »Ist es wahr, was sie gesagt hat?«


    »Es ist wahr.«


    »Aber ich bin auch nicht dumm.«


    »Nein, Daisy, du bist nicht dumm.«


    »Heute abend möchte ich die Sprache der Menschen lernen. Noch heute abend, Pa.«


    Sevilla mußte lachen.


    »Zum Lernen braucht es morgen und morgen und morgen. Und heute abend bin ich müde.«


    »Möchtest du nicht pfeifen?«


    »Nein. Ich bin müde.«


    »Aber heute abend pfeifst du mit mir.«


    »Heute abend bin ich müde.« Sie schwieg.


    »Willst du in dein Haus gehen?« fragte sie nach einer Weile.


    »Ja.«


    »Jetzt schon?«


    »Ja.«


    Daisy tauchte zur Hälfte aus dem Wasser und legte ihren riesigen Kopf zwischen Arlette und Sevilla auf die Mole. Sie streichelten sie kräftig, vermieden aber, ihre Atemöffnung zu berühren.


    »Ich liebe dich, Pa«, sagte Daisy und schloß dabei die Augen.


    »Ich dich auch.«


    »Ich liebe dich, Ma«, sagte Daisy mit einem Seufzer.


    »Ich liebe dich auch, Daisy«, sagte Arlette.


    Seit vier Monaten gab Daisy jeden Abend dieselben Liebeserklärungen ab, und jeden Abend seit vier Monaten fühlte Arlette sich ergriffen. Auch heute die gleiche Ergriffenheit, die Kehle etwas zugeschnürt, eine jähe Rührung, eine traurige Süße, doch ganz in der Tiefe, sie wußte nicht, warum, die Todesfurcht. Sie wußte auch nicht, warum gerade in diesem Augenblick ihr Mitleid mit Daisy so groß war. An Daisy war immerhin nichts Pathetisches. Sie war jung, kräftig und strotzte vor Gesundheit. Arlette hob die Schultern, als lastete die ganze Welt auf ihnen. Diese unsere Erde, die Menschen und ihre Gemeinheit! Gott mag wissen, weshalb diese Tiere uns so lieben. |352|Haben wir doch gar nichts Liebenswertes an uns. Nein, nein, dachte sie gleich darauf, so darf ich nicht sprechen. Ich mache es wie Fa und Bi, ich werfe die ganze Menschheit in einen Topf.


    Unheimliches Dröhnen erschütterte die Luft, es schien hinter dem Hause hervorzukommen, sie hoben den Kopf, und im gleichen Moment tauchte ein Hubschrauber auf, er flog in etwa fünfzig Meter Höhe über den kleinen Hafen, das langsame, kräftige Tacken eines schweren Maschinengewehrs setzte ein, Sevilla faßte Arlette um den Leib und barg sie schützend unter seinem Körper, aber das Feuer galt nicht ihnen, er sah jetzt deutlich, daß die Leuchtspurgeschosse von der See hochsprühten und den Hubschrauber mit feurigen Pünktchen einkreisten, die Maschine gewann Höhe, drehte ab und verschwand in der Abenddämmerung.


    »Komm«, sagte Sevilla, »wir wollen uns erkundigen, was das zu bedeuten hat.«


    Sie liefen die Piste hinauf, in diesem Moment kam ihnen Peter schon entgegen, Adams ist am Apparat, rief er, Sevilla mußte sich verschnaufen, während Peter mit dem Bleistift in der Hand entschlüsselte. Als er fertig war, riß er das Blatt aus dem Notizheft und reichte es Sevilla.


    B JETZT UNTERRICHTET. HEUTE NACHT GEFAHR. BITTE SIE, SCHUTZ AUF DER INSEL ANZUNEHMEN.


    Sevilla nahm Peter den Bleistift aus der Hand und schrieb: SIE HABEN SICH DURCH IHR SCHIESSEN VERRATEN.


    Peter verschlüsselte, gab durch, nahm die Antwort entgegen, entschlüsselte sie und übergab sie Sevilla.


    WARNBESCHUSS NOTWENDIG. B KONNTE GRANATE ÜBER DEM HAFEN ABWERFEN. ERNEUERE MEINEN VOR-SCHLAG.


    Sevilla schrieb: NEIN. STELLE SCHUTZ SELBER SICHER.


    Peter verschlüsselte, gab durch und stand auf.


    »Ich befand mich im Schuppen. Ich nahm an, das Feuer habe Ihnen gegolten.«


    »Ich auch«, sagte Suzy.


    Sevilla antwortete nicht. Er kritzelte auf die Rückseite des letzten Funkspruchs »Abhörgerät von Al unschädlich machen« und reichte Peter den Zettel. Dieser nickte und verschwand. Sevilla wandte sich an die beiden Frauen.


    |353|»Niemand darf telefonieren, und niemand darf Licht anmachen. Wo ist Maggie?«


    »In ihrem Zimmer«, sagte Suzy.


    »Lassen wir sie vorläufig dort. Wir werden eine kalte Mahlzeit auf der Terrasse einnehmen und uns auf dem Dach schlafen legen. Bringt euch Decken mit, auf dem Beton liegt es sich hart.«


    »Ich mache die Brote fertig, solange es noch ein wenig hell ist«, sagte Suzy.


    Als Sevilla mit Arlette allein war, nahm er sie am Arm und führte sie auf die Zementpiste hinaus, die zum Hafen führte.


    »Sollte man nicht den Hafen von Peter bewachen lassen?« fragte Arlette mit gedämpfter Stimme.


    »Man sollte, aber ich wage es nicht. Solche Leute sind Spezialisten. Wenn sie Peter entdecken, bringen sie ihn um, bevor er noch Zeit hat, sie zu sehen.«


    »Sie würden ihn umbringen?« fragte Arlette tonlos.


    Sevilla blickte sie an.


    »Sie haben auch Bob umgebracht. Warum nicht Peter? Warum nicht uns? Ein Menschenleben zählt für diese Leute nicht. Weder eines noch zwei, noch hundert. Sie werden vor nichts zurückschrecken, um Fa und Bi zum Schweigen zu bringen. Und uns mit ihnen. Noch vor dem 13. Januar.«


    »Vor dem 13. Januar?« wiederholte Arlette, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


    »Das Ultimatum läuft am Dreizehnten ab. Wenn der Krieg einmal erklärt ist, hat die Wahrheit keine Geltung mehr. Um Fa und Bi zum Sprechen zu bringen, bleiben uns also noch fünf Tage.«


    »Du redest, wie wenn du im voraus wüßtest, was sie sagen werden.«


    Sevilla sah sie an.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich ahne es. Und du auch«, fügte er hinzu.


    »Auch ich«, sagte Arlette mit Überwindung. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, ihre Haare sträubten sich, der Schweiß rann ihr den Körper hinunter, und dabei fühlte sie, wie ihre Hände eisig wurden. Sie wollte sie aneinander reiben und merkte, daß sie ihr zitterten. Sie verbarg sie hinter ihrem Rücken und raffte sich zusammen.


    |354|»Ob es wirklich eine gute Idee ist, sich auf dem Dach einzurichten?« fragte sie mit schwacher Stimme.


    »Ich glaube, ja. Wenn wir die Leiter hochziehen, kann uns niemand überfallen. Die Betonbrüstung schützt uns vor gezieltem Feuer. Und wenn wir schießen müssen, sind wir in beherrschender Stellung.«


    »Okay, Hauptmann Sevilla«, sagte Arlette mit einem Lächeln.


    Aber sie fühlte sich kraftlos, weich in den Knien, nahe einer Ohnmacht. Sevilla sah sie aufmerksam an, legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Sie ließ ihn gewähren und barg den Kopf an seiner Schulter.


    »Ach Henry, Henry …«, sagte sie mit dünner Stimme.


    »Komm«, sagte er, »treffen wir unsere Vorbereitungen. Lassen wir uns nicht von der Angst überwältigen.«


    Wenig später saßen sie alle im hereinbrechenden Abend beim Essen um den Tisch auf der Terrasse, und es fiel kein Wort. Maggie war in sich zusammengesunken. Peter und Suzy hatten keine Frage gestellt. Sie verschanzten sich hinter einem Schweigen, mit dem sie sagen wollten: da wir euer Vertrauen verloren haben und nicht einmal Fa und Bi sehen dürfen, braucht ihr uns jetzt nichts mehr zu erklären, wir werden uns gewiß nicht bemühen, etwas zu erfahren, was es auch sei. Im Grau in Grau des Abends vermochte Sevilla kaum noch die weißen Flecke ihrer Gesichter zu unterscheiden. Er schaute sie zärtlich an. Suzy und Peter, wie sehr er sie doch schätzte! Er fühlte sich schuldig vor ihnen, nicht weil er schwieg, sondern weil er sie, die kaum ihr Leben begonnen hatten, mit in die Gefahr hineinzog. Und Michael? dachte er. Michael im Gefängnis. Paradoxerweise wird er vielleicht als einziger von uns überleben.


    »Peter«, sagte er halblaut. »Was haben sie uns an Waffen hiergelassen?«


    »Ein Maschinengewehr, eine Maschinenpistole, vier M 16 und Handgranaten.«


    »Wer kann schießen?«


    Peter, Suzy und Arlette hoben die Hand.


    »Suzy, wissen Sie mit einer Flinte umzugehen?«


    »Ich habe einen Karabiner mit Zielfernrohr zum Scheibenschießen benutzt.«


    »Ich auch«, sagte Arlette.


    |355|»Das Prinzip ist das gleiche. Peter? Maschinengewehr oder Flinte?«


    »Gleichgültig.«


    »Also gut, sagen wir, wer Wache hält, soll das Maschinengewehr haben. Ist der Scheinwerfer in Ordnung?«


    »Ja.«


    »Er wird uns nützlich sein. Ziehen Sie sich dunkle Kleidung an. Nehmen Sie Decken mit nach oben, zwei für jeden, Taschenlampen, etwas zum Trinken, Feldstecher, Regenmäntel und natürlich das Sendegerät.«


    Wieder trat Schweigen ein.


    »Wann richten wir uns oben ein?« fragte Peter nach einer Weile.


    »Wenn es dunkel ist.«


    


    Sevilla fühlte sich gerüttelt, er machte die Augen auf und sah nichts, die Nacht war stockfinster, er vernahm Peters Stimme an seinem Ohr: es ist vier Uhr, die Reihe ist an Ihnen, sonst ist alles in Ordnung, nach einer Weile fuhr Peter mit leiser, kaum hörbarer Stimme fort: sobald Sie richtig wach sind, gehe ich schlafen, es ist verdammt schwierig, im Dunkeln die Augen offenzuhalten, reichen Sie mir Ihre Flinte herüber, das Maschinengewehr ist vor der Luftmatratze in Stellung, führen Sie mich hin, sagte Sevilla, ich fürchte, ich finde mich schlecht zurecht, er tastete nach seinem Gewehr, nahm es auf, streckte die linke Hand in die Richtung, wo er mit dem Ohr seinen Assistenten lokalisiert hatte, traf aber nur ins Leere, er streckte den Arm weiter aus und fuhr mit der Hand durch die Luft, dabei stieß er an Peters Schulter, glitt an seinem Arm hinunter und ergriff seine Hand, er fühlte sich vorwärtsgezogen und zählte sechs Schritte, bevor er mit dem rechten Fuß an die Luftmatratze stieß, Peter lockerte den Händedruck, Sevilla spürte den Hauch seiner Stimme an der Wange: auf der Brüstung lehnt das Maschinengewehr, aber Vorsicht, der Sicherungsflügel ist zurückgezogen, der Scheinwerfer befindet sich ungefähr einen Meter links von Ihnen, wenn Sie den Arm ausstrecken, können Sie ihn erreichen, Sevilla ließ Peters Hand los, er schwankte etwas auf seinen Füßen, Peter gab leise weitere Erklärungen, nur sein schwaches Gemurmel verband Sevilla noch mit der |356|Welt, er hatte ein sonderbares Gefühl von Unwirklichkeit, es war ihm, als durchlebte nicht er selbst, sondern irgendein anderer diesen Moment, in ein paar Minuten, sagte Peter, werden Sie den Eindruck haben, die Silhouette der »Caribee« zu sehen, die sich dunkelgrau vor der Finsternis abzuzeichnen scheint, aber das ist reine Einbildung, wie ich ziemlich rasch gewahr wurde, sind Sie sicher, daß Sie schon richtig wach sind? Sevilla legte sich bäuchlings auf die Luftmatratze, gehen Sie schlafen, Peter, ich fühle mich ausgezeichnet, er hörte, wie sich Peters Schritte entfernten, ein weiches Rascheln von Decken, dann nichts mehr, Stille brach über ihn herein, und plötzlich erschien die Finsternis noch schwärzer, kein Windhauch, die See so ruhig, daß er nicht einmal die ankommenden Wellen an die Hafenmole klatschen hörte, das Wetter war mild an diesem 8. Januar, bei Nacht, ohne sich zu bewegen, konnte er in Flanellhose und Pullover daliegen, kaum ein wenig Feuchtigkeit war in der Luft, eine etwas dunstige, laue Wärme, aber der Zementbelag des Daches strahlte noch seine tagsüber gesammelte Hitze ab, die Luft roch nach Jod, Salz und nach dem trockenen, fühllosen, abgestorbenen Hauch der Felsen, gestern noch hatte er eine von den gewöhnlichen Nächten seines Lebens verbracht, würde er achtzig Jahre alt, verblieben ihm noch neuntausendfünfundzwanzig Tage und eine gleiche Anzahl von Nächten, im ganzen, selbst bei dieser höchst optimistischen Annahme, recht wenig, aber darum ging es jetzt nicht mehr, die Würfel waren gefallen, als er am Vortag das unerhörte Risiko begriffen hatte, das Goldstein auf sich nahm, indem er sich als Vermittler zur Verfügung stellte, in jenem Augenblick hatte er sich entschlossen, ja zu sagen, und an demselben Abend noch war er, nachdem der Helikopter von B die Insel überflogen hatte, ohne Übergang aus einem gewöhnlichen Tag seines Lebens in eine Nacht geraten, die vielleicht seine letzte sein würde, nun gut, so sehr setzt mir das auch nicht zu, wichtig ist nicht, um jeden Preis zu leben, sondern zu wissen, weshalb man stirbt, werde ich diese Nacht getötet, wer wird sagen können, ob ich mein Leben gemeistert oder vertan habe, wer ist Zeuge, was ist das Kriterium? Der Ruhm? Aber der Ruhm belohnt Schnulzensänger ohne Charme, Schauspieler ohne Talent, Politiker ohne Geist, Wissenschaftler, die nur Scharlatane sind, natürlich kann ich sagen, ich habe zum mindesten |357|ein Werk vollbracht, ich bin der Mann, der die Tiere das Sprechen gelehrt hat, doch nehme ich an, daß sich auch Prometheus gefreut hat, den Menschen das Feuer gebracht zu haben, bevor er wußte, was sie damit anfangen würden, der Tiermensch im »Sturm« sagt zu Prospero: »Ihr lehrtet Sprache mir, und mein Gewinn ist, daß ich weiß zu fluchen«, ich erinnere mich, welchen Eindruck es auf mich gemacht hat, als ich diesen Satz las, gewaltig und schreckenerregend trat er mir aus dem Text entgegen als das ganze menschliche Verhängnis, der Mensch, der alles verdirbt, alles beschmutzt, das Beste ins Ärgste verkehrt, den Honig in Galle, das Brot in Asche verwandelt, und auch ich kann sagen: »Herr, ich habe die Tiere reden gelehrt, und aller Gewinn, den die Menschheit davon hat, ist eine neue Waffe für ihre Vernichtung«, Sevilla hatte die rechte Hand auf dem Kolben des Maschinengewehrs, mit dem Lauf ruhte es auf der Brüstung des Daches, wenn er nun aber ein verdächtiges Geräusch hörte, welches Ziel sollte er anvisieren? Wohin schießen? Natürlich, den Scheinwerfer könnte er einschalten, doch dann verriete er sich, würde selber zum Ziel, eine jammervolle Ungereimtheit, ohne Licht richtete er nichts aus, schaltete er ein, würde man ihn töten, die Nacht war von einer wahrhaft gräßlichen Finsternis, ohne Widerschein, ohne eine hellere Zone, ohne jede Abstufung von Pechschwarz über Anthrazitgrau zu Dunkelgrau, so also ist die Welt, wenn hundertachtzig Millionen Amerikaner schlafen, schwarz, nichtig, formlos, bereits die genaue Vorwegnahme eines atomisierten, seines turbulenten menschlichen Lebens entleerten Universums, der Gedanke war kaum auszudenken, der Planet Erde ohne Menschheit, ohne auch nur einen Menschen, der noch die großartigen Dinge, von den Menschen geleistet, in Erinnerung hätte, oder die Religionen, an die sie geglaubt, oder die Massenmorde, die sie verübt haben, samt dem, den sie eben vorbereiten, ohne Geschichte auch, da es keinen Geschichtsschreiber mehr geben würde, welch abscheuliche Vorstellung für einen Christen, Gott erschafft den Menschen, und der Mensch beraubt Gott seiner Schöpfung, indem er sich selbst vernichtet, für den Ungläubigen eine Vergeudung der irdischen Hoffnungen des Menschen, nicht wiedergutzumachen, der individuelle Tod ist im Grunde nichts dagegen, ihn kann man allenfalls hinnehmen wie der Vietnamese, der sein Land und seine Würde |358|verteidigt, oder sogar auch ohne Ideologie, wie der Marineinfanterist, einfach als Berufsrisiko (womit er zeigt, wie gering seine Meinung von seinem eigenen Leben ist), aber der Gedanke an die totale Vernichtung der Gattung, von der nichts, weder Werk noch Abkömmlinge übrigbleiben, ist unerträglich, eine Negation, die kein Mensch sich auszudenken imstande ist, und gerade darin liegt die Gefahr, niemand glaubt daran, selbst jene, die uns in den Krieg treiben, sind unfähig, sich ihr eigenes Ende vorzustellen, für sie ist der Tod immer der Tod der andern, Sevilla legte die linke Hand hinter die Brüstung und ließ mit der rechten die Taschenlampe aufblitzen, das Zifferblatt seiner Uhr blendete ihn schmerzhaft an, er mußte blinzeln, fünf Uhr, jetzt kommen sie nicht mehr, er mußte für ein paar Sekunden, vielleicht auch ein paar Minuten eingeschlummert sein, er fuhr auf, eben hatte er einen Laut vernommen ähnlich dem Plätschern einer schwachen Welle, die auf ein Hindernis stößt, vielleicht ein Windhauch, vielleicht bloß Daisy oder Jim im Hafen, der Schlaf der Delphine ist immer etwas unruhig, selbst schlafend oder halb eingeschlafen hören sie nicht zu schwimmen auf, auch in vertikaler Ebene bewegen sie sich ja unablässig, weil sie in regelmäßigen Abständen zum Atemholen an die Oberfläche steigen müssen, Sevilla spitzte die Ohren, ohne jede Sicht aber war es fast unmöglich, ein Geräusch zu lokalisieren, neben sich auf dem Dach hörte er die Schläfer atmen und machte sich klar, daß er ihre Atemzüge von Anfang an gehört haben mußte, daß er sie aber im vorhinein als ein für ihn belangloses Geräusch ausgespart und außer acht gelassen hatte, und jetzt, da er mit äußerster Anspannung des Gehörs lauschte, drang ungerufen und so laut und irritierend wie Nebengeräusche, die beim Radioempfang stören, die wirre und unrhythmische Kakophonie der Atemzüge in sein Ohr, wiederum gab es, kaum vernehmbar, ein leichtes Plätschern, kam es aber aus dem Hafen oder von irgendeiner anderen Stelle auf der Insel, da ja überall ringsum die See anbranden und die geringste Wasserbewegung in der kleinsten Felsspalte immer wieder einen Knall auslösen konnte? Sevilla griff nach links, fand den Scheinwerfer und tastete mit der Hand weiter, bis er den Schaltknopf unter seinen Fingern fühlte, lieber nicht, falls sie sich nicht im Hafen, sondern hinter meinem Rücken, hinterm Haus befinden, brauchte |359|der Scheinwerfer nur einmal kurz aufzublitzen, und sie hätten mich lokalisiert, könnten mich sehen, ohne daß ich sie sehe, und eine gut gezielte Handgranate würde dann genügen, Sevilla fühlte die Spannung in sich wachsen, seine Nerven vibrierten, der Schweiß trat ihm auf die Handflächen, dabei aber spürte er, daß er innerlich ruhig und daß er hellwach war, den Zeigefinger der Linken auf dem Schaltknopf, horchte er gespannt, und die Atemzüge der Schläfer störten ihn nicht mehr, dafür aber ein näheres, stärkeres und rhythmisches Geräusch, das Klopfen seines Herzens, die dumpfen Schläge, die an seine Rippen dröhnten und sich bis in die Schläfen fortpflanzten, ohne Übergang, in wenigen Sekunden verlor die Nacht ihre Dichte und Schwärze, und diesmal war keine Täuschung möglich, er konnte die Umrisse der »Caribee« unterscheiden, die sich mit ihrem Mast dunkelgrau vor der Finsternis abzeichnete, und ganz deutlich vernahm er zweimal nacheinander ein jetzt ziemlich kräftiges Plätschern, woher kam es? Von hinten? Von der Mole? Von der »Caribee«? Sein Finger lag schwer auf dem Schaltknopf, aber er konnte sich nicht entschließen, das Licht einzuschalten,


    Schlag auf Schlag, den Hafen erleuchtend, schossen zwei riesenhafte, blendende Flammengarben in die Höhe, unmittelbar gefolgt von zwei Detonationen von solcher Gewalt, daß Sevilla das Haus unter sich beben fühlte, an sich selbst aber spürte er einen ziemlich heftigen Schlag gegen die linke Hand und nichts weiter, er schaltete den Projektor ein, die »Caribee« war verschwunden, er hörte Stimmen hinter sich, nicht aufstehen, an die Brüstung herankriechen! rief er und begann, ohne sich umzudrehen, lange Feuerstöße genau über den Rand der Mole zu jagen, wohin feuern Sie? brüllte ihm Peter ins Ohr, auf die Fahrrinne! schrie er, ohne den Abzug loszulassen, einen anderen Fluchtweg haben sie nicht, rechter Hand hörte er zwischen zwei Feuerstößen den peitschenden Knall der rasch aufeinanderfolgenden Schüsse aus den M 16, es wurde mit überraschender Geschwindigkeit Tag, Sevilla gewahrte Arlette zu seiner Rechten, Maggie zur Linken, Maggie, halten Sie sich bereit, den Scheinwerfer auszuschalten, in diesem Moment mischte sich das Tacken eines schweren Maschinengewehrs ein, die Leuchtspurgeschosse schlugen zunächst in ziemlicher Entfernung von der Mündung des engen Fahrwassers ein, |360|durch das sie sich dann im Zickzack bis zur Hafeneinfahrt vorschoben, Adams war in Aktion getreten, stören wir ihn nicht mit unserem Scheinwerfer? schrie Peter, Sevilla lockerte den Finger am Abzug, nein, ich glaube nicht, aber rufen Sie ihn an, er gab Suzy einen Wink, und sie stellte das Feuer ein, es war ja doch unnötig geworden, das schwere Maschinengewehr behackte die Fahrrinne mit äußerster Präzision, die Feuerpünktchen zeichneten methodisch ihre Diagonalen vorwärts und zurück, aber hatte das eigentlich Sinn? Von welcher Wassertiefe an verloren Geschosse ihre Durchschlagskraft? Sevilla empfand Schmerzen in der linken Hand, sie blutete und war geschwollen, bist du verletzt? fragte Arlette ängstlich, aber nein, sagte er und blickte dabei um sich her auf den Boden, dann streckte er den Arm nach einem zersplitterten Holzstück aus und hob es auf, unwichtig, sagte er mit Ironie, ein Rest von der armen »Caribee«, Adams sagt mir, rief Peter hinter ihm, ich soll ausschalten und nachschauen, was soll ich nun tun? Gehen Sie nur, gehen Sie, sagte Sevilla matt, die Gefahr war jedenfalls vorüber, nachschauen? Was gab es da nachzuschauen? Bis zu Peters Rückkehr fiel kein Wort, es wurde Tag, und zugleich stieg auch der Nebel, und es sah aus, als löste die Nacht sich in schwärzliche, wollige Fetzen auf, Peters schlanke Figur tauchte nach einer Weile wieder auf der Zementpiste auf, er ging langsam, sobald er die Terrasse erreicht hatte, hob er den Kopf und blickte zu Sevilla empor, in dem Grau der Morgendämmerung wirkte sein Gesicht fahl und verfallen.


    »Fa und Bi …«, sagte er stockend. »Alle beide …«


    »Nun?«


    »In Stücke gerissen.«


    Arlette fuhr in die Höhe. »Fa und Bi sind doch …«


    Sevilla preßte ihr heftig das Handgelenk, und sie schwieg.


    »Übermitteln Sie es Adams«, sagte Sevilla.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |361|VIERZEHNTES KAPITEL

    


    Adams stand, beide Hände in den Taschen, vornübergeneigt auf der Mole, er hatte sich nicht Zeit zum Rasieren genommen und sah an Kinn und Wangen schmutziggrau aus. Von der einstigen »Caribee« war nur noch eine Ansammlung von Trümmern unter und auf dem Wasser vorhanden. Die Explosion hatte sich launisch gezeigt: den Mast hatte sie pulverisiert, der Küchenkomplex aus Aluminium aber lag unberührt und blank, als wäre er eben erst montiert worden, in drei Meter Tiefe. Zwei Taucher in Handschuhen waren damit beschäftigt, die Überreste der Delphine auf dem Grund zusammenzulesen und sie auf der Mole auf eine ausgebreitete Persenning zu legen. Obwohl die Sonne eben erst aufgegangen und die Luft noch frisch war, ließ sich der fade, süßliche Geruch, der von diesen Fleischtrümmern ausging, kaum noch ertragen. Die Männer, die sie auffischten, suchten die beiden Körper wieder zusammenzufügen, als handelte es sich um ein Puzzlespiel. Peter, gleichfalls mit Handschuhen ausgerüstet, bückte sich und korrigierte, wenn ihnen Fehler unterliefen. In seinem weißen Hemd und mit der Gasmaske über dem Mund hatte er das Aussehen eines Chirurgen.


    »Ich kann nur zwei Körper sehen«, sagte Adams nach einer Weile. »Wo ist Daisy?«


    Sevilla mußte blinzeln.


    »Gestern abend, als sie in den Hafen zurückkehren wollte, hat Bi sie gleich gebissen und geschlagen.«


    »Und da hat sie sich in Sicherheit gebracht? Auch Unglück hat eben sein Gutes. Anderseits wird die Explosion sie wohl verschreckt haben, und Sie werden Daisy nicht so bald wiedersehen.«


    Sevilla schüttelte den Kopf, antwortete aber nicht.


    »Ich vermute«, sagte er nach einer Weile, »daß Froschmänner am Werk gewesen sind.«


    »Kommen Sie«, sagte Adams. »Bleiben wir nicht hier.«


    |362|Sie gingen ein paar Schritte auf das Haus zu, dann blieb Adams stehen.


    »Was sagen denn Peter, Suzy, Maggie dazu?« fragte er.


    »Sie können das alles nicht begreifen, haben aber bisher auch keine Fragen gestellt. Maggie reist heute morgen nach Denver ab.«


    »Ausgezeichnet. Es ist besser, sie völlig aus dem Spiel zu lassen. – Was die Angreifer anbelangt«, fuhr er fort, »wir haben ihre Leichen gefunden. Es waren zwei Mann.«


    Sevilla zuckte zusammen.


    »Sie haben ihre Leichen gefunden! Ich hoffe, daß nicht wir …«


    Bei Adams kam ein winziges Lächeln auf, das sein schlecht rasiertes Gesicht noch magerer und härter erscheinen ließ.


    »Beruhigen Sie sich: es war unser Kaliber, nicht Ihr Konfetti. Wenn man bedenkt«, fuhr er mit leiser Stimme fort, »welcher unerhörter Mut dazu gehört: sie wußten ja, daß wir die Fahrrinne bewachen. Ihre Aussichten, nach der Tat davonzukommen, waren äußerst gering. – Bilanz des ersten Gefechts: zwei Delphine, zwei Menschen«, fuhr er fort.


    »Abscheulich«, sagte Sevilla und biß die Zähne zusammen.


    »Widersinnig ist es«, sagte Adams. »Absolut widersinnig vor allem, weil B, genauso wie wir, davon überzeugt ist, daß er den Vereinigten Staaten gute Dienste leistet. Für ihn sind wir Verräter. Und er ist in unseren Augen ein Wahnsinniger: wir meinen, es ist Wahnsinn, die Schläge, die uns die Chinesen versetzen könnten, so zu unterschätzen.«


    Sevilla blickte ihn an.


    »Selbst wenn Ihnen die Zeugenaussage von Fa und Bi nun fehlt, könnten Sie den Präsidenten doch von Ihrem Verdacht wissen lassen, welche Rolle man die beiden Delphine spielen ließ.«


    »Das haben wir getan.«


    »Und ihn auch von dem Attentat auf Fa und Bi unterrichten, denn es bekräftigt Ihren Verdacht.«


    »Das werden wir tun. Aber viel nützen wird es ihm nicht. Ein Verdacht ist, politisch gesehen, noch keine Waffe. Der Präsident steht gegenwärtig unter fürchterlichem Druck. Und er verfügt über nichts, um ihm entgegenzuwirken. Nicht einmal über eine öffentliche Meinung. Ist Ihnen die letzte Gallup-Umfrage schon bekannt?«


    |363|»Nein.«


    »Das Ergebnis hat man gestern abend im Fernsehen bekanntgemacht. Achtundfünfzig von hundert Amerikanern finden sich mit dem Gedanken an einen Krieg mit China ab.«


    »Das ist bestürzend.«


    Bei Adams kam wiederum ein winziges Lächeln auf.


    »An Anwärtern aufs Massengrab ist kein Mangel.«


    »Ich möchte Ihnen gern eine Frage stellen«, sagte Sevilla, und seine düsteren Augen beobachteten Adams aufmerksam. »Wird Ihre Ansicht über das, was sich zusammenbraut, von allen Leuten Ihrer Dienststelle geteilt?«


    Adams zögerte merklich.


    »Bei weitem nicht. Bei uns, und sogar an höchster Stelle, gibt es zwei Tendenzen. Und die eine davon sympathisiert mit dem Standpunkt von B.«


    »Also ist es nicht ausgeschlossen, daß B von Personen aus Ihrer Umgebung ständig über Fa und Bi unterrichtet worden ist?«


    »Leider ist das nicht ausgeschlossen«, sagte Adams und ließ die Augen sinken.


    Nach einer Weile sah er wieder hoch und warf einen Blick auf den kleinen Hafen, wo die Taucher ihre Arbeit getan hatten und hintereinander die Kaimauer heraufkletterten.


    »Nun gut«, sagte er. »Jedenfalls ist jetzt alles beendet.«


    Sevilla sah ihn an. Adams wirkte erschöpft und vergrämt, zugleich jedoch merkwürdig erleichtert. Der Weltfrieden war verspielt, nun aber konnte er wenigstens seinen kleinen privaten Frieden mit B machen. Zwei Delphine, zwei Menschen, das zählte nicht: ein paar Scherben anläßlich einer kleinen Meinungsverschiedenheit zwischen Geheimdiensten. B war der Gewinner, und jetzt, da B gewonnen hatte, würde sich Adams der Ansicht der Mehrheit anschließen können. Hinter seinen Vorgesetzten. Mit bestem Gewissen.


    »Muß ich die Polizei anrufen?« fragte Sevilla nach einer Weile.


    »Hüten Sie sich ja davor«, sagte Adams lebhaft. »Der Tod von Fa und Bi muß geheim bleiben.« Er fügte hinzu: »Übrigens habe ich bereits Kontakt mit ihr aufgenommen und ihr die Schießerei erklärt: wir haben einen Sabotagetrupp Castros überrascht, der sich auf den Florida Keys einschleichen wollte, und ihn vernichtet.«


    |364|Und da Sevilla schwieg, fuhr er fort: »Natürlich hindert Sie das daran, den Verlust der ›Caribee‹ von der Versicherung decken zu lassen. Aber ich vermute, daß unsere Dienststelle Sie entschädigen wird.«


    Sevilla sah ihn von oben herab an.


    »Ich erhebe keine Forderung.«


    »Noch immer ein Don Quichotte, Sevilla.« Und da Sevilla nichts entgegnete, fuhr Adams fort: »Ich lasse von den toten Delphinen noch ein paar Aufnahmen machen und werde Sie dann verlassen. Möchten Sie die Waffen behalten?«


    »Wie Sie wollen.«


    »Gut, dann behalten Sie sie, für den Moment wenigstens, obwohl Sie meiner Ansicht nach nicht mehr in Gefahr sind.«


    »Werden Sie Ihre Sicherheitsvorkehrungen rings um die Insel zurücknehmen?«


    »Selbstverständlich, ich halte sie jetzt für überflüssig.« Nach einer Weile fuhr er fort: »Was die Bewaffnung anbetrifft – wissen Sie, was ich tun würde, wenn ich Ihre Insel und Ihr Vermögen hätte? Ich ließe mir gleich hier inmitten der Klippen einen Atombunker bauen. Sie hätten, was auch geschehen mag, die größten Chancen, zu überleben.«


    Sevilla sah ihn an: wie zynisch diese Haltung war! Und wie natürlich sie Adams erschien! Hundert, hundertfünfzig, zweihundert Millionen Amerikaner gehen auf gräßlichste Weise zugrunde, ich aber überlebe. Weil ich Geld habe. Und weil ich das Recht habe, mit meinem Geld zu tun, was ich will, weil ich es, zum Beispiel, inmitten des allgemeinen Gemetzels für die Rettung meiner eigenen Haut verwenden kann. Und überdies, ganz Amerika würde mein Verhalten billigen: im Namen der Rechte des Individuums und seiner Unternehmungsfreiheit.


    »Soll ich Ihnen die Leichen abnehmen?« fragte Adams unbeteiligt.


    Sevilla mußte blinzeln.


    »Nein.«


    »Was haben Sie damit vor? Sie im Wasser zu versenken?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Wegen der Haie. Ich möchte nicht, daß sie von Haifischen verschlungen werden. Ich will sie mit Benzin übergießen und verbrennen.«


    |365|»Wie die buddhistischen Mönche«, sagte Adams mit einem Auflachen.


    Sevilla wendete sich ab.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Adams. »Ich hatte vergessen, wie nahe Ihnen diese Tiere gestanden haben.«


    


    Aus den Holzscheiten, die im Aufenthaltsraum noch verblieben waren (man mußte alles, sogar das Holz, vom Festland heranschaffen), errichtete Peter im Windschatten des Hauses einen Scheiterhaufen, es war am anderen Ende der kleinen Insel, wohin sich nie jemand verirrte, weil es dort nichts als schroffe Felsen und Klippen gab, zwischen denen bei stürmischem Wetter unaufhörlich das Wasser wirbelte und schmutzigweiße Schaumfetzen, ähnlich den Anhäufungen roher Baumwolle, in den Höhlungen zusammentrug, mehrere Fahrten mit einer eisernen Schubkarre waren nötig, bis man die Trümmer der beiden Körper herangeschafft hatte, man legte sie mit der Schaufel auf das Holz, über dem Sevilla, bleich und mit zusammengepreßten Lippen, zwei Kanister Benzin ausgoß, bevor er es anzündete, indem er einen langen brennenden Fichtenzweig mit gestrecktem Arm an den Scheiterhaufen hielt und sofort losließ, denn die Flamme breitete sich explosionsartig aus und stieg mit beängstigender Gewalt bis zur Höhe eines Stockwerks, das Öl prasselte ungemein heftig, die Tropfen brennenden Fettes sprühten meterweit, Peter und Sevilla wichen zurück, schwarzer Rauch stieg wallend in dicken, mit öligem Blau gesprenkelten Säulen von der Feuerstelle auf, obgleich sie im Windschatten standen, drang ihnen der Geruch von verbranntem Fleisch und Fett in Mund und Nase, Sevilla sah, daß Peter den Mund öffnete und ihn anblickte, vernahm aber keinen Laut, die Stimme wurde von dem Prasseln der Flammen und dem Brutzeln des schmorenden Fleisches übertönt, Sevilla schloß die Augen, die Zeit sprang zurück in die Vergangenheit, Hauptmann H. C. Sevilla von der U. S. Army, als Dolmetscher zum Nürnberger Prozeß abkommandiert, hörte mit Abscheu zu, wie der Zeuge seine Aussage machte, der SS-Sturmbannführer von Culmhof hatte durch Experimentieren die optimale Schichtung der Holzscheite und die idealen Abmessungen der Gruben entdeckt, fünfzig Meter lang, sechs Meter breit und drei Meter in der Tiefe, auf dem Boden |366|der Grube ließ er Abflußrinnen graben, die das tierische Fett in einen Trog ableiteten, die Leistung war kolossal, achttausend Leichen in vierundzwanzig Stunden, sie lag also trotz der rustikalen Einfachheit der Vorrichtung weit höher als in dem Riesenkrematorium des Stammhauses, der großen und modernen Todesfabrik des Kombinats Birkenau-Auschwitz, wo man dennoch in den Spitzenzeiten, wenn in kürzester Frist vierhunderttausend ungarische Juden in Übereinstimmung mit der auf die Minute genau bemessenen Fließbandproduktion zu vergasen waren (kein Tempoverlust von dem Moment an, in dem zweitausend Juden die Gaskammer betraten, bis zu dem Augenblick, in dem sie, sechsundvierzig Minuten später, in Rauch aufgingen, nachdem sie dem Betrieb die methodisch am Fließband gewonnenen Nebenprodukte hinterlassen hatten: Kleider, Ringe, Goldzähne, Haare und Fett für die Seifenproduktion), auch ein halbes Dutzend Gräben nach dem Muster von Culmhof in Gebrauch nahm, wenn auch nur »im Falle äußerster Dringlichkeit«, widerwillig und wegen der verfahrensbedingten Vergeudung der Nebenprodukte mit schlechtem Gewissen, SS-Obersturmbannführer Rudolf Höß, der Kommandant des Lagers Auschwitz, blickte den Präsidenten des Gerichts mit seinen leeren Augen an und sagte mit matter Stimme: am 30. Juni 1941 hat der Führer die Endlösung der Judenfrage befohlen, ich persönlich, Herr Präsident, »habe nur eineinhalb Millionen Juden vergast«, aber wenn man die dazugehörigen kleinen Vernichtungslager von Culmhof, Wolzek und Treblinka mitzählt, kommt man auf insgesamt sechs Millionen Zivilpersonen, Frauen und Kinder einbegriffen, die zwischen 1941 und 1945 verhaftet, gefoltert, ausgeraubt, dem Verhungern preisgegeben, vergast und in Asche verwandelt worden sind, die Judentransporte mit dem Bestimmungsort Auschwitz wurden im Dritten Reich überall bevorzugt abgefertigt, sogar vor den Munitions- und Lebensmitteltransporten für die Truppen der Ostfront, Hitler hatte dem größten Völkermord der Geschichte die absolute Priorität eingeräumt, Sevilla krampfte sich das Herz zusammen, und eine Woge der Beschämung kam in ihm auf, wir werden das noch besser, viel besser machen, eine Wasserstoffbombe, in fünfunddreißig Kilometer Höhe gezündet, löst eine so intensive Hitze aus, daß im Umkreis von hundert bis hundertvierzig Kilometern alles zu Asche wird, vier Wasserstoffbomben, gleichzeitig |367|und in derselben Höhe gezündet, vernichten auf einer Fläche von hundertfünfzigtausend Quadratkilometern jegliches Leben, die radioaktive Wolke einer einzigen Kobaltbombe vermag ein Gebiet von der dreifachen Ausdehnung Großbritanniens in Wüste zu verwandeln, nach unseren Berechnungen, Gentlemen, sind nur dreißigtausend Megatonnen vonnöten, um siebenhundert Millionen Chinesen zu vernichten, kommen Sie, sagte Sevilla und legte Peter die Hand auf den Arm, bleiben wir nicht hier, Peter legte die Schaufel auf die Schubkarre, kehrte ihr den Rücken zu, als ob er sich anschirren wollte, und zog sie über den Felsboden hinter sich her, bevor das Haus erreicht war, blieb er stehen, richtete sich auf und blickte Sevilla an, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Sevilla wandte ihm das Gesicht zu und sah ihn ernsthaft an, ich glaube, ich weiß, welche Fragen Sie stellen wollen, und bitte Sie, es nicht zu tun, ich wäre nicht in der Lage, Ihnen zu antworten, nicht aus Mangel an Vertrauen, wie Sie sich denken können, sondern aus Gründen der Sicherheit für Sie, für Sie und Suzy, glauben Sie mir, es ist besser, Sie wissen nichts, und Sie selber, fragte Peter, ist für Sie keine Gefahr? Sevilla verzog die Unterlippe, Adams meint nein, es sei vorbei, sie würden sich mit den Delphinen begnügen, aber ich neige zu der Ansicht, daß er sich täuscht, Peter straffte die Schultern, sehen Sie, weshalb sollte ich die Gefahr in diesem Falle nicht mit Ihnen teilen? Sevilla hob die Hand, ohne sie mit mir zu teilen, könnten Sie mir helfen, ihr zu entrinnen, wie? fragte Peter mit Feuereifer, nun, indem Sie, ohne mir Fragen zu stellen, tun, worum ich Sie bitte, ach, Sie halten mich zum Narren! sagte Peter, was habe ich denn bisher anderes getan, habe ich nicht immer, ohne zu fragen, getan, was Sie von mir verlangten? Sevilla legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an, genau das, machen Sie weiter so, Peter, hören Sie zu, die Zeit drängt, wollen Sie mir helfen? Dann tun Sie folgendes, er ließ die Hand sinken, Punkt eins, Sie nehmen das Schlauchboot, bringen Maggie auf das Festland und setzen sie in ein Flugzeug, Suzy wird Sie begleiten, Punkt zwei, Sie müssen beobachten, ob Sie auf dem Festland nicht verfolgt werden, halten Sie die Augen offen, diese Leute sind Spezialisten, sie pflegen bei der Bespitzelung einander abzulösen, Punkt drei, ich stelle Ihnen einen Scheck auf Ihren Namen aus, den Sie bei Ihrer |368|Bank einlösen, Peter runzelte die Stirn, weshalb einen Scheck auf meinen Namen, warum nicht wie gewöhnlich einen Scheck auf Ihren Namen mit einer von Ihnen unterschriebenen Vollmacht, weil Ihr Konto, Peter, bestimmt nicht überwacht wird, wohl aber das meine, wie ich fürchte, weil ich der Diskretion der Banken nicht traue und weil der Scheck auf einen sehr hohen Betrag lautet, sind Sie zufriedengestellt?


    


    Sobald Sevilla, um zu der Grotte zu gelangen, die Fahrrinne verlassen hatte, nahm er die Riemen herein, legte einen davon in eine Kerbe der hinteren Deckplatte und begann zu wricken, Arlette, im Vorderteil des kleinen Schlauchbootes, hielt sich bereit, mit dem zweiten Ruder den Bug von den Felswänden fernzuhalten, zwischen denen der Kahn sich durchwand, wobei er sich auf beunruhigende Art sperrte und nahezu quer stellte, Sevilla fuhr auf diese Weise etwa zwanzig Meter weiter, dann rief er laut: streichen! und Arlette bremste vorn, so kräftig sie konnte, er drückte mit raschen Schlägen auf den Riemen und riß das Boot fast in einer Haarnadelkurve herum, es stieß gegen den Strom in eine gewölbte, düstere Bucht vor, die keinen Ausgang zu haben schien, eine feuchte, mit Muschelschalen und Schimmel bedeckte Wand erhob sich vor ihm und schnitt ihm nach etwa zehn Metern den Weg ab, aber kurz bevor er sie erreicht hatte, schwenkte er wiederum, diesmal nach links, in eine Haarnadelkurve ein und kam in einen engen, schlauchartigen Gang, dessen Decke so niedrig war, daß er sich ducken mußte, zu wricken war in diesem Stadium nicht mehr möglich, Arlette schaltete vorn eine starke Taschenlampe ein, Sevilla breitete die Arme aus, stemmte beide Hände mit aller Kraft gegen die Seitenwände und drückte das Boot unter leichtem Wellengeplätscher weiter, während sich die Wülste des Schlauchbootes von Zeit zu Zeit mit beängstigendem Knirschen an den rauhen Vorsprüngen der Wände rieben, Sevilla verlangsamte seine Fahrt, er hatte immer wieder das Gefühl, das Schlauchboot würde zwischen zwei Felsvorsprüngen eingeklemmt, Arlette hörte ihn im Halbdunkel keuchen, es war der beschwerlichste und aufregendste Moment, dann sagte Sevilla mit gedämpfter Stimme: wir sind da, und das Schlauchboot schoß, sich um sich selber drehend, so plötzlich in die Grotte, als wäre es von dem Durchschlupf |369|ausgestoßen worden, die Grotte stellte einen runden, niedrigen und geräumigen Saal dar, mit solcher Regelmäßigkeit überwölbt wie der Keller einer alten Burg, die Decke war ein vollkommenes Tonnengewölbe, abgesehen von ein paar Spalten, durch die ein meergrünes Licht sickerte, die Grotte war von der Fahrrinne nur durch die Dicke einer ihrer Wände getrennt, und dennoch brauchte man länger als eine halbe Stunde, um sie durch das Labyrinth der Gänge zu erreichen, Sevilla setzte das Wrickruder wieder ein, während Arlette den Schein ihrer Lampe langsam über die Wasserfläche gehen ließ, weder Fa noch Bi waren zu sehen, alles war Finsternis und Schweigen, und das Wasser, bis auf die konzentrischen Fältchen, die sich von der Einfahrtsstelle des Schlauchbootes hin zu den Seitenwänden ausbreiteten, war still, dunkel und schillernd, Fa! Bi! rief Sevilla mit banger Stimme, seine Stimme hallte und wurde unter dem Gewölbe als Echo zurückgeworfen, dann senkte sich wieder Stille herab, lediglich gestört durch die Tropfen, die vom Wrickruder auf die Wasserfläche fielen, es ist nicht möglich, daß sie weggeschwommen sind, begann Sevilla, ich kann es nicht glauben, selbst wenn sie Angst gehabt hätten, Arlette drehte sich nach ihm um, und da sie noch immer, den Arm seitlich ausgestreckt, mit ihrer Lampe das Wasser ableuchtete, sah Sevilla sie zwei Meter vor sich als schmale dunkle Silhouette und zu seiner Linken als riesenhaften Schatten an die Wand geworfen, meinst du nicht, sie könnten von den Froschmännern getötet worden sein? Nein, nein, sagte Sevilla, wie sollten die Froschmänner die Grotte gefunden haben, die keiner kennt, sie ist schon bei Tage schwer zu erreichen, und in dunkler Nacht ist sie unzugänglich, Fa und Bi können sich aber im Laufe der Nacht bis in die Fahrrinne vorgewagt haben, sagte Arlette, Sevilla schüttelte den Kopf, das ist wenig wahrscheinlich, und selbst dann, fuhr er nach ein paar Sekunden fort, hätten sie trotz der Dunkelheit mit Hilfe ihres Sonars die Froschmänner schon aus weiter Entfernung entdeckt, während diese keine Möglichkeit gehabt hätten, die Delphine auszumachen, überdies waren die Froschmänner bloß ausführende Organe, sie hatten ganz gewiß eine genau umrissene Aufgabe erhalten: alles zu zerstören, was sich im Hafen befand, das übrige interessierte sie nicht, nun, sagte Arlette, dann haben Fa und Bi eben Angst gehabt, die Explosion |370|hat sie in Schrecken versetzt, und sie sind weggeschwommen, langes Schweigen, in der Grotte war es recht kühl, und die Feuchtigkeit sank Sevilla auf Schultern und Rücken, ich hoffe nicht, sagte er mit erstickter Stimme, lieber Gott, ich wäre untröstlich, wieder sagte er eine ganze Weile nichts, etwas Schauriges war an dieser Stille in der Grotte, Sevilla hatte den Kopf auf die Brust sinken lassen und saß zusammengekauert, in diesem Augenblick dachte er weniger an das Los der Welt als an das Los der beiden Delphine, weißt du noch, sagte er mit verhaltener Stimme, wie wir uns nachts auf den Polyesterflößen ablösten, damit Fa sich nicht allein fühlte, ja, sagte Arlette, wir ließen die Hand ins Wasser hängen, und nach einer kurzen Weile fing er an, sie zu beknabbern, und früh am Morgen legte er seinen dicken Kopf auf das Floß, er hielt ihn etwas seitwärts und schaute uns an, und so freundlich waren seine Augen, so rund, so munter, Sevilla lauschte der Stimme Arlettes, und nun müssen wir fort von hier, dachte er, es ist aus, es nützt nichts, noch länger in diesem Loch zu bleiben, schon hatte er die Hand auf dem Wrickruder, war der Bug des Schlauchbootes auf den engen Durchlaß ausgerichtet, aber er konnte sich nicht entschließen zu scheiden, die Brust war ihm beklommen, und er hatte das lähmende Gefühl einer unvorstellbaren Verarmung, als wäre ihm ein großer Teil seines Lebens mit einem Schlag entschwunden, eine tagtägliche Sorge während langer Jahre, eine verrückte Angst, wenn Fa und Bi nicht fressen wollten, Stunden um Stunden des Studierens, ein ständiger Aufwand an Aufmerksamkeit, Beobachtung und Identifikation selbst beim Spiel, selbst in Augenblicken des Vergessens, komm, sagte er mit lauter Stimme, es hat keinen Sinn, zu bleiben, ich habe die Empfindung, wir sind lebendig begraben, das Tageslicht wird uns guttun, Arlette richtete ihre Lampe auf den Eingang des Durchlasses, aber Sevilla rührte sich nicht, seine Rechte lag schlaff hinter ihm auf dem Riemen und griff nicht zu, er schaute über die Schulter hinweg, um den Bug auf Fahrt auszurichten, und die Zeit verging, sonderbar, dachte Sevilla verbittert, heute morgen war ich so sicher, ich würde sie zum Reden bringen, daß ich sogar mein Tonbandgerät mitgebracht habe, an ihre Flucht habe ich nicht im entferntesten gedacht, und jetzt ist alles verloren, auch die Hoffnung, den Krieg aufzuhalten, welch grausige Absurdität, das Schicksal der Welt |371|hing von zwei Cetaceen ab, von der Meinung, die sie sich im Augenblick der Explosion über das Ereignis bildeten, von der Schlußfolgerung, die sie daraus ableiteten, und als Gipfel der Ironie, B wird uns jetzt zu fassen suchen, weil er befürchtet, die Delphine hätten Zeit gehabt, mit uns zu sprechen, komm, sagte er zum dritten Mal und schloß die Hand um den Griff des Riemens, vor dem Bug des Schlauchboots, von Arlettes Taschenlampe voll angestrahlt, so daß sich der Schatten unermeßlich bis in die höchste Höhe der Kuppel abzeichnete, sprang, heiter schnalzend, knarrend und pfeifend, eine Gestalt aus den Fluten empor, gefolgt von einer kleineren Gestalt, Fa! Bi! rief Sevilla außer sich, nun begannen die hohen Sprünge, das Spritzen, das gellende Knarren, das wie Gelächter klang, das Tanzen im Zurückweichen, wobei die Körper zu drei Vierteln auftauchten und die Schwanzflosse in vertikaler Ebene das Wasser peitschte, Henry! rief Arlette im Hochgefühl des Glücks, diesmal, man konnte sich nicht täuschen, war es die überschwengliche Begrüßung von einst, die rückhaltlose Zuneigung, die unerschöpfliche Freude, die Liebe, die unfähig war, sich ganz zum Ausdruck zu bringen.


    »Fa!« rief Sevilla. »Bi! Wo wart ihr?«


    »Hier!« rief Fa mit überscharfer Stimme. »Wir sind die ganze Zeit hier. Wir hören zu.«


    Arlette beugte sich herunter, legte Sevilla die Hand auf die Schulter und sagte ganz leise: »Liebster, er spricht englisch!«


    Es war so, Fa sprach englisch, er hatte nichts vergessen.


    »Wo, hier?«


    »Hier«, sagte Bi. »Wir rühren uns nicht. Die Atemöffnung an der Luft, den Körper im Wasser.«


    »Weshalb aber, weshalb?« fragte Sevilla.


    Fa legte den Kopf auf den Wulst des Schlauchbootes.


    »Wir sagen uns: Vielleicht kommen sie, um uns zu töten. Vielleicht sind sie unsere Freunde. Vielleicht nicht.«


    Das war es also! Mißtrauen und Zweifel, die schweren Schäden, die der Mensch mit Lug und Trug bei Lebewesen anrichtet, die im Stande der Unschuld sind.


    »Aber wir lieben euch doch!« sagte Sevilla.


    »Ich weiß«, sagte Bi. »Ich höre. Ich höre, als du von Fa sprichst.«


    |372|»Ich höre« statt »ich habe gehört«; »als du sprichst« statt »als du sprachst«. Ihr Englisch hatte sich in den sechs Monaten immerhin verschlechtert. Wie bei den besiegten Völkern, deren Sprache nicht mehr in den Schulen gelehrt wird, hatten sich die Wörter gehalten, aber die Syntax war verarmt. In den Aufbau der Sätze war jetzt etwas Kindliches gekommen, und die Aussprache war delphinischer denn je.


    Sie vollführte einen prächtigen Luftsprung und ließ sich so nahe bei dem Schlauchboot niederfallen, daß sie Sevilla naßspritzte.


    »Hör auf, Bi!« rief Arlette. »Es ist hier zu kalt für solche Spiele.«


    »Ich höre«, sagte Bi lachend. »Ma spricht von Fa, aber nicht von Bi.«


    »Ich liebe dich, Bi«, sagte Arlette.


    »Ma vergißt Bi«, sagte Bi, und Arlettes Lampe ließ ein schalkhaftes Leuchten in ihrem Auge aufblitzen.


    Fa sagte nichts mehr. Den Kopf auf dem Wulst des Schlauchbootes, ließ er sich mit geschlossenen Augen von Arlette streicheln.


    »Bi«, sagte Sevilla, »erkläre mir doch, du hast die Sprache der Menschen nicht verlernt.«


    »Wenn niemand zuhört, sprechen Fa und ich. Wir wollen nicht verlernen.«


    »Warum nicht? Wenn ihr doch nicht mit den Menschen sprechen wollt!«


    »Um es zu behalten. Und auch«, fuhr sie nach einer Weile fort, »um es den Jungen beizubringen.«


    Sevilla griff vorsichtig nach dem Batterie-Bandgerät in seiner Jackentasche, stellte den Kontakt her und nahm das Mikrophon in die Hand. Seltsame Logik. Der Mensch ist böse, aber seine Sprache bleibt gut, wenn man sie nur nicht gebraucht, um sich mit ihm zu verständigen: eine an sich wertvolle Erwerbung, etwas, was man behält und sogar weitergibt, sogar als soziale Überlegenheit, deren sich Bi übrigens am Vortage vor Daisy gebrüstet hatte.


    »Bi«, fragte Sevilla, »liebst du Pa und Ma?«


    »Ja.«


    »Und die übrigen Menschen?«


    »Nein. Die übrigen Menschen sind nicht gut.«


    |373|Sevilla führte die Hand, in der er das Mikrophon hielt, an den Wulst des Schlauchbootes heran.


    »Warum? Was haben sie getan?« fragte er und beugte sich zu Bi hinunter.


    »Sie lügen. Sie töten.«


    Ein hervorragendes Resümee, dachte Sevilla. Die ganze Geschichte des Menschen in vier Worten. Von seinem Ursprung bis zum Jahre 1973. Bis zu dem Tag, an dem sich die Menschheit wie ein Clown selber an die Gurgel faßt und sich aus Unachtsamkeit erwürgt.


    »Wieso lügen sie?« fragte Sevilla.


    Fa drehte den Kopf und sah ihn an.


    »Anfänglich, mit Ba, war es amüsant. Nach dem Flugzeug aber lügen sie, töten sie. Sogar uns versuchen sie zu töten.«


    »Erkläre das, Bi«, sagte Sevilla.


    »Nein, ich!« sagte Fa lebhaft. »Anfänglich, mit Ba, legen sie uns ein Geschirr an. Gut. Auf dem Geschirr eine Mine. Sie zeigen uns fern, sehr weit weg, ein altes, leeres Schiff. Wir schwimmen, wir schwimmen. Beim Boot tauchen wir unter, kommen wir ganz nahe, drehen uns auf die Seite, die Mine geht auf das Schiff …«


    »Warte, Fa, nicht so schnell. Beim Kontakt mit dem Schiff löst sich die Mine vom Harnisch und heftet sich an das Schiff?«


    »Ja.«


    »Auf welche Art heftet sie sich an das Schiff?«


    »Wie eine Muschel an einen Felsen.«


    »Und du, was tust du?«


    »Ich schwimme. Weit, weit.«


    »Ich auch«, sagte Bi. »Auch ich habe ein Geschirr und eine Mine. Auch bei mir geht die Mine auf das Schiff. Auch ich schwimme mit Fa.«


    Bi begann zu lachen.


    »Warum lachst du?«


    »Anfänglich sagt Ba: Bi wird die Mine legen. Aber ich sage nein. Ich sage: Fa kommt, oder ich mache nicht mit. Dann Fa allein, sagt Ba. Bi kommt, oder ich mache nicht mit, sagt Fa. Die Menschen sind sehr wütend. Sie sagen: Bi in ein Bassin, Fa in ein anderes. Dann esse ich nicht mehr. Fa auch nicht. Zwei Tage, und die Menschen geben nach.«


    |374|»Fa«, fragte Sevilla, »an welche Stelle des Schiffes setzt du die Mine?«


    »In die Mitte.«


    »Und du, Bi?«


    »In die Mitte. Neben Fa.«


    Die zweite Mine war offensichtlich blind gewesen. Sie sollte bloß das Verlangen der Delphine zufriedenstellen, die beisammenbleiben wollten.


    »Dann?« fragte Sevilla.


    »Wir schwimmen und wir schwimmen. Und das Schiff macht pluff! Ganz laut, wie gestern abend. Ein anderes Mal sagt Ba: Ihr seht das Schiff, holt es ein. Und das Schiff schwimmt schnell, sehr schnell; aber Bi und ich holen es ein, wir befestigen die Mine und kehren zurück.«


    »Und das Schiff geht in die Luft?«


    »Nein. Wenn wir es einholen müssen, niemals.«


    »Weshalb nicht, deiner Ansicht nach?«


    »Weil Menschen darauf sind.«


    »Und hernach?«


    »Alle Tage«, sagte Bi, »gibt es ein Wettschwimmen zwischen einem Boot mit zwei schweren Motoren und uns.«


    »Was für Motoren? Solche, die man hinten an den Schiffen sehen kann?«


    »Ja. Das ist amüsant.«


    »Warum?«


    »Das Boot fährt schnell, sehr schnell, sehr viel schneller als alle Schiffe.« Triumphierend fuhr er fort: »Aber wir gewinnen.«


    »Dauert das Wettschwimmen lang?«


    »Je nachdem: halblang, lang, lang und halblang, doppelt lang. Aber wir gewinnen. Die Menschen auf dem Boot sind sehr zufrieden. Sie rufen. Sie pfeifen.«


    »An einem anderen Tag«, sagte Bi, »ist es das Unterseeboot. Das Unterseeboot nimmt uns auf, bringt uns auf See und läßt uns fern von der Küste frei. Ba sagt: Schwimmt eine Stunde in südlicher Richtung und findet dann das Unterseeboot wieder.«


    »Wie könnt ihr wissen, daß ihr eine Stunde schwimmt?«


    »Wir wissen es. Wir sind trainiert. Halblange Strecke: eine halbe Stunde. Lange Strecke: eine Stunde. Doppelt lange Strecke: zwei Stunden.«


    »Ihr irrt euch nicht?«


    |375|»Nein.«


    »Und ihr findet das Unterseeboot wieder?«


    »Immer.«


    »Auf welche Weise?«


    »Auch Ba«, sagte Fa, »wollte wissen, auf welche Weise. Aber wir wissen es nicht recht. Wir kosten das Wasser.«


    »Ihr kostet das Wasser?«


    »Wenn wir schwimmen«, sagte Bi, »öffnen wir den Mund ein wenig und kosten das Wasser.«


    »Und in der Richtung, die das Unterseeboot eingeschlagen hat, hat das Wasser einen anderen Geschmack?«


    »Ja.«


    »Manchmal«, sagte Fa, »sollen wir nicht das Unterseeboot wiederfinden, sondern den Stützpunkt. Das ist schwieriger.«


    »Weshalb?«


    »Man muß die Küste in der Umgebung des Stützpunktes genau kennen.«


    »Wie findest du zum Land zurück, wenn du es nicht siehst?«


    »Durch den Geschmack des Wassers.«


    »Und wenn du das Land siehst, wie findest du dann den Stützpunkt?«


    »Mit dem Sonar. Und sobald ich nahe genug bin, mit dem Auge. Zuerst der Geschmack. Dann das Gehör. Schließlich das Auge. Aber das Auge ist von allen dreien am wenigsten von Nutzen.«


    »Findest du auch nachts zum Stützpunkt zurück?«


    »Ja. Aber vorher schwimme ich rings um den Stützpunkt viel mit meinem Sonar umher. Man muß die Küste gut kennen.«


    Und von allen Unebenheiten des Meeresbodens nach allen Richtungen Erhebungen anstellen und diese Tausende von Erhebungen in einem großartigen Gedächtnis speichern und alle diese Erhebungen präzis im Geiste gegenwärtig haben, während man ohne Sicht den Kurs steuert. Aber für Fa war das ganz einfach.


    »Schön«, sagte Sevilla. »Kommen wir zu dem Flugzeug.«


    »Eine lange Reise«, sagte Bi.


    »Wie?«


    »Auf Tragbahren. Mir ist heiß. Ich bin sehr trocken, ich leide. Fa auch. Ba legt uns nasse Tücher auf den Leib. Nach dem Flugzeug ein Stützpunkt. Ich schwimme im Stützpunkt, |376|und ich schwimme rings um den Stützpunkt. Aber nicht viel. Fa mit mir.«


    »Das Wasser hat einen seltsamen Geschmack«, sagte Fa. »Und dann?«


    »Ba«, redete Fa weiter, »nimmt uns auf ein Schiff, Bi und mich. Ba sagt: Ein Unterseeboot erwartet euch. Ihr kommt auf das Unterseeboot. Ich nicht. Ein Mann sagt zu euch: Tut das, und ihr tut es. Ich sage zu Ba: Warum kommst du nicht? Er sagt: Es ist Befehl.«


    »Wie sah Ba aus, als er das sagte?«


    »Nicht glücklich. Wir bleiben auf dem Schiff.«


    »Wie lange?«


    »Wenn ich nicht schwimme, weiß ich nicht, wie lange.«


    »Lange oder kurze Zeit?«


    »Lange Zeit.«


    »Was geschieht, als ihr dem Unterseeboot begegnet?«


    »Ba setzt uns ins Wasser, und wir schwimmen zum Unterseeboot. Die Männer nehmen uns an Bord.«


    »Ist es nicht sehr beschwerlich für euch, in ein Unterseeboot gebracht zu werden?«


    »Ja. Sehr beschwerlich. Aber die Männer machen es vorsichtig. Trotzdem habe ich Angst. Im Unterseeboot ist es sehr heiß. Ich bin sehr trocken, ich leide.«


    Bi fuhr fort: »Im Unterseeboot sagt der Mann zu uns …«


    »Welcher Mann?«


    »Der Mann, der die Befehle gibt.«


    »Trägt er eine Uniform?«


    »Nein.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Klein, blaue Augen, nicht viel Haare.«


    »Was sagt er?«


    »Er zeigt uns ein kleines graues Schiff mit Kanonen, das er in der Hand hält. Er sagt: Seht es euch gut an. Ich lasse euch los, ihr sucht dieses Schiff. Ihr setzt eine Mine in die Mitte und kehrt zum Unterseeboot zurück.«


    »Wie lange bleibt ihr in dem Unterseeboot?«


    »Lange. Wir sehen uns das kleine Schiff gut an.«


    »Ist es das erste Mal, daß man von euch verlangt, ein Schiff wiederzuerkennen, nachdem man euch ein verkleinertes Modell gezeigt hat?«


    |377|»Nein. Mit Ba, im Stützpunkt, sehr häufig.«


    »Irrt ihr euch?«


    »Die ersten Male ja. Später nie mehr.«


    »Gut. Was geschieht dann?«


    »Die Männer legen uns Geschirre an.«


    »Die gewöhnlichen Geschirre?«


    »Nein. Andere.«


    »Und die Minen?«


    »Nein, noch nicht. Die Froschmänner lassen uns heraus.«


    »Unter Wasser?«


    »Ja.«


    »Auf welche Weise?«


    »Man legt uns in einen Raum, man schließt ihn ab, er füllt sich mit Wasser. Er öffnet sich nach der See. Wir schwimmen heraus. Die Froschmänner halten uns an den Geschirren. Sie schwimmen mit uns.«


    »Lange?«


    »Nein. Sie halten an und befestigen die Minen an unseren Geschirren.«


    »Dann?«


    »Wir schwimmen Richtung Norden.«


    »Woran könnt ihr erkennen, daß es Norden ist?«


    »An der Sonne. Als wir aus dem Unterseeboot hervorkommen, ist es Mitte Vormittag. Wir schwimmen rasch.«


    »Wie lange?«


    »Eine lange Strecke und eine halblange. Ich finde das Schiff. Ich schwimme heran, und es sind Menschen darauf. Ich sage zu Bi: Das wird nicht spaßig. Kein Pluff!«


    »Keine Explosion?«


    »Ja. Ich denke: Sind Menschen da, kein Pluff. Bi sagt: Ich komme vor dir an. Darauf schwimme und schwimme ich. Ich schwimme, Pa, wie der Vogel fliegt. Ich komme vor Bi an, ich drehe mich um, die Mine geht auf das Schiff, ich aber bin an der Mine!«


    »Du willst sagen, daß sich die Mine an das Schiff hängt, sich aber nicht vom Geschirr löst?«


    »Ja!«


    »Du bleibst an das Schiff geheftet?«


    »Ja! Ich habe Angst! Ich kann nicht mehr atmen! Ich werde ertrinken! Ich rufe um Hilfe: Bi! Bi!«


    |378|»Und ich«, sagte Bi, »beiße mit den Zähnen Fas Geschirr unter seinem Bauch auf. Er ist frei. Und ich komme dem Schiff nicht näher.«


    »Du bringst deine Mine nicht an?«


    »Nein.«


    »Wiederhole: du bringst deine Mine nicht an?«


    »Nein. Ich habe Angst. Auch Fa hat Angst.«


    Sevilla begannen die Hände zu zittern.


    »Was tust du mit deiner Mine?«


    »Ich sage zu Fa: Beiß mit den Zähnen mein Geschirr auf. Er beißt es auf. Das Geschirr und die Mine fallen ab.«


    Sevilla warf Arlette einen Blick zu, seine Hände zitterten, er mühte sich umsonst, seine Stimme zu beherrschen. Das Leben von Hunderten von Seeleuten hatte von einem winzigen Zufall abgehangen: daß die Froschmänner die blinde Mine nicht an Fa, sondern an Bi befestigt hatten.


    »Das Geschirr und die Mine versinken im Wasser?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Ich steige mit Fa an die Luft, hole Atem und schwimme in südlicher Richtung. Ich schwimme schnell, schnell. Ich habe Angst.«


    »In welcher Richtung fährt das Schiff?«


    »Nach Norden.«


    »Und ihr schwimmt nach Süden?«


    »Ja! Und das Schiff macht pluff.«


    »Siehst du das?«


    »Es sind Menschen darauf, und das Schiff macht pluff.«


    »Du siehst das?«


    »Ich höre. Im Wasser bin ich schon weit weg, aber ich sehe das Licht. Ich höre den Lärm und fühle im Wasser einen Stoß. Ich tauche unter, ich schwimme, ich habe Angst!«


    »Wie lange schwimmst du?«


    »Eine lange Strecke und eine halblange. Ich koste das Wasser. Kein Unterseeboot: es ist fort.«


    »Daraufhin?«


    »Ich suche es. Fa auch. Aber es ist fort. Schon lange. Das Wasser hat keinen Geschmack.«


    »Bi und ich begreifen nun.«


    »Was begreift ihr?«


    |379|»Die Menschen auf dem Schiff sterben. Und Fa und Bi unterm Schiffsrumpf sterben mit ihnen. Der Mann auf dem Unterseeboot sagt sich: Sehr gut, sie sind tot, wir brauchen nicht zu warten.«


    »Und dann?«


    »Ich sage: Die Menschen sind nicht gut. Bleiben wir in der See. Bi sagt: Nein, wir müssen zum Stützpunkt zurück.«


    »Warum?«


    »Um es Ba zu sagen.«


    »Um Ba zu erzählen, was geschehen ist?« fragte Sevilla und bemühte sich, seine Stimme zu beherrschen.


    »Ja. Weil Ba unser Freund ist. Aber das Festland ist fern. Ich schwimme, ich finde das Land, aber den Stützpunkt finde ich nicht. Ich kenne die Küste nicht genau. Ich schwimme den Rest des Tages und die ganze Nacht. Ich fresse nicht, ich schwimme, ich bin sehr erschöpft.«


    »Ach, wie erschöpft ich bin!« sagte Bi. »Mit Fa schwimme ich und schwimme ich. Endlich: am Morgen sehe ich den Stützpunkt. Und auf der Mole steht Ba. Er sieht uns. Er springt mit den Kleidern ins Wasser. Wir sind froh.«


    »Und dann?«


    Es trat Schweigen ein, und das Schweigen dauerte an.


    »Und dann?« wiederholte Sevilla geduldig.


    »Ich sage es Ba.«


    »Du erzählst ihm, was geschehen ist?« fragte Sevilla mit erstickter Stimme.


    Er streckte den Arm aus und drückte Arlette kräftig die Hand.


    »Ja.«


    »Alles?«


    »Ja.«


    Wiederum Schweigen.


    »Und dann?«


    »Ba blickt uns an. Er ist sehr weiß. Er sagt: Das ist nicht möglich. Das ist nicht wahr. Du lügst, Bi. Du darfst das nicht mehr sagen. Verstehst du, du darfst das nicht mehr sagen. Er ist sehr weiß. Er zittert.«


    »Und du, was sagst du darauf?«


    »Ich sage: Es ist wahr, wahr und wahr!« sagte Bi verzweifelt.


    Sie schwieg abermals.


    |380|»Und daraufhin?« fragte Sevilla.


    »Daraufhin merke ich, daß Ba nicht unser Freund ist. Wir sagen: Mit Ba reden wir nicht mehr. Mit den Menschen reden wir nicht mehr.«


    Sevilla schaltete das Tonbandgerät aus und sah Arlette an.


    »Nun, jetzt wird es klar: Bob hat, bevor er beseitigt wurde, den Männern von B alles erzählt, was er erfahren hatte. Und wie sollten diese nun glauben können, daß Fa und Bi uns nichts erzählt haben?«


    »Das wissen sie doch«, sagte Arlette nach einer kleinen Weile. »Haben sie nicht gestern ganz gewiß alle Funksprüche zwischen Adams und dir abgefangen?«


    »Und als bloßen Schall und Rauch interpretiert.«


    »Nun gut, wollen wir annehmen, sie interpretieren sie auf diese Weise. Nehmen wir an, sie meinen, Adams sei jetzt im Besitz eines Tonbandes mit dem Geständnis der Delphine. In diesem Fall laufen wir keine Gefahr mehr.«


    »Ganz im Gegenteil. Die Delphine sind, wie sie glauben, liquidiert. Dieses Tonband hat so lange Beweiswert, als wir am Leben sind, seine Echtheit zu beglaubigen.«


    »Pa«, sagte Bi, »wir möchten sprechen.«


    »Gleich, Bi«, sagte Sevilla und legte ihr die Hand auf den Kopf. »Pa spricht mit Ma.«


    »Und hernach mit Bi?«


    »Hernach mit Bi.«


    »Du meinst also«, sagte Arlette, »daß die Leute von B zurückkommen werden …«


    »Ja, heute nacht«, sagte Sevilla leise, aber mit Nachdruck. »Sie werden heute nacht zurückkommen.«


    »Wenn du davon überzeugt bist«, fuhr Arlette nach kurzem Schweigen fort, »muß auch Adams davon überzeugt sein. Warum aber hat er dann seine Sicherheitsvorkehrungen aufgehoben?«


    Sevilla preßte seine Hände zusammen und zuckte die Achseln.


    »Ach, Adams! Adams hat auf beide Karten gesetzt.«


    Mit Mühe seine Stimme kontrollierend, fuhr Sevilla fort: »Die Haltung von Adams war von Anfang an zweideutig, denn er ist für einen Geheimdienst tätig, in dem es sowohl Verfechter der Wahrheit wie auch Verfechter ihrer Unterdrückung gibt. |381|Adams hat anfänglich auf die Wahrheit gesetzt. Nun, da Fa und Bi ›tot‹ sind, meint er, das Lager der Wahrheit habe verloren, und setzt jetzt auf das Schweigen.«


    »Fa und Bi sind nicht tot«, sagte Fa.


    »Natürlich nicht«, sagte Sevilla.


    »Du hast gesagt, Fa und Bi sind tot.«


    »Die bösen Menschen sagen das.«


    »Und doch ist es nicht wahr!« sagte Fa ungeduldig.


    »Nein, Fa, es ist nicht wahr.«


    Sevilla sah Arlette an. Das Wort ist für die Delphine von fürchterlicher Realität, dachte er, man muß sich sehr in acht nehmen.


    »Du hast gesagt«, bemerkte Arlette, »daß Adams auf das Schweigen setzt. Was soll das heißen?«


    »Heute morgen gab es einen Moment, in dem Adams sich verraten hat: als er mir vorschlug, die Waffen zu behalten. Warum sollte er sie mir lassen, wenn er glaubt, daß ich nicht mehr gefährdet bin?«


    »Was ist das bloß für ein Unmensch!«


    »Nicht doch«, sagte Sevilla, »so ein Unmensch ist er gar nicht. Er hat durchaus Sympathien für uns, und ein Schimmer von Humanität ist ihm noch geblieben.«


    Nach einer Weile fügte Sevilla hinzu: »Der Beweis: im letzten Moment konnte er doch den Gedanken nicht ertragen, uns den Männern von B waffenlos auszuliefern. Er hat uns eine Chance gelassen. Eine recht geringe Chance«, ergänzte er mit kurzem Auflachen.


    


    Sevilla nahm das Wrickruder herein und legte es im Schlauchboot auf den Boden, er ließ sich von Peter die Taschenlampe geben und richtete den Lichtkegel auf die Delphine, Fa! Bi! rief er mit lauter Stimme, während sie sich schon zur Hälfte aus dem Wasser reckten und den Kopf auf die Wülste legten, verhaltet euch ruhig, fuhr er fort, ich habe mit Peter zu sprechen, starr vor Verwunderung, ließ Peter den Blick von dem einen zum andern gehen, Fa und Bi? fragte er tonlos, und das schwere Männchen von heute morgen? Ein wilder Delphin, den Daisy gezähmt hatte, Peter schüttelte den Kopf, ich fange jetzt an, so manches zu verstehen, Sevilla richtete die Taschenlampe |382|auf ihn, senkte sie dann aber, da Peter blinzeln mußte, auf seine Brust, das hellhäutige, offene und unschuldige Gesicht Peters erhielt, von unten angestrahlt, ungewohnte Ausprägung und Reife, sogar die Grübchen beiderseits der Lippen nahmen, indem sie sich vertieften, ein strenges Aussehen an, die Sehnen des Halses zeichneten sich deutlich ab wie bei einem Athleten im Moment des vollen Einsatzes seiner Kraft, mit dem vorspringenden Kinn wirkte das ganze Gesicht gemeißelt und männlich, selbst die Augen, die unter die Brauenbögen sanken, waren nicht mehr so kindlich, Peter, sagte Sevilla, ich habe Sie vor allem deshalb in die Grotte geführt, um Ihnen zu zeigen, daß Fa und Bi am Leben sind, Sie sollen später, wenn nötig, bezeugen können, daß Sie am Morgen des 9. Januar, einen Tag also nach der Explosion, welche die »Caribee« zerstört hat, die beiden Delphine lebend gesehen haben, verzeihen Sie mir, daß ich Sie, kaum vom Festland zurück, Suzy entrissen habe, aber ich wollte unbehelligt mit Ihnen sprechen, in der Grotte, wo ich die elektronische Bespitzelung aus großer Distanz nicht zu fürchten habe, jetzt, da Adams ihnen das Feld geräumt hat, werden diese Herrschaften gewiß all ihre Talente entfalten, erste Frage: sind Sie verfolgt worden? Ja, sagte Peter, von welchem Moment an? Auf See? Als Sie das Festland betraten? Peter schüttelte den Kopf, nein, sagte er ganz laut und mit einer fast überschwenglich fröhlichen Miene, viel durchtriebener, die Kerle wissen genau, wenn ich an Land gehe, hole ich als erstes meinen Ford vom Parkplatz, und siehe da, als ich hinkomme, ist mein Ford verbarrikadiert, eingekeilt in ein unwahrscheinliches Gewühl von Autos, der Angestellte braucht eine halbe Stunde, um ihn rauszukriegen, und der Geschäftsführer hat inzwischen Zeit, mit der richtigen Instanz zu telefonieren, als ich losfahre, bemerke ich ziemlich weit hinter mir einen schwarzen Dodge, später ist es ein blauer Oldsmobile, dann ein alter, ziemlich schmutziger Chrysler von unbestimmter Farbe, dann wieder der Dodge, doch ich habe noch etwas vergessen, auf dem Parkplatz habe ich nach Ihrem Buick Ausschau gehalten, er ist genauso eingekeilt wie mein Ford, obgleich Sie ihn erst vorgestern abgestellt haben und ihn vorher hatten waschen lassen, unten an den Türen sieht man noch die Wasserspuren, die Jungs müssen sich nach dem Waschen große Mühe gegeben haben, ihn in den abgelegensten Winkel |383|zu bugsieren, es war nahezu komisch, Ihren blitzsauberen Buick mitten unter den schmierigen alten Wackelkisten zu sehen, die sich seit Monaten nicht mehr von der Stelle gerührt haben, in dem Moment habe ich angefangen, die Augen offenzuhalten, Sevilla sah ihn an, er war so jung, so heiter, so stolz auf seine Beobachtungsgabe, ein Glück, daß sie ihn und Suzy nicht schon auf dem Festland entführt haben, so sicher sind sie, daß sie uns heute abend alle miteinander kriegen werden, Peter, sagte er mit tiefem Ernst, jetzt ist der Augenblick gekommen, da wir uns trennen müssen,


    Peter war bestürzt und schaute ihn sprachlos an, nein, Peter, stellen Sie keine Fragen, es schmerzt mich unsagbar, daß ich Sie verlassen muß, aber es ist eine absolute Notwendigkeit, wir sind alle vier in Todesgefahr, wir müssen fliehen und uns verbergen und haben nicht mehr sehr viel Zeit, heute nacht verlassen wir die Insel, Sie in dem kleinen Schlauchboot Richtung Festland, ich in dem großen, wohin ich gehe, möchte ich Ihnen nicht sagen, aber Sie und Suzy werden folgendes tun: Sie nehmen nur das unumgänglich Nötige mit, dazu die Tonbänder, auf denen Daisys Pfiffe aufgezeichnet sind, die Ergebnisse all unserer Arbeit hier auf der Insel, zwei Briefe, einen an Maggie, um ihr mitzuteilen, daß auch sie sich möglichst rasch in Sicherheit bringen soll, und einen zweiten, sehr wichtigen für Goldstein, sobald Sie die Überzeugung gewonnen haben, daß niemand Sie verfolgt, müssen Sie diese beiden Briefe abschicken, doch ich greife vor, nach Ihrer Ankunft auf dem Festland dürfen Sie sich keinesfalls auf dem Parkplatz sehen lassen, Sie begeben sich zur nächsten Tankstelle, es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn sich Ihnen dort nicht eine »einmalige Gelegenheit« bietet, Sie kaufen den Wagen, Peter zog die Brauen hoch, ich gebe Ihnen, was Sie brauchen, sagte Sevilla und fügte hinzu: Sie fahren die ganze Nacht durch, wenn Sie am Morgen Rast machen, verkaufen Sie das Auto vorsichtshalber wieder, notfalls mit Verlust, kaufen sich bei einem Garagenhalter ein anderes und wiederholen diese Prozedur wenigstens noch einmal, dann fahren Sie nach Kanada, und von Kanada reisen Sie nach Europa, ich glaube nicht, daß Sie beim Passieren der Grenze Schwierigkeiten haben, denn Sie werden nicht vom FBI verfolgt, sondern von einem Sicherheitsdienst, der seine Geheimnisse ganz gewiß nicht mit dem FBI teilt, ich |384|weiß, was Sie sagen wollen, Peter, aber ich schulde Ihnen wegen Bruchs des Mitarbeitervertrages eine Entschädigung, und es ist wohl das mindeste, daß Sie nach all der Arbeit, die wir gemeinsam geleistet haben, irgendwo in Europa ein Jahr unbesorgt und in Ruhe leben können, ich möchte Sie daran erinnern, sagte Peter, daß eine Entschädigung dieser Art in meinem Vertrag nicht vorgesehen war, Sevilla lächelte, nun gut, das war eine Lücke, die wünsche ich jetzt auszufüllen, und überhaupt, was soll ich sonst mit dem ganzen Geld anfangen? Peter sah ihn lange schweigend an, ich möchte Ihnen eine Frage stellen, eine einzige: soll ich eine Waffe mitnehmen? Nun, sagte Sevilla, diese Frage müssen Sie sich selbst beantworten, ich weiß nicht, wie weit Ihre Achtung vor dem Leben reicht, Peter reckte seine Schultern und blickte Sevilla in die Augen, ich will meine Frage anders stellen: wenn uns die Bullen auf die Spur kommen und uns kidnappen, meinen Sie, daß sie uns foltern werden, um uns zum Reden zu bringen? Ich denke, ja, auch Suzy? fragte Peter mit erstickter Stimme, Sevilla zog die Augenbrauen hoch, sie werden keinen Unterschied machen, glauben Sie mir.


    


    Im Hause war kein Licht eingeschaltet worden, bei geschlossenen Türen und Fenstern ließen sie nur hin und wieder eine Taschenlampe kurz aufleuchten, draußen auf der Terrasse hing unbeweglich und schwer eine kompakte Decke von ungeheuren schwarzen Wolken über ihren Köpfen, die Nacht versprach so finster zu werden wie die vergangene, in der Dämmerung, die mit jeder Minute drückender und dichter wurde, hatte Sevilla ein sonderbares Gefühl, vier Menschen, in dunkler Kleidung, die beiden Frauen in Hosen, gingen barfuß zwischen Haus und Terrasse, zwischen Terrasse und Hafen hin und her, trafen geräuschlos die Vorbereitungen für die Abreise, und nur zuweilen, den Mund am Ohr des anderen und kaum vernehmlich, flüsterten sie einander etwas zu, vier Schatten, die in der hereinbrechenden Dunkelheit immer weniger deutlich zu unterscheiden waren, die einer am anderen vorbeihuschten, sich trennten, sich trafen, näher kamen und sich wieder entfernten, Sevilla konnte seine Gefährten noch an ihren Umrissen erkennen, Arlette war die kleinste, Peter der größte, dazwischen rangierte |385|Suzy, aber auch dieser Unterschied verwischte sich und verschwand, die Silhouetten wurden von der Dunkelheit ausradiert und verschluckt, die Bewegungen verlangsamten sich, nur am Geräusch der Atemzüge merkte Sevilla, daß jemand in seiner Nähe war, eine Hand berührte seine Brust, er griff nach ihr, es war Peters Hand, wir sind fertig, flüsterte eine Stimme an seinem Ohr, der Augenblick war günstig, Peter, hauchte Sevilla, Sie haben sich eine Pistole eingesteckt, ich rate Ihnen, nehmen Sie lieber Handgranaten mit, gegen mehrere Gegner, die bewaffnet aus einem Auto auftauchen, hilft nur eine Handgranate, nahe an seinem Hals vernahm er die Stimme von Arlette, Suzy möchte dir auf Wiedersehen sagen, eine Hand legte sich auf seine Schulter, es war Suzy, mit ungewöhnlicher Eindringlichkeit flüsterte sie ihm ins Ohr: viel Glück, Henry, viel Glück, es war das erste Mal, daß sie ihn Henry nannte, er fühlte, wie sie sein Gesicht in ihre Hände nahm, und beugte sich zu ihr herunter, sie drückte ihm die Lippen auf die Wange und wiederholte mit der gleichen Eindringlichkeit: viel Glück, Henry, sie löste ihre Hände, ein kurzes, verhaltenes Schluchzen war zu hören, die beiden Frauen umarmten sich, Sevilla fühlte seine Brust sich weiten, guter Wille, Sorge um den Nächsten, tiefe Zuneigung, auch das war der Mensch, Peters Hand glitt an seinem Arm entlang, er faßte nach ihr und drückte sie kräftig, Peter, sagte er leise, den Mund dicht an seinem Ohr, ich leihe mir von Ihnen das kleine Schlauchboot, um Fa und Bi abzuholen, er ging ein paar Schritte, jemand näherte sich ihm, der Duft des Haars, die kühlen Hände, es war Arlette, mit ihrem feinen Gehör hatte sie ihn aus einem Meter Entfernung verstanden, sie schmiegte sich an ihn und streckte sich bis an sein Ohr, ich komme mit dir, Henry, sie fuhren in den schmalen Durchlaß mit der Haarnadelkurve ein, Arlette brauchte kaum ab und zu ihre Taschenlampe aufblitzen zu lassen, es war das dritte Mal heute, daß Sevilla diesen Weg zurücklegte, er hatte ihn gleichsam im Gefühl wie den unbeleuchteten Flur in einem Haus, wo man seine Kindheit verbracht hat, in dem Maße, wie sie weiter in das Felsgestein eindrangen, fühlte er sich erleichtert und in Sicherheit, es war für ihn keine Frage mehr, was die Menschen der Frühgeschichte empfanden, wenn sie am Hang eines Hügels eine gewundene Höhle entdeckten, auch wenn sie erst die Bären verjagen mußten, |386|um eine Zufluchtsstätte für sich selber daraus zu machen, Lanzen und Beile gegen Fangzähne und Krallen, es lohnte sich, einer Horde von riesenhaften Sohlengängern entgegenzutreten, um ihnen ihre warme, dunkle, tiefe und unzugängliche Höhle zu rauben, wo sich, zu einer lauwarmen Ablagerung von Menschheit zusammengedrängt, die zukünftigen Herren und Zerstörer dieser Erde vor den schreckenerregenden Gefahren der Außenwelt ebenso geborgen fühlten wie im Leib ihrer Mutter, du kannst die Lampe brennen lassen, sagte Sevilla laut, während er sich mit beiden Händen gegen die Felswände des letzten Schlauchganges stemmte, es war eine neuartige Freude, laut sprechen zu dürfen und deutlich zu sehen, Fa! Bi! rief er mit kräftiger Stimme, fröhlich und mit ungestümen Sprüngen tauchten die Delphine in ihrer Nähe auf, nein, nein, nicht spritzen, rief Sevilla, wir haben eine lange nächtliche Fahrt auf offener See vor uns, wir müßten frieren, wenn ihr uns naß macht, hört zu, sobald wir im Fahrwasser und auf See sind, kein einziges Wort mehr, kein einziges Wort mehr in der Sprache der Menschen, wir verständigen uns dann nur noch durch Pfiffe, vor uns der Feind, rechts und links der Feind, Arlette mußte lachen, es war das erste Lachen seit zwei Tagen, Liebster, sagte sie mit nervöser, nicht einzudämmender Heiterkeit, du sprichst wie ein kommandierender General und hüllst dich in Geheimnisse wie er, es ist nicht zu glauben, aber ich weiß nicht einmal, wohin wir fahren, nach Kuba natürlich, sagte er, seit gestern habe ich so oft daran gedacht, daß ich meinte, ich hätte es dir schon gesagt, kaum hundertfünfzig Kilometer von Key West bis Marianao, kein anderes Land liegt so nahe, und überdies ist es das einzige in Lateinamerika, wo es an sich schon eine Empfehlung ist, keinen Reisepaß der USA zu besitzen, das einzige auch, aus dem wir ohne Schwierigkeit nach Prag gelangen können, vielleicht mit kubanischen Pässen, denn wir wollen, wenn wir nicht gefaßt werden, noch vor dem 13. Januar mit Fa und Bi in einer europäischen Hauptstadt sein und dort die Wahrheit bekanntmachen für den Fall, daß Goldstein bis dahin meinen Brief nicht erhalten hat oder daß er Smith mit dem Tonband von heute morgen nicht überzeugen konnte, mir scheint, schon dieses Tonband, dazu die Nachricht, daß wir uns mit Fa und Bi in Prag befinden, müßten Smith veranlassen, das Ruder herumzuwerfen, ich möchte mich nicht gezwungen sehen, eine Pressekonferenz |387|einzuberufen, um haarsträubende Dinge über die Geheimdienste meines Landes zu erzählen, es wäre ja hinreichend, wenn Smith erklärte, daß die Untersuchungskommission einen Unfall als Ursache für die Zerstörung der »Little Rock« festgestellt hat, in der Fahrrinne, wo dann die beiden Schlauchboote mit hochgezogenen Motoren und angelegten Riemen wieder Bord an Bord lagen und man sich in der tintenschwarzen Finsternis abermals auf ein kaum hörbares Gemurmel beschränken mußte, überkam Sevilla noch einmal das Angstgefühl wie vor ein paar Stunden, als er von den Delphinen erfahren hatte, Bob habe von allem gewußt, er wartete ungeduldig darauf, daß Peter endlich damit fertig würde, seine Taschen in dem kleineren Boot zu verstauen, das Warten erschien ihm kaum mehr erträglich, seine Nerven waren überreizt, das Blut hämmerte ihm in den Schläfen, der Schweiß lief ihm immerzu unter den Achseln hervor, und er verhielt sich nur mit Anstrengung ruhig, Arlette griff nach seiner Hand, sie war feucht, er zog sie sofort zurück, und Peter wurde und wurde nicht fertig, immer war er so peinlich genau und auf seinen Kleinkram versessen, Sevilla, von wahnsinniger Ungeduld, halb Wut, halb panischer Angst, überwältigt, öffnete den Mund, fing sich aber sogleich wieder, er bewegte sich in dem Schlauchboot nach vorn und blieb erstarrt und fasziniert stehen, die leuchtende Windrose des Bordkompasses blickte ihm entgegen, ein freundschaftliches Zeichen in einem Meer von Finsternis, der einzige feste und vertrauenerweckende Punkt in einer feindseligen Welt, und plötzlich erinnerte er sich: während eines Nachtangriffs im Sommer 1944 in der Normandie, er liegt hinter einer Hecke, die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr tauchen auf und zeichnen sich vor dem feindseligen Dunkel ab, er fühlt sich erleichtert und bei hellwachem Verstand, der wieder zu arbeiten beginnt, Todd, nehmen Sie zehn Mann und erkunden Sie den Bach, den man im Tal unten hört, und wenn ihr feuern müßt, schießt euch nicht gegenseitig ab, eine Empfindung wie in einem Alptraum, blind vorwärts zu tappen und immer wieder in eine Falle zu geraten, diese fürchterlichen Hecken in der Normandie, und hinter jeder, hervorragend getarnt und in völliger Stille, ein deutsches Maschinengewehr auf der Lauer, und meine Vorhut, die sich nur aufs Kämpfen verstand, wird mir jedesmal weggemäht, |388|Arlettes kühle Hand tastete sich an seinen Nacken heran, er spürte ihre Lippen an seinem Ohr, Peter ist fertig, nun denn, fahren wir los, sagte Sevilla, irgendwo ließ sich ein Knistern vernehmen, es war, wie wenn plötzlich ein Schleier zerrisse, aber nein, es wäre doch Torheit, mitten im Nebel, ohne Sicht und ohne im voraus den Weg zu erkunden, durch das Fahrwasser vorzudringen, warten wir, sagte er, sag ihm, er soll warten, er beugte sich über den Wulst und schlug mit der Hand zweimal auf die Wasserfläche, eine Sekunde darauf schob sich eine warme und glatte Form unter seine Finger, er tastete weiter, alle beide waren da, »Fa! Bi!« pfiff er leise auf delphinisch, merkwürdig, wie gut sich das Pfeifen in das Flüstern des Windes und das Plätschern des Wassers an den Klippen einfügte, was sich die anderen drüben wohl dachten, wenn sie ihr Ohr an das Horchgerät hielten?


    »Fa und Bi, ihr schwimmt durch die Fahrrinne bis in die offene See hinaus.«


    »Und dann?«


    »Vielleicht ist dort ein Schiff. Vielleicht ist ein Froschmann dort. Du kommst zurück und sagst es.«


    Schweigen, dann pfiff Fa.


    »Schön. Ein Froschmann ist dort, er schwimmt auf uns zu, was soll ich tun?«


    »Du schlägst ihn nieder.«


    »Oh, nein«, sagte Fa. »Ich schlage ihn nieder, er geht unter, und er stirbt. Oh, nein!«


    »Du schlägst ihn nicht nieder: er tötet uns.«


    Schweigen, dann pfiff Bi.


    »Ich beiße mit den Zähnen seinen Schlauch durch. Er steigt an die Oberfläche. Ich stoße ihn ein wenig von hinten und werfe ihn auf die Klippen.«


    Ein bewundernswerter Gewaltverzicht: sie setzt ihn außer Gefecht, rettet ihm aber das Leben.


    »Einverstanden«, sagte Sevilla.


    Sie verschwanden, und Sevilla stellte sich vor, wie jetzt die beiden langgestreckten und schnittigen Gestalten pfeilschnell durch das Wasser davonglitten, ihnen voraus das Kra-kra-kra ihres Sonars, das ihnen die Hindernisse ebenso klar abzeichnete, als wären sie mit dem Auge zu erkennen, und wie sie, angetrieben nur durch die geschmeidigen Bewegungen ihrer gewaltigen |389|Schwanzflosse, auf wunderbare Weise ihre Kräfte einsparten und geräuschlos, ohne Wirbel und Sog, flüssig wie das Wasser selber und als wäre der Körper mit ihm eins, durch das Wasser schossen, ohne es zu stören, wobei allein schon ihr Gewicht, diese hundertsechzig bis zweihundert Kilogramm Muskulatur unter der Hülle ihrer elastischen Haut, bei dieser Geschwindigkeit zu einer furchtbaren Waffe wurde, regiert von einem Gehirn, das dem des Menschen an Schläue nicht nachsteht, aber durch Güte in Zaum gehalten wird.


    Wenig später spürte Sevilla die Delphine wieder unter seiner Hand. Fa pfiff.


    »Ein Boot aus Gummi, wie das deinige. Aber größer.«


    »Ist es in Fahrt, das Boot?«


    »Nein. Verankert. An der Einfahrt.«


    Man lag also auf der Lauer, wartete sie ab, wollte ihnen den Weg abriegeln. Als die Männer von B an ihren Abhörgeräten keinen Empfang mehr hatten, mußten sie geschlossen haben, daß man sich auf der Insel zur Flucht vorbereitete.


    Sevilla dachte nach, Arlettes Lippen rührten an seine Wange, Peter meint, wir sollten nahe heranfahren und sie mit Handgranaten angreifen. Sevilla tastete nach Arlettes Ohr. Nein. Sag ihm, nein. Will man Handgranaten werfen, muß man etwas sehen. Und käme es zum Kampf, gäbe es Tote auf beiden Seiten. Auch auf unserer. Er schwieg, es verstrich Zeit, der Schweiß trat ihm auf die Handflächen.


    »Was soll ich tun?« fragte Fa.


    »Auf welche Weise ist das Boot verankert?«


    »Ein Tau, und noch etwas daran.«


    »Ein Tau? Bist du sicher? Ein Tau, keine Kette?«


    »Ja.«


    Sevilla richtete sich auf.


    »Du tauchst unter. Du beißt das Tau durch. Und du schiebst das Boot ganz sacht weiter.«


    »Wohin?«


    »Nach rechts. Dort ist eine Strömung. Du mußt sie finden.«


    »Bi wird sie finden«, sagte Bi.


    Sie verschwanden, Sevilla spürte wiederum Arlettes Lippen an seiner Wange, sie werden es merken, wenn das Boot sich bewegt, Sevilla strich Arlette mit der Hand über das Gesicht, er lüpfte eine Locke, fand ihr Ohr und flüsterte: nein, nicht in |390|finsterer Nacht, wenn die Richtpunkte fehlen. Er tauchte die rechte Hand ins Wasser und dachte: merken werden sie es, aber zu spät, erst wenn sie, günstigenfalls mit ein paar Rissen, in die Klippen geraten sind und ihre Koordinaten schon verloren haben.


    Er neigte sich backbord und tastete sich mit der Linken an Peters Hand heran, bis er spürte, daß Peter sich vorbeugte, Peter, wenn Fa und Bi es schaffen, rudern Sie an der Ausfahrt vorerst eine Stunde lang nur mit Ihren Riemen nach links weiter, dann setzen Sie den Motor ein, geben fünf Minuten Vollgas, stoppen, horchen, lassen ihn wieder an und immer so fort, es folgte Schweigen, bis Peter sagte: warum, wenn sie doch gestrandet sind, sollen wir das nicht ausnützen und sofort Gas geben? Nein, sagte Sevilla entschieden, ganz gewiß liegt da irgendwo ein Mutterschiff, das werden sie durch Funk alarmieren, man könnte mit dem Sonar Ihren Motor aufspüren, und hätte Sie in weniger als einer Minute eingeholt. Sie wissen ja, von Fischern werden diese Gewässer nachts kaum aufgesucht.


    »Pa«, pfiff Bi, »wo hast du deine Hand?«


    Sevilla tauchte die Hand ins Wasser, und Bi ließ sich von ihm streicheln, bevor sie redete. »Es ist amüsant«, sagte sie. »Das Boot treibt ab, und sie merken nichts.«


    »Sprechen sie miteinander?«


    »Nein«, sagte Fa. »Sie sprechen nicht. Das Boot treibt ab. Sie sprechen nicht.«


    Bi gluckste. Sevilla beugte sich nach backbord. Peter, sagte er fast lautlos, auf Wiedersehen, und plötzlich streckten sich von Boot zu Boot über die Wülste hinweg vier Hände, die im Dunkeln tastend einander suchten und, ohne daß ein Wort fiel, einander sekundenlang kräftig drückten, Sevilla hielt zurück, was er sagen wollte, und sein Herz pochte wild, wie merkwürdig, das Gegenwärtige verdichtete sich so stark, daß es zerrann, bevor es noch ein Ende nahm, schon gehörten diese paar Sekunden der Vergangenheit an, waren sie ein Moment, den er bereits hinter sich sah.


    »Fahren Sie, Peter«, murmelte Sevilla.


    Er hörte, wie Peter sich abstieß, um seine Riemen auszulegen.


    Bi pfiff: »Ich helfe ihm.«


    Auch Sevilla legte seine Riemen aus und begann vorsichtig zu rudern, zog sie aber nach einer Weile wieder ein: Fa schob |391|ihn von hinten weiter. Er pfiff: nicht so schnell, Fa. Er machte einen Riemen los, reichte ihn Arlette und sagte: gib an deiner Seite auf die Felswand acht, wie ich an meiner. Fa aber schob das Boot genau auf Mittellinie weiter und korrigierte seinen Kurs selber so präzise, als sähe er ihn klar vor sich.


    An der Mündung der Fahrrinne schlug Sevilla der kühle Südwind ins Gesicht, und das Schlauchboot begann zu tänzeln, er nahm den Riemen, ruderte nach backbord, bis sich die Kompaßnadel auf Süden einstellte, und pfiff: Fa, kannst du Kurs nach Süden halten? Aber ja, sagte Fa, ruf Bi herbei, ich bin ja hier, sagte Bi, das Schlauchboot fuhr jetzt rascher, auch Bi schob nun wohl mit, Sevilla machte Arlettes Riemen an der Reling fest, behielt den eigenen aber neben sich, als er sich setzte, fühlte er den Druck von Arlettes Körper auf seinem Arm, sie lehnte sich an seine Schulter, ihr Haar fegte ihm übers Gesicht, Pa, pfiff Bi, warum setzt du den Motor nicht ein? Er beugte sich hinaus, konnte aber nichts sehen, ja hörte nicht einmal etwas, so geräuschlos glitten die beiden durchs Wasser, während sie das Boot wohl beiderseits des Außenbordmotors an der Stelle vorwärtstrieben, wo die Wülste hinten mit dem Bodenbrett verbunden waren, später, Bi, pfiff er, wir sind noch zu nahe, sie haben Apparate im Wasser, mit denen sie die Motoren hören, bist du müde? Bi ließ ein Pfeifen vernehmen, das wie Gelächter klang, und ein anderes Lachen kam gleich hinterher, Fa und Bi hatten sich seit langem nicht mehr so glücklich gefühlt, die dreihundert Kilogramm von Boot, Insassen und Motor durchs Wasser zu schieben war kinderleicht, war ein Spiel für sie, und das schönste aller Spiele war diese unvorhergesehene lange Reise, bei Nacht mit Ma und Pa auf offener See, sie verstanden, wie wichtig ihre Mission war, sie halfen den freundlichen Göttern auf der Flucht vor den bösen Göttern, alles war wieder einfach und klar, wie lange, fragte Sevilla weiter, könnt ihr noch schieben? Sie tauschten untereinander Pfiffe aus, dann sagte Fa: eine lange Strecke und eine halblange, Sevilla sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr, zweiundzwanzig Uhr fünfunddreißig, sagen wir eine Stunde, man mußte Fas Prahlerei in Rechnung stellen, um dreiundzwanzig Uhr fünfunddreißig würde er den Mercury in Gang setzen, dann käme der gefährlichste Moment, er würde Fa zwei Meilen vorausschicken, Bi zwei Meilen in seinem Kielwasser hinter sich lassen, die Sonare der beiden Delphine könnten |392|verdächtige Schiffsbewegungen ausfindig machen, für den Augenblick aber, da er noch ohne jegliches Geräusch knapp über der Meeresfläche durch die dunkle Nacht glitt, war er so wenig aufzuspüren wie ein Fisch, außer vielleicht durch das Netz von Sonarbojen der US-Marine, die so empfindlich sind, daß sie den Strahl aus Luft und Wasserdampf, den ein Wal ausbläst, über Meilen hinweg registrieren, aber dieses Geräusch, dachte Sevilla, ist auf jeden Fall unvergleichlich stärker als das der Atemzüge von Delphinen, er beugte sich nach rechts und ließ die Hand über den Wulst hängen, er spürte den starken Anstrom des Wassers unter seinen Fingern und sagte mit leiser Stimme: es ist erstaunlich, sie bringen es auf mindestens zehn Knoten, von Arlette kam keine Antwort, ihr Schweigen dauerte an, und an ihren Körperbewegungen merkte er schließlich, daß sie an seiner Brust weinte, er legte ihr den linken Arm um die Schultern, er wartete ab, und mit einemmal fiel ihm ein: gestern, gestern erst war Goldstein auf der Insel eingetroffen, wie lange schon schien das her zu sein, und wie kurz war die Zeit in Wirklichkeit, ein Tag, eine Nacht, noch ein Tag, und mitten in der zweiten Nacht war schon alles verloren, hatten sie keine »Caribee« mehr, keinen Hafen, kein Haus, keine Insel und auch keine Heimat mehr, aber wahrhaftig, mich berührt das nicht, es ist jetzt nicht der Moment, sich an seinen persönlichen kleinen Unterschlupf zu klammern, kommt es zum Atomkrieg, wird uns alles genommen, der Planet selber mit eingeschlossen, zum Verzweifeln widersinnig ist das alles, wenn Tiere miteinander kämpfen, geht es um die Nahrung oder um die Verteidigung ihres Wohngebietes, niemals aber käme es ihnen in den Sinn, eine ganze Gattung oder gar die Erde zu vernichten, die sie trägt, glaubst du denn, Liebster, flüsterte Arlette an seinem Ohr, daß wir eine Chance haben? Ja, antwortete er in zuversichtlichem Ton, ja, das denke ich doch, er saß, Arlette neben sich, auf dem Luftkissen hinter dem Steuerrad, er hatte den Blick auf den Kompaß gerichtet, und die linke Hand am Riemen lag bereit, mit ein paar Ruderschlägen den Kurs zu korrigieren, aber das wurde nicht einmal nötig, wie brachten es die Delphine nur fertig, trotz des Rüttelns und Schlingerns und der Abdrift in der seitlich anrollenden Dünung das Boot ohne die geringste Abweichung immer genau nach Süden weiterzustoßen, Arlette richtete sich auf, vor dem Sterben habe ich keine Angst, sagte |393|sie tonlos, ich habe Angst, daß wir nicht durchkommen, es wird uns gelingen, sagte er mit Nachdruck, in Wirklichkeit war er sich dessen gar nicht sicher, die Erfolgsaussichten blieben sehr ungewiß, er war nicht so naiv, zu denken, daß eine Sache siegen müsse, weil sie gerecht ist, aber er konnte sich nicht den Luxus leisten, pessimistisch zu sein, einen anderen Weg als den der Hoffnung gab es nicht, die Wahrheit, die sie mit sich führten, konnte die Welt daran hindern, sich zugrunde zu richten, schon vor ihnen waren Fa und Bi vierundzwanzig Stunden lang bis zur Erschöpfung ihrer Kräfte geschwommen, um Bob diese Wahrheit aus reiner Zuneigung zu überbringen, Bob hatte sie nicht wissen wollen, und heute nacht, in dieser Minute in der Karibischen See, hatte der Mensch seine letzte Chance, was auf dem Spiel stand, war von bestürzendem Gewicht, Sevilla hatte es noch nie auf eine so klare Formel gebracht, Arlette, als wäre sie dem Weg seiner Gedanken gefolgt, flüsterte ihm im gleichen Augenblick mit bebender Stimme ins Ohr: wenn wir es schaffen, wäre es uns zu verdanken, daß die Erde … sie ließ ihren Satz in der Schwebe, wäre es uns zu verdanken, wiederholte er bei sich selber mit einem Gefühl des Zweifels, als hätte er, als ein Mensch, der er war, wider Willen teil an der Unvernunft und Grausamkeit des Menschen, selbst wenn er gegen sie ankämpfte, er horchte, wie das Wasser gegen die Wülste des Schlauchbootes klatschte, wenn das Vorschiff, durch eine Woge angehoben, wieder in die Tiefe zurückfiel, klapperten die Glieder des hölzernen Bodenbelags unter seinen Füßen, die Luft war lau, und auch das Karibische Meer war so lau, daß er an der Hand, die er eintauchte, nicht einmal die Kühle empfand, dunkel, in seiner Tiefe reich an Leben und Dasein, breitete es sich um sie aus, wahrhaftig fischreich genug, um während langer Jahrhunderte die Indianer wie die Weißen zu ernähren, hätten es diese nicht bequemer gefunden, die anderen auszurotten, von Fa und Bi war nichts als das Geräusch zu hören, wenn sie beide regelmäßig mit ihrer Atemöffnung aus dem Wasser hervortauchten, um Luft zu holen, wäre es uns zu verdanken, fragte er halblaut und im Ton des Zweifels, oder der Menschlichkeit der Delphine?

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    Fußnoten


    VORWORT


    
      
        1
      


      
        Im Jahre 1951 wurden sie mir vom Internationalen Jüdischen Dokumentationszentrum mehrere Monate lang zur Benutzung überlassen.

      

    


    
      
        1
      


      
        Ich weise hier darauf hin, daß MacOrlans hervorragende Novelle »La Bête conquérant« dreißig Jahre vor Orwells »Animal Farm« erschienen ist. Ich überlasse den Kritikern die Entscheidung, ob da von einer Quelle oder von einem Zusammentreffen die Rede sein kann.

      

    


    
      
        1
      


      
        In Frankreich beginnt man, dem tschechischen Theater und Film Beachtung zu schenken, aber ich stelle mit Bedauern fest, daß eine französische Übersetzung von Čapeks Roman »Der Krieg mit den Molchen«, die vor einigen Jahren erschienen ist, keine tausend Leser gefunden hat.

      

    


    
      
        1
      


      
        Beispielsweise die Romane von Irving Wallace.

      

    


    ERSTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Sie war keineswegs aus den Südstaaten, sondern stammte von einem italienischen Urgroßvater ab, einem ziemlich schmierigen Mann von gewöhnlichem Aussehen, der sich mit Kolonialwaren en gros ein Vermögen gemacht hatte. Gleichwohl verdankte sie ihm ihr Madonnenantlitz und ihren präraffaelitischen Hals.

      

    


    
      
        1
      


      
        Dieses Experiment verdanken wir Dr. Bastian.

      

    


    ZWEITES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Skin-deep analysis.

      

    


    
      
        1
      


      
        Diese drei Gegenstände hat man für das Experiment ausgewählt, weil alle drei im Englischen durch Einsilber bezeichnet werden: hat, ball und stick.

      

    


    DRITTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Tasse.

      

    


    
      
        2
      


      
        auf.

      

    


    
      
        1
      


      
        rechts, links, hinein, hinaus.

      

    


    
      
        2
      


      
        gehen, kommen, horchen, blicken, sprechen.

      

    


    
      
        1
      


      
        geben.

      

    


    
      
        2
      


      
        Fisch.

      

    


    FÜNFTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Kleine, flach in den Erdboden gebaute Hütten aus Baumzweigen, in denen sich die Bauern (guajiros) während der Zyklone vergraben.

      

    


    
      
        1
      


      
        White Anglo Saxon Protestant: ein weißer Angelsachse und Protestant, das heißt ein Angehöriger der Majorität.

      

    


    SECHSTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Fa, was möchtest du?

      

    


    
      
        2
      


      
        Pa gibt Fisch heute abend. (Das Englisch, das Professor Sevilla verwendet, um mit Fa zu sprechen, ist vereinfacht und grammatikalisch nicht korrekt.)

      

    


    
      
        3
      


      
        Fa, hol den Ball!

      

    


    
      
        1
      


      
        Möchte Fa Musik?

      

    


    
      
        1
      


      
        Verstehst du?

      

    


    
      
        2
      


      
        Hör zu, Fa.

      

    


    
      
        3
      


      
        Fa spricht. Pa gibt Bi heute abend.

      

    


    SIEBENTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Eine Folge von drei Fotos, ohne Wissen des Befragten aufgenommen, zeigt ihn, wie er sich mit wütendem Gesicht, hervortretenden Augen und angeschwollenen Halsadern auf seinem Sessel halb aufrichtet und die rechte Hand mit verneinender Gebärde nach vorn streckt. Die Stimme steigert sich bei den drei »Nein!« in leidenschaftlichem Crescendo.

      

    


    
      
        1
      


      
        vor der Siesta, mein Herr?

      

    


    
      
        1
      


      
        Feiglinge.

      

    


    ACHTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Unter J. verstehe ich, ohne sie genauer bezeichnen zu können, die einzelnen Journalisten, die die Fragen stellten. (Anmerkung von Maggie Miller)

      

    


    
      
        1
      


      
        Ich blieb, um die Aufzeichnung des Dialogs zu gewährleisten. (Anmerkung von Maggie Miller)

      

    


    
      
        1
      


      
        Der Journalist, der diese Fragen stellte, war ein Quäker namens M. B. Frazee. (Anmerkung von Maggie Miller)

      

    


    
      
        1
      


      
        »Dreckige Raketen« ist, befürchte ich, eine sehr abgeschwächte Übersetzung für »fucking missiles«. (Anmerkung von Marko Ljepović)

      

    


    
      
        1
      


      
        Lieblingstier.

      

    


    
      
        1
      


      
        Ohne Delphin (oder ohne Zweck) sollten Sie nicht zur See fahren. Aus »Alice im Wunderland« entnommenes Wortspiel mit porpoise (Delphin) und purpose (Zweck).

      

    


    
      
        1
      


      
        Karikaturisten.

      

    


    
      
        2
      


      
        Was ist los mit ihm? – Er sagt, er möchte Russisch lernen.

      

    


    
      
        1
      


      
        Mehr Fisch! Mehr Wasser! Und weniger Arbeit!

      

    


    
      
        2
      


      
        Marko Ljepović schickte diese Episode aus »Bill and Lizzie« an seinen Freund in Sarajevo, denn er hielt sie für ein Symptom des Belagerungsfiebers, an dem das amerikanische Volk litt.

      

    


    
      
        1
      


      
        Ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen.

      

    


    
      
        1
      


      
        Diese »begreiflichen Gründe« waren, wie Lorrimer später in einem privaten Gespräch mit Adams zugab, nur ein Vorwand. »Die Psychologen lasse ich mir noch gefallen. Aber die Pfaffen! Sie, David, und ich, wir sind durchaus Christen, und das hat uns noch nie daran gehindert, unsere Pflicht zu tun. Aber wer weiß, wie Fa und Bi reagieren würden, wenn man ihnen den Kopf mit dem Evangelium vollpfropfte! Möchten Sie unsere Delphine als Zeugen Jehovas und Kriegsdienstverweigerer sehen?«

      

    


    NEUNTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Hört! Hört!

      

    


    
      
        1
      


      
        Schande! Schande!

      

    


    
      
        1
      


      
        Die Vorwürfe von Marius Sylvain waren übrigens nur zum Teil begründet, denn die erste Regierung Pompidou hatte im April 1966 in Biarritz ein Marinezentrum für die Erforschung der Delphine gegründet.

      

    


    
      
        1
      


      
        Wie man sieht, wird hier das gleiche Adjektiv verwendet, mit dem vorher die amerikanischen Fortschritte gekennzeichnet worden waren.

      

    


    
      
        1
      


      
        Pa heiratet Ma!

      

    


    
      
        1
      


      
        Bob.

      

    


    ZEHNTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        die rührselige Geschichte.

      

    


    
      
        1
      


      
        Dieser Brief blieb unbeantwortet.

      

    


    
      
        1
      


      
        »Waschlappen«. Mit diesem Ausdruck hat zum ersten Mal Präsident Johnson die Kriegsdienstverweigerer bezeichnet.

      

    


    ELFTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        I ain’t the man to indulge in backseat driving.

      

    


    
      
        1
      


      
        Babbit, die Romanfigur von Sinclair Lewis, ist das Symbol für den Durchschnittsamerikaner.

      

    


    
      
        2
      


      
        Banknoten.

      

    


    
      
        1
      


      
        Aus Opposition gegen die Söhne Marthas (Evangelium des Lukas, Kap. 10).

      

    


    
      
        1
      


      
        Muß halten doch, was ich versprochen je, / Und Meilen reisen, eh ich schlafen geh, / Und Meilen reisen, eh ich schlafen geh.

      

    


    ZWÖLFTES KAPITEL


    
      
        1
      


      
        Die Paarung der Delphine, die bereits an sich schwierig ist, wird noch dadurch gestört, daß ausgelassene junge Männchen das Paar umringen; sie beobachten den Vorgang, machen eine Menge gepfiffener Bemerkungen und geben selber deutliche Zeichen von Erregung zu erkennen.
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